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ſchönen Jahren ſeitdem habe ich des einzigen Glückes genoſſen, 
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täglichem Geſpräch gemeinſam zu philoſophiren. Wie könnte 
ich ausſondern wollen, was der Gedankenzuſammenhang, welchen 
ich vorlege, Ihnen verdankt? Nehmen Sie, da wir nun räum— 
lich getrennt worden find, dies Werk als ein Zeichen untwandel= 
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Borredse. 


Das Buch, deffen erſte HAlfte ich hier verdffentlidje, verknupft 
ein hiſtoriſches mit einem fnftematifden Verfahren, um die Frage 
nad den pbhilofophijden Grundlagen der Geiſteswiſſenſchaften mit 
bem höchſten mir erreidbaren Grad von Gewißheit gu löſen. 
Das hiſtoriſche Verfahren folgt bem Gang der Entwidlung, in 
welder die Pbhilofophie bidher nach einer ſolchen Begriindung 
gerungen hat; es jucht den geſchichtlichen Ort der eingelnen Theorien 
innerhalb diejer Entwidlung gu beftimmen und iiber den vom hiſto⸗ 
- tijden Zuſammenhang bedingten Werth derfelben yu orientiren; 
ja aud der BVerjenfung in diefen Bufammenhang der bisherigen 
Entwidlung will eB ein Urtheil über ben innerften Antrieb der 
gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen Bewegung gewinnen. So bereitet 
die gefchidjtlide Darſtellung die erkenntnißtheoretiſche Grundlegung 
por, welche Gegenftand der anderen Hilfte dieſes Verſuchs 
fein wird. 

Da hiſtoriſche und ſyſtematiſche Darlegung fo einander er⸗ 
gänzen jollen, erleichtert es wol die Lektüre bed gejchichtlichen 
Theils, wenn ich den fyftematijden Grundgedanfen andeute. 

Am WAusgang des Mtittelalters beqann die Emangipation der 
Einzelwiſſenſchaften. Dod) blieben unter ihnen die der Geſellſchaft 
und Geſchichte noc) lange, bid tief im bad vorige Jahrhundert 
hinein, in dev alten Dienftbarfeit der Metaphyfif. Sa die ans 
wachſende Macht der Naturerkenntniß hatte fiir fie ein neues 
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Unterwürfigkeitsverhältniß zur Folge, das nicht weniger drückend war 
als das alte. Erſt die hiſtoriſche Schule — dies Wort in einem um— 
faſſenderen Sinne genommen — vollbrachte die Emanzipation des 
geſchichtlichen Bewußtſeins und der geſchichtlichen Wiſſenſchaft. In 
derſelben Zeit da in Frankreich das im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert entwickelte Syſtem der geſellſchaftlichen Ideen als Na- 
turrecht, natürliche Religion, abſtrakte Staatslehre und abſtrakte po— 
litiſche Oekonomie in der Revolution ſeine praktiſchen Schlüſſe zog, 
da die Armeen dieſer Revolution das alte, ſonderbar verbaute und 
vom Hauch tauſendjähriger Geſchichte umwitterte Gebäude des 
deutſchen Reiches beſetzten und zerſtörten, hatte ſich in unſerem 
Vaterlande eine Anſchauung von geſchichtlichem Wachsthum, als 
dem Vorgang in dem alle geiſtigen Thatſachen entſtehen, ausge— 
bildet, welche die Unwahrheit jenes ganzen Syſtems geſellſchaft— 
licher Ideen erwies. Sie reichte von Winkelmann und Herder 
durch die romantiſche Schule bis auf Niebuhr, Jakob Grimm, 
Savigny und Vöckh. Sie wurde durch den Rückſchlag gegen die 
Revolution verſtärkt. Sie verbreitete ſich in England durch Burke, 
in Frankreich durch Guizot und Tocqueville. Sie traf in den 
Kämpfen der europäiſchen Geſellſchaft, mochten ſie Recht, Staat 
oder Religion angehen, überall mit den Ideen des achtzehnten 
Jahrhunderts ſeindlich zuſammen. Cine rein empiriſche Betrad)- 
tungsweiſe lebte in dieſer Schule, liebevolle Vertiefung in die 
: Bejonderheit des geſchichtlichen Vorgangs, ein univerſaler Geiſt 
der Geſchichtsbetrachtung, welcher der Werth bes eingelnen That— 
beſtandes allein aus dem Zuſammenhang der Entwicklung be— 
ſtimmen will, und ein geſchichtlicher Geiſt dev Geſellſchaftslehre, 
welcher für das Leben der Gegenwart Erklärung und Regel im 
Studium der Vergangenheit ſucht und dem ſchließlich geiſtiges 
Leben an jedem Puntte geſchichtliches iſt. Bon ihr iſt ein Strom 
never Ideen durch ungdblige Randle allen Einzelwiſſenſchaften zu— 
gefloſſen. 
Aber die hiſtoriſche Schule hat bis heute die inneren Schranken 


Vorrede. XV 


nicht durchbrochen, welche ihre thenretijche Wusbildung wie ihren 
GinfluB auf das Leben Hemmen muften. Ihrem Studium und 
ihrer Berwerthung der gefdidtlicjen Erjcheinungen feblte der Buz 
fammenhang mit der Unalyfis der Thatfachen bes Bewußtſeins, 
fonach Begriindung auf das eingige in lebter Inſtanz fidjere Wiffen, 
kurz eine philoſophiſche Grundlegung. Es feblte ein gejunde3 x 
Verhältniß au Erkenntnißtheorie und Pſychologie. Daher fam fie 
auc) nidjt 3u einer erklärenden Wtethode, und dod) vermigen ge- 
ſchichtliches Anſchauen und vergleichendes Verjahren fiir fich weber 
einen Jelbftindigen Zuſammenhang der Geiftedwiffenfdhaften aufzu- 
richten nod auf das Leben Einfluß gu gewinnen. Go verblieb 
es, al8 nun Gomte, St. Mill, Buclle von Neuem das Rathfel 
ber gejchichtlidjen Welt durch Uebertragung naturwiſſenſchaftlicher 
Prinzipien und Mtethoden gu löſen verjuchten, bet dem unwirkſamen 
Proteft einer lebendigeren und tieferen WAnjdjauung, die fich weder 
zu entwickeln noch zu begriinden vermodhte, gegen cine dürftige und 
niedere, bie aber der Analyfe Herr war. Die Oppofition eines 
Carlyle und anderer lebensvoller Geifter gegen die exakte Wiſſenſchaft 
war in der Starke des Haſſes wie in der Gebundenheit der Bunge 
' und Sprade ein Beichen diejer Lage. Und in folder Unficher- 
Heit iiber die Grundlagen dev Geiſteswiſſenſchaften angen fich die 
Einzelforſcher bald auf bloße Deſkription zurück, bald fanden fie 
in jubjeftiver geiſtreicher Auffafſung Genitge, bald warfen fie fich 
wieder einer Metaphyſik in die Wrme, welche bem Vertrauensvollen 
Sake verfpricht, die das praktiſche Leben umzugeſtalten die Rraft 
haben. 

Aus dem Gefühl dieſes Zuſtandes der Geiſteswiſſenſchaften iſt 
mir der Verſuch entſtanden, das Prinzip der hiſtoriſchen Schule 
und die Arbeit der durch fie gegenwärtig durchgehends beſtimmten 
Einzelwifſenſchaften der Geſellſchaft philoſophiſch zu begründen 
und jo den Streit zwiſchen dieſer hiſtoriſchen Schule und den ab- 
ftraften Theorien gu ſchlichten. Mich qualten bet meinen Arbeiten 
Fragen, die wol jeder nachdenllide Hijtorifer, Juriſt oder Poli— 
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tifer auf bem Herzen hat. So erwuchfen in mir von felber Be— 
dürfniß und Plan einer Grundlequng der Geiſteswiſſenſchaften. 
Welder ift ber Zuſammenhang von Sager, der gleicherweiſe dem 
Urtheil de Gejchichtajdhreiber3, den Schlüſſen des Nationaldto- 
nomen, den Begriffen bes Buriften gu Grunbde ltegt und deren 
Sicherheit au beftimmen ermöglicht? Reicht derfelbe in die Me— 
taphyſik zurück? Giebt eB etwa eine von metaphyfifden Begriffen 
getragene Philojophie der Gefchichte oder ein ſolches Naturrecht? 
Wenn bas aber widerlegt werden fann: wo ift der fefte Rückhalt 
_p fir einen Sujammenhang ber Sätze, der den Cingelwiffenfdaften 
| Verknüpfung und Gewißheit giebt? 
Die Antworten Comte's und ber Pofitivijten, St. Mill's 
und der Empiriſten au} diefe Fragen ſchienen mir bie geſchicht⸗ 
liche Wirklichleit gu verftiimmeln, um fie den Begriffen und Mes 
thobden der Naturwiſſenſchaften angupatjen. Die Reaktion hiergegen, 
deren geniale Bertretung der Mikrokosmos Lotzes ift, ſchien mix 
bie beredhtigte Selbſtändigkeit der Einzelwiſſenſchaften, die frucht— 
bave raft ihrer Erfahrungsmethoden und die Sicherheit der 
Grundlegung einer jentimentaltjden Stimmung yu opfern, welche 
die fiir immer verlorene Befriediqung des Gemüths durch die 
Wiſſenſchaft ſehnſüchtig zurückzurufen begehrt. Ausſchließlich in der 
¥ inneren Erfahrung, in den Thatſachen des Bewußtſeins fand ich 
einen feſten Ankergrund für mein Denken, und ich habe guten 
Muth, daß kein Leſer ſich der Beweisführung in dieſem Punkte 
entziehen wird. Alle Wiſſenſchaft iſt Erfahrungswiſſenſchaft, aber 
alle Erfahrung hat ihren urſprünglichen Zuſammenhang und ihre 
hierdurch beſtimmte Geltung in den Bedingungen unſeres Be= 
wußtſeins, innerhalb deſſen ſie auftritt, in dem Ganzen unſerer 
Natur. Wir bezeichnen dieſen Standpunkt, der folgerecht die Un— 
möglichkeit einſieht, hinter dieſe Bedingungen zurückzugehen, gleich= 
ſam ohne Auge zu ſehen oder den Blick des Erkennens hinter das 
Auge ſelber zu richten, als den erkenntnißtheoretiſchen; die moderne 
Wiſſenſchaft kann keinen anderen anerkennen. Nun aber zeigte ſich 
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mir weiter, daß die Selbftandigfeit der Geiſteswiſſenſchaften eben 
von dieſem Standpuntte aus eine Begriindung findet, wie die 
hiſtoriſche Echule fie bedarf. Denn auf ihm ertweift fic) unfer 
Bild der ganzen Natur als bloßer Schatten, den eine und ver— 
borgene Wirklichkeit wirft, dagegen Realität wie fie ijt befiken wir 
nur an den in ber inneren Grfahrung gegebenen Thatſachen des 
Bewußtſeins. Die Analyſis Bieler Thatſachen ift ba8 Centrum 
der Geiſteswiſſenſchaften, und jo verbleibt, dem Geifte der hiſto— 
riſchen Schule ent}predend, die Erkenntniß der PBringipien “der 
geijtigen Welt in dem Bereich diefer felber, und die Geifted= 
wiſſenſchaften bilden ein in fic) ſelbſtändiges Syſtem. 

Gand id) mid) in foldjen Punkten vielfach in Vebereinftimmung 
mit der erfenntnipbtheoretijden Schule bon Lode, Hume und Rant, 
jo mufte ic) doch eben den Zuſammenhang der Thatſachen des 
Bewußtſeins, in dem wir gemeinjam da8 ganze Fundament der 
Philoſophie erkennen, anders fafferr, als eB diefe Schule gethan Hat. 
Wenn man von wenigen und nicht zur wiffenjdjajtliden Ausbil— 
bung gelangten Anſätzen, wie denen Herder’s und Wilhelm von 
Humboldt's abfieht, jo Hat die biBherige Erkenntnißtheorie, die 
empirijtijde wie die Rant’, die Erfahrung und die Erkenntniß 
aus einem dem blofen Vorftellen angehirigen Thatbeſtand erflart. 
In den Adern des erfennenden Gubjefts, das Locke, Hume und 
Kant fonftruirten, rinnt nicht wirkliches Blut, jondern der ver— 
diinnte Saft von Vernunjt alB bloker Denkthätigkeit. Mich führte 
aber hiſtoriſche wie pſychologiſche Beſchäftigung mit bem ganzen 
Menſchen dahin, diejen, in der Mannichfaltigteit ſeiner Kräfte, 
dies twollend fiihlend vorſtellende Wejen auch der Erklärung der 
Erkenntniß und ihrer Beqriffe (wie Außenwelt, Beit, Subftang, 
Urjache) 3u Grunde zu legen, ob die Erkenntniß gleich dieſe ihre 
Begriffe nur aus dem Stoff von Wahrnehmen, Borftellen und 
Denken gu weben ſcheint. Die Mtethode des folgenden Verſuchs ift 
daher dieſe ſieden Beſtandtheil des gegenwärtigen abſtrakten, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkens halte ich an die ganze Menſchennatur, wie 
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Erfahrung, Studium der Spradje und der Geſchichte jie erweiſen 
und judje ihren Zuſammenhang. Und fo ergiebt fich: die wichtigſten 
Beftandtheile unſeres Bildes und unjerer Erkenntniß der Wirk— 
lichfeit, wie eben perſönliche Lebenseinheit, Außenwelt, Yndividuen 
außer un, ihr Leben in der Beit und ihre Wechſelwirkung, fie alle 
können aus dieſer ganzen Mtenjdennatur erfldrt werden, deren 
realer Lebensprozeß am Wollen, Fühlen und Vorftellen nur jeine 
verſchiedenen Seiten hat. Richt die Annahme eines ftarren a priori 
unfere3 Erkenntnißvermögens, Jondern allein Entwicklungsgeſchichte, 
welche von der Totalität unjeres Wejen3 ausgeht, fann die Fragen 
beantrworten, die wir alle an die Philofophie gu richten haben. 
Hier ſcheint fid) das hartnäckigſte aller Rathje! dieſer Grund- 
lequng, die Frage nach Urjprung und Recht unferer Ueberzeugung 
von der Realitat der Außenwelt gu löſen. Dem bloßen Vorftellen 
bleibt bie Außenwelt immer nur Phänomen, dagegen in unferem 
ganzen wollend fühlend vorftellenden Weſen ift uns mit unjerem 
Selbſt zugleich und jo ficher als dieſes äußere Wirklichfeit (d. h. 
ein von uns unabhängiges Andere, ganz abgeſehen von ſeinen 
räumlichen Beſtimmungen) gegeben; ſonach als Leben, nicht als 
bloßes Vorſtellen. Wir wiſſen von dieſer Außenwelt nicht kraft 
eines Schluſſes von Wirkungen auf Urſachen oder eines dieſem 
Schluß entſprechenden Vorganges, vielmehr ſind dieſe Vorſtellungen 
von Wirkung und Urſache ſelber nur Abſtraktionen aus dem 
Leben unſeres Willens. So erweitert fich der Horizont der Er— 
fahrung, die zunächſt nur von unſren eigenen inneren Zuſtänden 
Kunde zu geben ſchien; ‘anit unſerer Lebenseinheit zugleich iſt uns 
eine Außenwelt gegeben, find andere Lebenseinheiten vorhanden. 
Doch wieweit ich dies erweiſen kann und wieweit es dann ferner 
überhaupt gelingt, von dem oben bezeichneten Standpunkte aus einen 
geſicherten Zuſammenhang der Erkenntniſſe von der Geſellſchaft 
und Geſchichte herzuſtellen, muß dem ſpäteren Urtheil des Leſers 
über die Grundlegung ſelber anheimgegeben bleiben. 
Ich habe nun eine gewiſſe Umſtändlichkeit nicht geſcheut, um 
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ben Hauptgedanten und die Hauptfage diefer erkenntnißtheoretiſchen 
Grundlegung der Geiſteswiſſenſchaften mit den verfdjiedenen Seiten 
des wiſſenſchaftlichen Denkens der Gegenwart in Begiehung gu 
feben und dadurch mehrfach gu begritnden. Go geht diefer Verſuch 
zuerſt von der Ueberficht über die Einzelwiſſenſchaften des Geiftes 
au, ba in ihnen ber breite Stoff und das Motiv diefer ganzen 
Arbeit liegt, und ex ſchließt von ihnen rückwärts (erſtes Buch). 
Dann fithrt der vorliegende Band die Gejdhidhte des philofophijden 
Denkens, ba nad) feften Grundlagen des WiffenB fucht, durd) 
den Zeitraum hindurch, in welchem fic) das Schickſal ber meta- 
phyfifden Grundlegung entſchied (zweites Buch).C Der Beweis wird’ 
verjudjt, daß eine allgemein anerfannte Metaphyfit durd) eine Lage 
ber Wiſſenſchaften bedingt war, die wir Hinter und gelafjen haben, 
und ſonach die Beit der metaphyfifden Begründung der Geifted- 
wiffenfdjaften ganz vorüber ift. Der zweite Band wird zunächſt 
bem geſchichtlichen Verlauf in das Stadium der Einzelwiſſen⸗ 
ſchaften und der Erkenntnißtheorie nachgehen und die erkenntniß⸗ 
theoretiſchen Arbeiten bis zur Gegenwart darſtellen und beurtheilen 
(drittes Buch). Er wird dann eine eigene erkenntnißtheoretiſche 
Grundlegung der Geiſteswiſſenſchaften verſuchen (viertes und fünftes 
Buch). Die Ausführlichkeit des hiſtoriſchen Theils iſt nicht nur 
aus dem praktiſchen Bedürfniß einer Einleitung, ſondern auch aus 
meiner Ueberzeugung von dem Werth der geſchichtlichen Selbſtbe— 
ſinnung neben der erkenntnißtheoretiſchen hervorgegangen. Dieſelbe 
Ueberzeugung ſpricht ſich aus in der ſeit mehreren Generationen 
anhaltenden Vorliebe für die Geſchichte der Philoſophie ſowie in 
Hegel's, des ſpäteren Schelling und Comte's Verſuchen, ihr Syſtem 
hiſtoriſch zu begründen. Die Berechtigung dieſer Ueberzeugung 
wird auf dem entwicklungsgeſchichtlichen Standpunkt nod) augen⸗ 
ſcheinlicher. Denn die Geſchichte der intellektuellen Entwicklung 
zeigt das Wachsthum deſſelben Baumes im hellen Lichte der Sonne, 
deſſen Wurzeln unter der Erde die erkenntnißtheoretiſche Grund⸗ 
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Meine Wujgabe fiihrte mich durch jehr verjchiedene Felder 
des Wiſſens, fo wird mander Irrthum mir nadhgejehen werden 
miifjen. Möchte dad Werk auch nur einigermafen feiner Aufgabe 
ent}prechen können, den Inbegriff von gefdjichtlidjen und fyfte- 
matijden Ginfichten au vereinigen, deren der Juriſt und der Po- 
litifer, Der Theologe und der geſchichtliche Forſcher als Grundlage 
flix ein fruchtbares Studium ihrer Einzelwiſſenſchaften bediirfen. 

Dieſer Verjuch erſcheint, bevor id) eine alte Schuld durch die 
Bollendung der Biographie Schleiermacher's abgetragen Habe. 
Nach dem Abſchluß ber BVorarbeiten fiir die zweite Halfte der 
jelben ergab fich bei der Audarbeitung, dak die Darftellung und 
Kritik de3 Syſtems von Sebleiermacher iiberall Crdrterungen iiber 
bie letzten Fragen der Philoſophie vorausſetzten. So wurde die 
Biographie bis zum Erſcheinen des gegenwärtigen Buches zurückge— 
legt, welches mir dann ſolche Erörterungen erſparen wird. 


Berlin, Oſtern 1883. 
Wilhelm Dilthey. 
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Ueberfidt iiber den Zufammenbang der Cinjzelwiffenidaften des 
Geiftes, in welder die Nothwendigkeit einer grundlegenden 
Wiſſenſchaft dargethan wird. 


Nebrigen’ hat fic bisher bite Wirklichkeit ber 
tren ihren Gefegen nachforſchenden Wiſſenſchaft 
immer nod biel erhabener und reider enthüllt, 
alg bie äußerſten Anftrengungen mythiſcher 
Phantafie und metaphyfifmer Speculation fie 
auszumalen wußten. Helmholtz. 


Diltheh, Einleitung. 1 









LIBRAR 
OF THE 


UNIVERSITY 


CF CALIFORNIS 


J. 
Abſicht dieſer Eiuleitung in dic Geiſteswiſſenſchaften. 


Seit Bacon's berühmtem Werke ſind Schriften, welche Grund— 
lage und Methode der Naturwiſſenſchaften erörtern und ſo in das 
Studium derſelben einführen, insbeſondere von Naturforſchern 
verfaßt worden, die bekannteſte unter ihnen die von Sir John 
Herſchel. Es erſchien als ein Bedürfniß, denen, welche ſich mit 
der Geſchichte, der Politik, Jurisprudenz oder politiſchen Oekonomie, 
der Theologie, Literatur oder Kunſt beſchäftigen, einen ähnlichen 
Dienſt zu leiſten. Von den praktiſchen Bedürfniſſen der Geſell— 
ſchaft, von dem Zweck einer Berufsbildung aus, welche der 
Geſellſchaft ihre leitenden Organe mit den für ihre Aufgabe 
nothwendigen Kenntniſſen ausrüſtet, pflegen diejenigen, welche ſich 
den bezeichneten Wiſſenſchaften widmen, an ſie heranzutreten. 
Doch wird dieſe Berufsbildung nur in dem Verhältniß den Ein— 
zelnen zu hervorragenderen Leiſtungen befähigen, als ſie das Maß 
einer techniſchen Abrichtung überſchreitet. Die Geſellſchaft iſt 
einem großen Maſchinenbetrieb vergleichbar, welcher durch die 
Dienſte unzähliger Perſonen in Gang erhalten wird: der mit der 
iſolirten Technik ſeines Einzelberufs innerhalb ihrer Ausgerüſtete 
iſt, wie vortrefflich ex auch dieſe Technik inne habe, in der age 
eines Arbeiters, der ein Leben Hindurd) ar einem eingelnen Puntte 
dieſes Betriebs beſchäftigt ift, ohne die Kräfte au fermen, welche 
ihn in Bewegung jeben, ja ohne von den anderen Theilen diefes 
Betriebs und ihrem ZSufammenwirfen gu dem Zweck des Ganjen 
eine Borftellung gu haben. Cr ift ein dienendes Werkzeug ber, 
Geſellſchaft, nicht ihr bewußt mitgeftaltendes Organ. Dieſe Cin- 

1* 


4 Erſtes einleitendes Buch. 


leitung möchte dem Politiker und Juriſten, dem Theologen und 
Pädagogen die Aufgabe erleichtern, die Stellung der Sätze und 
Regeln, welche ihn leiten, zu der umfaſſenden Wirklichkeit der 
menſchlichen Geſellſchaft kennen zu lernen, welcher doch, an dem 
Punkte, an welchem er eingreift, ſchließlich die Arbeit ſeines 
Lebens gewidmet iſt. 

Es liegt in der Natur des Gegenſtandes, daß die Einſichten, 
deren es aur Löſung dieſer Aufgabe bedarf, in die Wahrheiten 
zurückreichen, welche der Erkenntniß ſowol der Natur als der 
geſchichtlich geſellſchaftlichen Welt zu Grunde gelegt werden müſſen. 
So gefaßt begegnet ſich dieſe Aufgabe, die in den Bedürfniſſen 
des praktiſchen Lebens gegründet iſt, mit einem Problem, welches 
der Zuſtand der reinen Theorie ſtellt. 

Die Wiſſenſchaften, welche die geſchichtlich-geſellſchaftliche Wirk⸗ 
lichkeit zu ihrem Gegenſtand haben, ſuchen angeſtrengter als je 
zuvor geſchah ihren Zuſammenhang untereinander und ihre Be— 
gründung. Urſachen, die in dem Zuſtande der einzelnen poſitiven 
Wiſſenſchaften liegen, wirken in dieſer Richtung zuſammen mit den 
mächtigeren Antrieben, die aus den Erſchütterungen der Geſellſchaft 
ſeit der franzöſiſchen Revolution entſpringen. Die Erkenntniß der 
Kräfte, welche in der Geſellſchaft walten, der Urſachen, welche ihre 
Erſchütterungen hervorgebracht haben, der Hilfsmittel eines ge= - 
junden Fortſchritts, die in ihr vorhanden find, ift au einer Lebens⸗ 
frage fiir unfere Givilijation geworbden. Daher wächſt die Be- 
deutung der Wiſſenſchaften der Gefelljchaft gegeniiber denen der 
Natur; in den großen Dimenjionen unſeres modernen Leben 
vollzieht ſich eine Umänderung ber wiſſenſchaftlichen Yntereffen, 
welche der in den Heinen griechiſchen Politien im 5. und 4. Jahr⸗ 
hundert vor Chriſto ähnlich tft, alB die Umtvalgungen in dieſer 
Staatengeſellſchaft die negativen Theorien des ſophiſtiſchen Natur— 
rechts und ihnen gegenüber die Arbeiten der ſokratiſchen Schulen 
über den Staat hervorbrachten. 


Der Name Geifteswiffenfda 





II. LIFORNIN, 
Die Geiſteswiſſenſchaften cin felbftindiges Gauze, neben dew 
NUaturwiſſenſchaften. 


Das Ganze der Wiſſenſchaften, welche die geſchichtlich-geſell— 
ſchaftliche Wirklichkeit zu ihrem Gegenſtande haben, wird in dieſem 
Werke unter dem Namen der Geiſteswiſſenſchaften zuſammengefaßt. 
Der Begriff dieſer Wiſſenſchaften, vermöge deſſen ſie ein Ganzes 
bilden, die Abgrenzung dieſes Ganzen gegen die Naturwiſſenſchaft 
kann endgültig erſt in dem Werke ſelber aufgeklärt und begründet 
werden; hier an ſeinem Beginn ſtellen wir nur die Bedeutung 
feſt, in welcher wir den Ausdruck gebrauchen werden und deuten 
vorläufig auf ben Thatſacheninbegriff hin, in welchem die Ab— 
grenzung eined joldjen einbeitlidjen Ganzen der Geiſteswiſſenſchaften 
von den Wiſſenſchaften der Natur gegründet iſt. 

Unter Wiſſenſchaft verſteht der Sprachgebrauch einen Inbegriff 
von Sätzen, deſſen Elemente Begriffe d. h. vollkommen beſtimmt, 
im ganzen Denkzuſammenhang conſtant und allgemeingültig, 
deſſen Verbindungen begründet, in dem endlich die Theile zum 
Zweck der Mittheilung zu einem Ganzen verbunden ſind, weil 
entweder ein Beſtandtheil der Wirklichkeit durch dieſe Verbindung 
von Sätzen in ſeiner Vollſtändigkeit gedacht oder ein Zweig der 
menſchlichen Thätigkeit durch fie geregelt wird. Wir bezeichnen 
daher hier mit dem Ausdruck Wiſſenſchaft jeden Inbegriff geiſtiger 
Thatſachen, an welchem die genannten Merkmale ſich vorfinden 
und auf den ſonach insgemein der Name ber Wiſſenſchaft ange— 
wendet wird: wir ſtellen dem entſprechend den Umfang unſerer 
Aufgabe vorläufig vor. Dieſe geiſtigen Thatſachen, welche ſich 
geſchichtlich in der Menſchheit entwickelt haben, und auf die nach 
einem gemeinſamen Sprachgebrauch die Bezeichnung von Wiffen- 
ſchaften des Menſchen, der Geſchichte, der Geſellſchaft übertragen 
worden iſt, bilden die Wirklichkeit, welche wir nicht meiſtern, 
ſondern zunächſt begreifen wollen. Die empiriſche Methode fordert, 
daß an dieſem Beſtande der Wiſſenſchaften ſelber der Werth der 
einzelnen Verfahrungsweiſen, deren das Denken ſich hier zur 
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Löſung jeiner Aufgaben bedient, hiſtoriſch-kritiſch entwickelt, dak 
an der Anſchauung dieſes großen Vorganges, deſſen Subjekt die 
Menſchheit ſelber iſt, die Natur des Wiſſens und Erkennens auf 
dieſem Gebiet aufgeklärt werde. Eine ſolche Methode ſteht in 
Gegenſatz zu einer neuerdings nur zu häufig gerade von den ſo— 
genannten Poſitiviſten geübten, welche aus einer meiſt in natur— 
wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen erwachſenen Begriffsbeſtimmung 
des Wiſſens den Inhalt des Begriffes Wiſſenſchaft ableitet, und 
von ihm aus darüber entſcheidet, welchen intellektuellen Beſchäf— 
tigungen der Name und Rang einer Wiſſenſchaft zukomme. So 
haben die Einen, von einem willkürlichen Begriff des Wiſſens 
aus, der Geſchichtſchreibung, wie ſie große Meiſter geübt haben, 
kurzſichtig und dünkelhaft den Rang der Wiſſenſchaft abgeſprochen; 
die Anderen haben die Wiſſenſchaften, welche Imperative zu ihrer 
Grundlage haben, gar nicht Urtheile über Wirklichkeit, in Erfennt- 
niß der Wirklichkeit umbilden zu müſſen geglaubt. 

Der Inbegriff der geiſtigen Thatſachen, welche unter dieſen 
Begriff von Wiſſenſchaft fallen, pflegt in zwei Glieder getheilt zu 
werden, von denen das eine durch den Namen der Naturwiſſenſchaft 
bezeichnet wird; fiir das andere iſt, merkwürdig genug, eine all— 
gemein anerkannte Bezeichnung nicht vorhanden. Ich ſchließe mich 
an den Sprachgebrauch derjenigen Denker an, welche dieſe andere 
Hälfte des glohus intellectualis als Geiſteswiſſenſchaften bezeichnen. 
Einmal iſt dieſe Bezeichnung, nicht am wenigſten durch die weite 
Verbreitung der Logik J. St. Mill's, eine gewohnte und allge— 
mein verſtändliche geworden. Alsdann erſcheint ſie, verglichen 
mit all den anderen unangemeſſenen Bezeichnungen, zwiſchen denen 
die Wahl iſt, als die mindeſt unangemeſſene. Sie drückt höchſt 
unvollkommen den Gegenſtand dieſes Studiums aus. Denn in 
dieſem ſelber ſind die Thatſachen des geiſtigen Lebens nicht von 
ber pſycho⸗phyſiſchen Lebenseinheit ber Menſchennatur getrennt. 
Eine Theorie, welche die geſellſchaftlich-geſchichtlichen Thatſachen 
beſchreiben und analyſiren will, kann nicht von dieſer Totalität der 
Menſchennatur abſehen und ſich auf das Geiſtige einſchränken. 
Aber der Ausdruck theilt dieſen Mangel mit jedem anderen, der 
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angewandt worden ijt; Geſellſchaftswiſſenſchaft (Goctologie), mora⸗ 
lifche, geſchichtliche, Cultur-Wiſſenſchaften: alle dieſe Bezeich— 
nungen leiden an demſelben Fehler, zu eng zu ſein in Bezug auf 
den Gegenſtand, den ſie ausdrücken ſollen. Und der hier gewählte 
Name hat wenigſtens den Vorzug, den centralen Thatſachenkreis 
angemeſſen zu bezeichnen, von welchem aus in Wirllichkeit die 
Einheit dieſer Wiſſenſchaſten geſehen, ihr Umfang entworfen, ihre 
Abgrenzung gegen die Naturwiſſenſchaften, wenn auch noch ſo 
unvollkommen, vollzogen worden iſt. 

Der Beweggrund nämlich, von welchem die Gewohnheit aus— 
gegangen iſt, dieſe Wiſſenſchaften als eine Einheit von denen der 
Natur abzugrenzen, reicht in die Tiefe und Totalität des menſch— 
lichen Selbſtbewußtſeins. Unangerührt noch von Unterſuchungen 
über den Urſprung des Geiſtigen, findet der Menſch in dieſem 
Selbſtbewußtſein eine Souveränität des Willens, eine Verant⸗ 
wortlichkeit der Handlungen, ein Vermögen, Alles dem Gedanken 
zu unterwerfen und Allem innerhalb der Burgfreiheit ſeiner 
Perſon zu widerſtehen, durch welche er ſich von der ganzen Natur 
abſondert. Gr findet ſich in dieſer Natur in der That, einen Aus⸗ 
druck Spinoza's au gebraudjen, als imperium in imperio!). Und 
da fiir ihn nur das befteht, was Thatjache jeines Bewußtſeins 
ift, fo liegt im dieſer ſelbſtändig in ihm wirkenden geiftigen 
Welt jeder Werth, jeder Zweck deB Lebens, in der Herftellung 
geiſtiger Thatbeſtände jedes Biel feiner Handlungen. ) So fonbdert 
er von dem Reich der Matur ein Reid) der Gejdhichte, in welchem, 
mitten in bem Zuſammenhang einer objeftiven Nothwendigkeit, 
welder Jtatur ijt, Gretheit an unzähligen Puntten dieſes Ganzen 
aujbligt; bier bringen die Thaten des Willens, im Gegenjak 
au dent mechaniſchen Ablauf der Maturverdnderungen, welder im 
Anjak Wiles was in ihm erjolgt ſchon enthalt, durch ihren Krajt- 


1) Sehr genial drückt Pascal dies LebenSgefiihl aus: Pensées Art. I. 
,loutes ces miséres — prouvent sa grandeur. Ce sont miséres de grand 
seigneur, miséres d’un roi dépossédé. (3) Nous avons une si grande idée 
de l'Ame de homme, que nous ne pouvons souffrir d’en étre méprisés, 
et de n’étre pas dans l’estime d’une 4me‘ (5) [Oeuvres Paris 1866 I, 
248, 249). 
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aufwand und ihre Opjer, deren Bedeutung das Individuum ja 
in jeiner Erfahrung gegenwartig befigt, wirklich etwas her— 
por, erarbeiten Gniwidlung, in der Perſon und in der Mtenfch- 
heit: iiber die leere und dde Wiederholung von Naturlauf 
im Bewußtſein hinaus, in deren Borjtelung alB einem deal 
gelchichtlidjen Fortſchritts die Gdgenanbeter der intellektuellen Ent— 
wicelung ſchwelgen. 

Bergeblich freilich hat die metaphyfijde Cpode, fir welche 
dieſe Berjchiedenheit dex Erklärungsgründe fic) ſofort alB eine 


ſubſtantiale Verſchiedenheit in der objettiven Gliederung bes Welt- 


gujammenhangs darftellte, gerungen, Formeln für die objettive 
Grundlage diejes Unterſchieds der Thatſachen des geiftigen Lebens 
von denen des Naturlaufs feftguftellen und gu begriinden. Unter 
allen Berinderungen, welche die Metaphyfif der Wlten bet den 
mittelalterliden Denkern erjahren hat, ift feine folgenreicher ge— 
weſen, als daß nunmebr, im Bujammenhang mit den alled be- 
herrſchenden religidjen ‘und theologiſchen Bewegungen, inmitten 
deren Dieje Denfer ftanden, die Beftimmung der Berjdhiedenheit 
zwiſchen der Welt ber Geifter und der Welt _der der Körper, alsdann 
der Beziehung die dieſer beiden Welten zu der Gottheit, in den Mittel⸗ 
punkt des Syſtems trat. Das metaphyſiſche Hauptwerk des Ntittel=- 
alters, bie Summa de veritate catholicae fidei des Thomas, 
entwirft von feinem zweiten Buche ab eine Oliederung der ge— 
ſchaffenen Welt, in welder die Wejenheit (cessentia quidditas) 
pon dem Gein (esse) unterſchieden ift, während in Gott felber 
dieſe beiden eind find"); in der Hierarchie der gefchaffenen Weſen 
weiſt es als ein oberſtes nothwendiged Glied die geiftiqen Sub— 
ftanzen nad), welche nicht au8 Ntaterie und Form yujammenge- 
ſetzt, ſondern per se körperlos find: die Engel; von ihnen ſcheidet 
es die intellektuellen Gubftangen ober unkörperlichen fubfiftirenden 
Formen, weldje zur Completirung ihrer Species (nämlich ber Spe- 
cies: Menfch) der Körper bediirjen, und entwidelt an diejem Puntte 
eine Metaphyfif ded Menſchengeiſtes, im Kampf gegen die arabijden 


1) Summa c. gent. (cura Uccellii, Romae 1878) I, c. 22. vgl. II, c. 54. 
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Pbhilojophen, deren Cinwirking bid auf die letzten metaphyſiſchen“ 
Sehriftfteller unjerer Tage verjfolgt werden fann2); von diejer Welt 
unvergänglicher Gubftangen grengt eB den Theil bes Gejdhaffenen 
ab, welder in der Verbindung von Form und Materie fein Wejen 
hat. Dieſe Metaphyfif des Geifted (rationale Pſychologie) wurde 
bann, als die mechanifde Auffaſſung des Naturzuſammenhangs 
und die Corpuscularphiloſophie zur Herrſchaft gelangten, von 
anderen hervorragenden Metaphyſikern zu derſelben in Beziehung 
geſetzt. Aber jeder Verſuch ſcheiterte, auf dem Grunde dieſer 
Subſtanzenlehre mit den Mitteln der neuen Auffaſſung der Natur 
eine haltbare Vorſtellung des Verhiltniffed von Geift und Körper 
auszubilden. Entwickelte Descartes auf der Grundlage der 
Haren und deutlichen Eigenſchaften der Körper als von Raum- 
größen feine Vorftellung der Natur als eines ungeheuren Mtechanis= 
mus, betradjtete er die in dieſem Gangen vorhandene Bewegungs⸗ 
größe al8 conftant: jo trat mit ber Annahme, dak auch nur eine 
eingige Geele bon aufen in diejem materiellen Syftem eine Be- 
wegung erzeuge, der Widerſpruch in bas Syftem. Und bie Un- 
vorftellbarfeit einer Cinwirfung unräumlicher Subſtanzen auf died 
ausgedehnte Syitem wurde dadurch um nichts verringert, dap er 
die räumliche Stelle jolcher Wechjelwirtung in Einen Punk zuſammen⸗ 
40g: als finne er die Schwierigheit bamit verjdjwinden machen. Die 
Abenteuerlichkeit der Wnfidht, daß die Gottheit durch immer fis 
wiederholende Eingriffe dies Spiel der Wechjelwirkungen unterhalte, 
ber anderen Anſicht, dab vielmehr Gott alB der geſchickteſte Künſtler 
die beiden Uhren bed materiellen Syſtems und der Geiſterwelt 
von Anfang an fo geſtellt, daß ein Vorgang der Natur eine Em⸗ 
pfindung hervorzurufen, ein Willensakt eine Verdnderung der 
Außenwelt 3u bewirken ſcheine, erwieſen jo deutlich als möglich 
die Unvertraglichfeit der neuen Metaphyſik ber Natur mit der itber= 
Vieferten Mtetaphyfit geiſtiger Gubjtangen. Go wirlte diejed Pro—⸗ 
blem als ein beftdndig reizender Stachel zur Auflöſung ded 
metaphyfijden Standpunktes itberhaupt. Diefe Wufldjung wird fic) 


1) Lib. II, c. 46 sq. 
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vollſtändig in ber ſpäter 3u entwidelnden Erkenntniß vollziehen, 
daß bas Erlebniß bes Selbſtbewußtſeins dex Wusgang3punkt de 
Subſtanzbegriffes ift, daß dieſer Begriff aus der Anpaſſung dtejes 
Grlebnijjes an die äußeren Crfahrungen, welche das nach dem 
Gage vom Grunde fortſchreitende Crfennen vollzogen Hat, ent= 
{pringt und jo diefe Lehre von den geiftigen Subſtanzen nichts 
als eine Riiciibertragung de3 in einer folchen Mtetamorphoje aus— 
gebilbeten Begriff auf das Erlebniß ijt, in welchem jein Anſatz 
urjpriinglich gegeben war. 
Un die Stelle bes Gegenjages von materiellen und geiftigen 
\ Gubftanzen trat der Gegenfak der Außenwelt, alB des in der 
äußeren Wahrnehmung (sensation) durch die Sinne Gegebenen, 
au der Snnentvelt, als dem primär durch) die innere Auffaſſung 
Der pſychiſchen Ereigniſſe und Thatigkeiten (reflection) Dargebotenen. 
Has Problem empfangt fo eine bejdeidenere, aber die Möglichkeit 
empiriſcher Behandlung einſchließende Fafjung. Und es machen 
fich mun angeſichts der neuen beſſeren Methoden diefelben Erleb— 
niſſe geltend, welde in der Gubftangentehre der rationalen Pſycho— 
logie einen wiffen{djaftlich unbaltbaren Ausdruck gefunden hatter. 
Zunächſt geniigt fiir die felbftandige Conftituirung der Geiſtes— 
wifjenjdjaften, da auf dieſem fritijchen Standpunkt von den= 


jenigen Vorgängen, die aus dem Material des in den Ginnen . 


Gegebenen, und nur aus diefem, durd) denfende Verknüpfung ge- 
bildet werden, fic) die anderen als ein bejonderer Umkreis von 
Thatſachen abjondern, weldje primar in ber inneren Erfahrung, 
ſonach ohne jede Mitwirkung der Ginne, gegeben find, und welche 
algbann aus dem fo primar gegebenen Material innerer Erfahrung 
auf Anlaß duberer Naturvorgdnge formirt werden, um dieſen 
burd) ein gewiffes dem Analogieſchluß in der Leiftung gleich— 
werthiges Berfahren untergelegt 3u werden. So entfteht ein 
eigene Reid) von Erfahrungen, welches im inneren Erlebniß 
ſeinen felbftinbdigen Urfprung und fein Material Hat, und das 
bemnac) naturgemäß Gegenjtand einer bejonderen Crfahrung3- 
wifjenfchaft ift. Und fo lange nicht Jemand behauptet, dab er 
ben Inbegriff von Leidenfchaft, dichterijdem Geftalten, denfendem 
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Crjinnen, welchen wir als Göthe's Leben bezeichnen, aus dem 
Bau ſeines Gehirns, den Eigenſchaften ſeines Körpers abzuleiten 
und ſo beſſer erkennbar zu machen im Stande iſt, wird auch die 
ſelbſtändige Stellung einer ſolchen Wiſſenſchaft nicht beſtritten 
werden. Da nun was für uns da iſt, vermöge dieſer inneren 
Erfahrung beſteht, was für uns Werth hat oder Zweck iſt, nur in 
bem Erlebniß unſres Gefühls und unſres Willens uns jo gegeben 
iſt: ſo liegen in dieſer Wiſſenſchaft die Prinzipien unſers Erkennens, 
welche darüber beſtimmen, wiefern Natur für uns exiſtiren kann, 
die Prinzipien unſeres Handelns, welche das Vorhandenſein von 
Zwecken, Gütern, Werthen erklären, in dem aller praktiſche Ver— 
kehr mit der Natur gegründet iſt. 

Die tiefere Begründung der ſelbſtändigen Stellung der 
Geiſteswiſſenſchaften neben den Naturwiſſenſchaften, welche Stellung 
den Mittelpunkt der Conſtruktion der Geiſteswiſſenſchaften in dieſem 
Werke bildet, vollzieht ſich in dieſem ſelber ſchrittweiſe, indem die 


Analyfis des Geſammterlebniſſes der. geiſtigen Welt, im ſeiner 


Unvergleichbarkeit mit aller Sinnenerfahrung über die Natur, in 
ihm durchgeführt wird. Ich verdeutliche hier nur dies Problem, 
indem id) auf den zweifachen Ginn hinweiſe, in welchem die Une 
vergleichbarkeit dicjer beiden Thatjachentreije behauptet werden 
kann: entſprechend empfängt aud) ber Begriff von Grengen ded 
Naturerkennens eine zweifache Bedeutung. 

Giner unfrer erften Naturforſcher hat diefe Grengen in einer 
vielbejprodjenen Whhandlung au beftimmen unternommen, und ſo⸗ 
eben dieſe Grengbeftimmung ſeiner Wiſſenſchaft näher erldutert *). 
Denfen wir uns alle Berainderungen in ber Körperwelt in Be— 
wegungen pon WAtomen aujgeldft, die durch deren conftante Gen= 
traltrafte bewirkt waren, ſo würde bad Weltall naturwiffenfchaftlid 
erkannt. „Ein Geift” — vor dieſer Borftellung von Laplace geht 
er aus —, ,der fiir einen gegebenen Augenblick alle Krafte kennte, 
weldje in der Natur wirkſam find, und die gegenjeitige Lage ber 


1) Emil Du Bois-Reymond, iiber die Grengen des Naturerfennens. 1872. 
Vgl.: Die fieben Weltrathfel. 1881. 


~~ 


“12 Erſtes einleitendes Bud). 


Weſen, aus denen fie befteht, wenn ſonſt er umfafjend genug rare, 
um Ddiefe Angaben der Analyfis gu unterwerfen, würde in der— 
felben Hormel die Bewegungen der größten Weltfdrper und des 
leichteften Utoms beqreifen”'). Da die menſchliche Intelligenz in 
ber aftronomifchen Wiffenfdaft ein „ſchwaches Abbild eines folchen 
Geiſtes“ ift, bezeichnet Du Bois-Retymond die von Laplace vorge= 
ſtellte Kenntniß eine’ materiellen Syſtems als eine aftronomijde. 
Bon diefer BVorftellung aus gelangt man in der That gu einer 
fehr deutlichen Auffafſung der Grengen, in roelche die Tendeng des 
naturwiſſenſchaftlichen Geiſtes eingeſchloſſen iit. 

Es ſei geſtattet eine Unterſcheidung in Bezug auf den Begriff 
der Grenze des Naturerkennens in dieſe Betrachtungsweiſe eingu- 
führen. Da uns die Wirklichkeit, als das Correlat der Erfahrung, 
in dem Zuſammenwirken einer Gliederung unſerer Simne mit der 
inneren Erfahrung gegeben ijt, ent{pringt aus ber hierdurch be— 
dingten Verſchiedenheit der Provenieng ihrer Beftandtheile eine 
Unvergleichbarkeit innerhalb der Clemente unjerer wiſſenſchaftlichen 
Rechnung. Sie ſchließt die Wbleitung von Thatfſächlichkeit einer 
beftimmten Provenienz aus der einer anderen aus. Go gelangen 
wir von den Eigenſchaften bes Raiumliden dod) nur vermittelft der 
Fakticität der Taftempfindung, in welcher Widerſtand erfahren 
wird, gu der BVorftellung der Mtaterie; ein jeder der Sinne ift 
in einen ihm eigenen Qualitätenkreis eingefdlofien; und wir 
milfien bon der GinneBempfindung 3u bem Gerwahren innerer Bu- 
ſtände iibergehen, jollen wir eine Bewuptfeindlage in einem ge— 
gebenen Moment auffaffen. Wir können fonad) die Data in der 
Unvergleichlicdfeit, in welcher fie in Folge ihrer verjdjiebenen Pro- 
venienz auftreten, eben nur hinnehmen; ihre Thatfachlichfert ijt 
fix uns unergründlich; all unjer Crfennen ift auf die Feſtſtellung 
ber Gleichfdrmigtkeiten in Wufeinanderfolge und Gleichgeitigheit einge— 
ſchränkt, gemäß benen fie nach unjrer Erfahrung in Beziehungen 
gu einanbder ftehen. Died find Grenzen, welde in ben Bedingungen 
unferes Grfahrend jelber gelegen find, Grengen, die an jedem 


1) Laplace, Essai sur les probabilités. Paris 1814. p. 3. 
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Punkte der Naturwiſſenſchaft beftehen: nicht außere Scjranten, an | 
weldje bas Jaturerfennen ftipt, ſondern dem Erfahren ſelber 
immanente Bedingungen defjelben. Das Vorhandenjein diefer im: 
manenten Gchranfen der Erkenntniß bildet nun durchaus fein 
Hindernif fiir die Funktion des Erkennens. Bezeichnet man 
mit Begreifen eine völlige Durchfichtigkeit in der Auffaſſung eined 
Zuſammenhangs, jo haben wir es hier mit Schranken yu thun, 
an welche bad Begreijen anſtößt. Wber, gleichviel ob die Wiſſen— 
ſchaft ihrer Rechnung, welche die Veränderungen in der Wirklich- 
feit auf die Berwegungen von Atomen zurückführt, Qualitäten 
unterordne oder Bewußtſeinsthatſachen: fall diefe fic) ihr nur 
unterwerfen lafjen, bildet die Thatſache der Unableitbarkeit fein 
Hinderniß ihrer Operationen; ich vermag jo wenig einen Ueber⸗ 
gang von der bloßen mathematiſchen Beftimmtheit oder ber Bes 
wegungsgröße gu einer Farbe oder einem Ton alB gu einem Be— 
wußtſeinsvorgang 3u finden; dad blaue Vicht wird von mir durch 
die ent}prechende Schwingungszahl jo wenig erflart, alB das ver= 
neinende Urtheil dDurd) einen BVorgang im Gehirn. Indem die 
Phyſik eB der Phyſiologie überläßt, die Sinnesqualität blau gu 
erfldren, dieſe aber, welche in der Bewegung materieller Theile 
eben. auch fein Mittel befigt, bas Blau Hervorzugaubern, es der 
Pſychologie iibergiebt, bleibt es ſchließlich, wie in einem Vexirſpiel, 
bet der Pſychologie fiken. Wn fich aber ift die Hypotheje, welche 
Qualitäten in dem Vorgang der Empfindung entitehen läßt, gus 
nächſt nur ein Hilfsmittel fiir die Rechnung, welche die Verände⸗ 
rungen in der Wirklichfeit, wie fie in meiner Erfahrung gegeben 
find, auf eine gewifje Claſſe von Berdnderungen innerhalb der— 
jelben, welche einen Theilinhalt meiner Erjahrung bildet, radicirt, 
um fie fiir den Zweck der Erkenntniß gewifjermagen auf Cine 
Fläche au bringen. Ware es möglich, beftimmt bdefinirten That- 
jachen, welche in dem Zuſammenhang der mechanijdjen Jtaturbe- 
trachtung eine fefte Stelle einnehmen, conftant und beftimmt definirte 
Bewußtſeinsthatſachen zu fubftituiren und nunmehr gemäß dem 
Syftem von Gleichförmigkeiten, in welchem die erſteren Thatſachen 
fic) befinden, bad Eintreten der Bewußtſeinsvorgänge gang im 
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Cinflang mit der Erfahrung gu beftimmen: alsdann wären dieſe 
Bewußtſeinsthatſachen ſo gut dem Zuſammenhang bes Natur- 
erkennens eingeordnet, als es irgend Ton oder Farbe ſind. 
Gerade Hier macht fick) aber die Unvergleichbarkeit ma— 
terieller und geiftiger Vorgänge im einem gang anderen Verjtande 
geltend und gieht dem Naturerkennen Grengen von einem durchaus 
anderen Gharalter. Die Unmöglichkeit der Ableitung von geiftigen 
Thatjaden aus denen dex mechanijden Maturordnung, welche in 
| Der Berjdhiedenheit ihrer Provenieng gegriindet ijt, Hindert nicht 
die Ginorbnung oder erfteren in das Syftem der legteren. Erſt 
wenn Die Beziehungen zwiſchen den Thatjachen der geiftigen Welt 
fich alZ in Der Art unvergleichbar mit den Gleichförmigkeiten des 
Naturlaujs zeigen, dab eine Unterordnung der getftigen That- 
facjen unter die, welche die mechanifche Naturerkenntniß feftgeftellt 
hat, ausgeſchloſſen wird: dann erft find nicht immanente Schranken 
des erfahrenden Erkennens aujgezeigt, jondern Grenzen, an denen 
Naturerkenntniß endigt und eine jelbftindige, aus ihrem eigenen 
Mittelpunkte fich geftaltende Geiftedwifjenjdaft beginnt. Dag 
Grundproblem liegt jonach in der Feftfteung der beftimmten rt 
von Unvergleichbarkeit zwiſchen den Beziehungen geiftiger That- 
ſachen und den Gleichjormigfeiten materieller Vorgänge, welche eine 
Einordnung der erfteren, eine Auffafjung von ihnen als von Eigen— 
jchaften oder Geiten der Materie ausſchließt und welche fonach 
ganz anderer Art jein muß als die Verſchiedenheit, die zwiſchen 
ben eingelnen Streijen von Gejeken der Materie befteht, wie fie 
Mathematif, Phyfif, Chemie und Phyſiologie in einem fich immer 
folgerichtiger entiwidelnden Verhältniß von Unterordnung dar- 
legen. Eine Ausfebliekung der Thatſachen de3 Geiftes aus dem 
Zuſammenhang der Materie, ihrer Eigenſchaften und Gefege wird 
immer einen Widerſpruch vorausjeben, der zwiſchen den Bez 
giehungen der Thatſachen auf dem einen und denen der Thatſachen 
auf dem andern Gebiet bet dem Verſuch einer folchen Unterord⸗ 
nung eintritt, Und died ift in ber That die Meinung, wenn 
die Unvergleidjbarfeit des geiftigen LebenS an den Thatjachen 
de3 Selbſtbewußtſeins und der mit ihm zuſammenhängenden Cin— 
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Heit des Bewußtſeins, an der Freiheit und den mit ihr verbundenen 
Thatſachen bes fittlicjen Lebens aufgezeigt wird, im Gegenſatz 
gegen die räumliche Gliedberung und Theilbarkeit der Materie forwie 
gegen die mechanifche Nothwendigkeit, unter welcher die Leiftung 
des einzelnen Theil derjelben fteht. Go alt beinahe, als bas 
ftrengere Nachdenken itber die Stellung des Geiftes zur Natur, 
find die Verfuche einer Formulirung dieſer Art von Unvergleich= 
barkeit des Geiftigen mit aller Naturordnung, auf Grund der That- 
ſachen von Einheit des Bewußtſeins und Spontaneitdt des Willend. 

Indem dieſe Unterſcheidung von immanenten Schranken des 
Erfahrens einerſeits, von Grenzen der Unterordnung von That=' 
ſachen unter den Zuſammenhang der Naturerkenntniß andrerſeits 
in die Darlegung des berühmten Naturforſchers eingeführt wird, 
empfangen die Begriffe von Grenze und Unerklärbarkeit einen 
genau definirbaren Sinn, und damit ſchwinden Schwierigkeiten, 
welche in dem von dieſer Schrift hervorgerufenen Streit über die 
Grenzen der Naturerkenntniß ſich ſehr bemerkbar gemacht haben. 
Die Exiſtenz immanenter Schranken des Erfahrens entſcheidet in 
keiner Weiſe über die Frage nach der Unterordnung von geiſtigen 
Thatſachen unter den Zuſammenhang der Erkenntniß der Materie. 
Wird, wie von Häckel und anderen Forſchern geſchieht, ein Ver— 
ſuch vorgelegt, durch die Annahme eines pſychiſchen Lebens in den 
Beſtandtheilen, aus denen der Organismus ſich aufbaut, eine 
ſolche Einordnung der geiſtigen Thatſachen unter den Natur— 
zuſammenhang herzuſtellen, dann beſteht zwiſchen einem ſolchen 
Verſuch und der Erkenntniß der immanenten Schranken alles Er— 
fahrens ſchlechterdings kein Verhältniß von Ausſchließung; über 
ihn entſcheidet nur die zweite Art von Unterſuchung der Grenzen 
des Naturerkennens. Daher iſt auch Du Bois-R. zu dieſer 
zweiten Unterſuchung fortgegangen, und hat ſich in ſeiner Beweis— 
führung ſowol des Arguments von der Einheit des Bewußtſeins 
als des anderen von der Spontaneität des Willens bedient. Sein 
Beweis, „daß die geiſtigen Vorgänge aus ihren materiellen Be— 
dingungen nie gu begreifen find“ 1), wird folgendermaßen geführt. 

1) Gr beginnt: fiber die Grengen, Aufl. 4, S. 28. | 


Ter wabhre Begriff ber Grengen der Naturerkenntniß. 
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Bei vollendeter Kenntniß aller Theile des materiellen Syftems, 
ihrer gegenjeitigen Lage und ihrer Bewegung bleibt es doch durd)= 
aus unbegreiflidh, wie einer Anzahl von Kohlenſtoff-, Waſſerſtoff⸗, 
Stidftoff-, Sauerftoff-Atomen nicht jollte gleichgiltig jein, wie fie 
liegen und fid) bewegen. Dieje Unerklärbarkeit des Geiftigen bleibt 
gang ebenjo beftehen, wenn man Ddiefe \Clemente nad Art der 
Mtonaden ſchon eingeln mit Bewußtſein augsftattet, und vow diejer 
Annahme aus fann dad einheitlidhe Bewußtſein des Individuums 
nicht erklärt werden ). Schon fein gu beweiſender Satz enthalt 
in dem „nie gu begreifen“ einen Doppelfinn, und dieſer Hat im 
Beweis jelber ein Hervortreten aweier Argumente von gang ver= 
ſchiedener Tragweite neben einander gur Folge. Er behauptet ein⸗ 
mal, dak der Verfuch, aus materiellen Verinderungen geiftige 
Thatſachen abguleiten (ber gegenwärtig als roher Materialismus 
verſchollen iſt, und nur nod) in ber Weiſe der Aufnahme pſychi— 
{cher Cigen|chaften in die Clemente gemacht wird), bie immanente 


1) a. a. O. 29. 30. vgl. Rathfel 7. Dieje Argumentation ift übrigens 
nur ſchlußkräftig, wenn der atomiftijden Mechanif fogujagen metaphyſiſche 
@iltigteit beigelegt wird. Bu ihrer von Ou Bois⸗R. berithrten Geſchichte 
fann aud die Formulirung bet bem Glajfifer ber rationalen Pſychologie, 
Mendelsfohn, verglicjen werden. 3. VB. Sehriften (Leipzig 1880) I, 277: 
1) ,Alles wad ber menjdlide Körper vom Marmorblock Verſchiedenes hat, 
läßt fich auf Bewegung zurückführen. Nun tt bie Bewegung nichts Anderes, 
al bie Veränderung bes Orts ober dex Lage. Es Leuchtet im die Augen, 
bak burch alle migliden Ortsveränderungen in ber Welt, fie mögen nod 
fo gujammengefegt fein, fein Wahrnehmen diejer Ortsveränderungen gu er= 
balten jet.” 2) Alle Materie befteht aus mehreren Theilen. Wenn die ein: 
zelnen BGorftellungen fo in den Theilen der Seele ijolict waren wie die 
Gegenftinde in der Natur, fo ware das Gange nirgend3 angutreffen. Wir 
würden die Cinbriide verſchiedener Sinne nicht vergleichen, die Vorjtellungen 
nicht gegenetnanderhalten, feine Verhaltnifje wahrnehmen, feine Begiehungen 
erfennen finnen. Hieraus ift flax, bak nicht nur gum Denfen, ſondern 
gum Empfinden Bieles in Cinem gujammenfommen mug. Da aber die 
Materie niemalB ein einziges Subjekt wird u. ſ. w.“ Rant entwicelt 
dieſen , Achilles aller dialeftifchen Schlüſſe der reinen Seelenlehre“ al 
gweiten Paralogismus der trandfeendentalen Pfydologie. Bei Lobe wurden 
dieſe „Thaten des begiehenden Wiſſens“ als nicht gu iberwaltigender 
Grund, auf weldhem die Ueberzeugung von der Selbftanbigheit eines Seelen- 
weſens fider beruben fann”, in mehreren Schriften (gulegt Mtetaphyfit 476) ent: 
widelt und bildben die Grunbdlage diejed Theil ſeines metaphyfiſchen Syftems. 
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Schranke alles Erfahrens nicht aufguheben vermag: was ficher ift, 
aber nichts gegen die Unterordnung des Geifted unter dad Natur— 
erkennen entfcheidet. Und er behauptet alsdann, dab diefer Verſuch 
an Dem Widerſpruch ſcheitern mu, welcher zwiſchen unjerer Vor= 
ftellung der Materie und der Eigenſchaft der Einheit, die un— 
jerem Bewußtſein zufommt, befteht. In feiner fpdteren Polemif 
gegen Häckel fiigt er dieſem Argument das andere Hingu, daf 
unter folder Annahme ein weiterer Widerfpruch zwiſchen der 
Art, wie ein materieller Bejtandtheil im Naturzuſammenhang 
medhanijd) bebdingt ijt, und dem Erlebniß der Spontaneitit des 
Willens entfteht; ein , Wille” (in den BVejtandtheilen der Ntaterie), 
der ,wollen joll, er mag wollen oder nicht und das im geraden 
Verhältniß de3 Produktes der Maſſen und im umgekehrten ded 
Quadrates der Cntjernungen” ijt eine contradictio in adjecto?). 


Ill. 
Has Perhaltuif dieſes Ganzen zu dem der, Haturwiffentdaften. 


Jedoch in einem weiten Umjang faſſen die Geifteswiffen- 
ſchaften Naturthatſachen in fic), haben Naturerkenntniß yur 
Grundlage. 

Dächte man fich vein geiftige Wejen in einem aus foldhen 
allein beftehenden Perſonenreich, fo würde ihr Hervortreten, 
ihre Erhaltung und Entwidlung, wie thr Berjchwinden (welche 
Borftellungen man auch von dem Hintergrund fic) bilbe, aus 
welchem fie hervortrdten und in den fie wieder guriicttreten wür⸗ 
dent), an Bedingungen geijtiger Wrt gebunden fein; ihr Wohlſein 
ware in ihrer Gage zur geiftigen Welt gegqriindet; ihre Verbindung 
untereinander, ihre Handlungen aujfeinander würden fic) durd) 
rein geiftige Mittel vollgiehen und die dauernden Wirkungen ihrer 
Handlungen würden rein geiftiger Art fein; felbft ihr Zurück⸗ 


1) Welt-RatHfel S. 8. . 
Dilthey, Cinleitung. 2 
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treter aus bem Reich der Perfonen würde in dem Geiftigen jeinen 
Grund haben. Das Eyſtem jolcher Individuen würde in reinen 
Geifteswifjen|chajten erfannt werden. Jn Wirklichkeit entfteht ein 
Individuum, wird erhalten und entwidelt fid) auf Grund der 
Funktionen bes thieriſchen Organismus und ihrer Beziehungen gu 
bem umgebenden Naturlauf; fein Lebensgefühl ift wenigſtens 
theiltveije in dieſen Funktionen gegriindet; feine Cindriice find 
pon den Ginneorganen und ihren Affeltionen feiten3 der Wupen- 
welt bebdingt; den Reichthum und die Beweglichkeit jeiner Vor- 
ftellungen und die Stärke ſowie die Ridtung feiner Willensakte 
finden wir vielfach von Berdnderungen in feinem Nervenfyftem 
abhängig. Gein Willensantrieh bringt Wtustelfajern zur Ver— 
fiirzung und jo ift fein Wirken nach augken an BVeranderungen in 
den Lageverhältniſſen der Maſſentheilchen des Organismus ge— 
bunden; dauernde Erfolge ſeiner Willenshandlungen exiſtiren nur 
in der Form von Veränderungen innerhalb der materiellen Welt. 
So iſt das geiſtige Leben eines Menſchen ein nur durch Abſtrak— 
tion loslösbarer Theil der pſycho-phyſiſchen Lebenseinheit, als 
welche ein Menſchendaſein und Menſchenleben ſich darſtellt. Das 
Syſtem dieſer Lebenseinheiten iſt die Wirklichkeit, welche den Gegen— 
ſtand der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wiſſenſchaften ausmacht. 
Und zwar iſt der Menſch als Lebenseinheit, vermöge des 
doppelten Standpunktes unſerer Wuffafjung (gleichviel welcher der 
metaphyſiſche Thatbeſtand fei), jo weit inneres Gewahrwerden 
reicht, als ein Zuſammenhang geiſtiger Thatſachen, ſo weit wir 
dagegen mit den Sinnen auffaſſen, als ein körperliches Ganze für 
uns da. Inneres Gewahrwerden und äußere Auffaſſung finden 
niemals in demſelben Akte ftatt und daher iſt uns die Thatſache 
des geiſtigen Lebens nie mit der unſeres Körpers zugleich gegeben. 
Hieraus ergeben ſich mit Nothwendigkeit zwei verſchiedene, nicht in 
einander aufhebbare Standpunkte für die wiſſenſchaftliche Auffaſſung, 
welche die geiſtigen Thatſachen und die Körperwelt in ihrem Bu- 
ſammenhang, Ddeffen Ausdruck die pſycho-phyſiſche Lebenseinheit 
iſt, erfaſſen will. Gehe ich von der inneren Erfahrung aus, ſo 
finde ich die geſammte Außenwelt in meinem Bewußtſein gegeben, 
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die Geſetze dieſes Naturganzen unter den Bedingungen meines 
Bewußtſeins ſtehend und ſonach von ihnen abhängig. Dies iſt! 
der Standpunkt, welchen die deutſche Philoſophie an der Grenze 
des achtzehnten und unſeres Jahrhunderts als Transſcendental⸗ 
Philoſophie bezeichnete. Nehme ich dagegen den Naturzuſammenhang, 
ſo wie er als Realität vor mir in meinem natürlichen Auffaſſen 
ſteht, und gewahre in die zeitliche Abfolge dieſer Außenwelt ſowie 
in ihre räumliche Vertheilung pfychiſche Thatſachen mit eingeordnet, 
finde ich von dem Eingriff, welchen die Natur ſelber oder das 
Experiment macht und welcher in materiellen Veränderungen be— 
ſteht, wann dieſe an das Nervenſyſtem herandringen, Veränderungen 
des geiſtigen Lebens abhängig, erweitert Beobachtung der Lebens— 
entwicklung und der krankhaften Zuſtände dieſe Erfahrungen zu 
dem umfaſſenden Bilde der Bedingtheit des Geiſtigen durch das 
Körperliche: dann entſteht die Auffaſſung des Naturforſchers, 
welder von außen nad) innen, von der materiellen Veränderung 
aur geiftigen Veränderung vorandringt. So ift der Antagonismus 
zwiſchen dem Philoſophen und dem Naturforſcher durch ben 
Gegenſatz ihrer Ausgangspunkte bedingt. 
Wir nehmen nun unſeren Ausgangspunkt in der Betrach— 
tungsweiſe der Naturwiſſenſchaft. Soſern dieſe Betrachtungsweiſe 
ſich ihrer Grenzen bewußt bleibt, ſind ihre Ergebniſſe unbeſtreitbar. 
Sie empfangen nur von dem Standpunkt der inneren Erfahrung 
aus die nähere Beſtimmung ihres Erkenntnißwerthes. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft zergliedert den urfächlichen Zuſammenhang des Natur⸗ 
laufes. Wo dieſe Zergliederung die Punkte erreicht hat, an welchen 
ein materieller Thatbeſtand oder eine materielle Veränderung regel= 
mäßig mit einem pſychiſchen Thatbeſtand ober einer pſychiſchen 
Veränderung verbunden iſt, ohne daß zwiſchen ihnen ein weiteres 
Zwiſchenglied auffindbar wäre: da kann eben nur dieſe regelmäßige 
Beziehung ſelber feſtgeſtellt werden, das Verhältniß von Urfache und 
Wirkung kann aber auf dieſe Beziehung nicht angewandt werden. 
Wir finden Gleichförmigkeiten des einen Lebenskreiſes regelmäßig mit 
ſolchen des anderen verknüpft und der mathematiſche Begriff der 
Funktion iſt der Ausdruck dieſes Verhältniſſes. Eine Auffaſſung 
Q* 
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befjelben, vermige deren der Ablauf der geiftigen neben dem der 
körperlichen Verinderungen mit bem Gange von zwei gleichgeſtellten 
Uhren vergleidbar ware, ijt mit der Crfahrung jo gut im Cinflang 
alg eine Uuffaffung, welche nur Cin Uhrwerk als Erklärungsgrund 
annimmt, unbilbdlich, welche beide Erfahrungskreiſe als verſchiedene 
Erſcheinungen Eines Grundes betrachtet. Abhängigkeit des Geiſtigen 
vom Naturzuſammenhang iſt alſo das Verhältniß, welchem gemäß 
der allgemeine Naturzuſammenhang diejenigen materiellen That— 
beſtände und Veränderungen urſächlich bedingt, welche für uns 
regelmäßig und ohne eine weitere erkennbare Vermittlung mit 
geiſtigen Thatbeſtänden und Veränderungen verbunden ſind. So 
ſieht das Naturerkennen die Verkettung der Urſachen bis zu dem 
pfycho⸗phyſiſchen Leben hin wirken: hier entſteht eine Veränderung, 
an welcher bie Beziehung des Materiellen und Phyſiſchen ſich der 
urſächlichen Auffaſſung entzieht, und dieſe Veränderung ruft rück— 
wärts in der materiellen Welt eine Veränderung hervor. In dieſem 
Zuſammenhang ſchließt ſich dem Experiment des Phyſiologen die 
Bedeutung der Struktur des Nervenſyſtems auf. Die verwirrenden 
Erſcheinungen des Lebens werden in eine klare Vorſtellung der Ab— 
hängigkeiten zerlegt, in deren Verfolg der Naturlauf Veränderungen 
bis an den Menſchen heran führt, dieſe alsdann durch die Pforten 
der Sinnesorgane in das Nervenſyſtem dringen, Empfindung, Vor— 
ſtellen, Gefühl, Begehren entſtehen und auf den Naturlauf zurück- 
wirken. Die Lebenseinheit ſelbſt, welche mit dem unmittelbaren Ge— 
fühl unſeres ungetheilten Daſeins uns erfüllt, wird in ein Syſtem 
von Beziehungen aufgelöſt, die zwiſchen den Thatſachen unſeres Be— 
wußtſeins und der Struktur ſowie den Funktionen des Nerven— 
ſyſtems empiriſch feſtgeſtellt werden können: denn jede pſychiſche 
Aktion zeigt ſich nur vermittelſt des Nervenſyſtems mit einer 
Veränderung innerhalb unſeres Körpers verbunden, und eine 
ſolche iſt ihrerſeits nur vermittelſt ihrer Wirkung auf das Nerven— 
ſyſtem von einem Wechſel unſerer pſychiſchen Zuſtände begleitet. 
Aus dieſer Zergliederung der pſycho-phyſiſchen Lebenseinheiten 
entſpringt nun eine deutlichere Vorſtellung der Abhängigkeit der— 
ſelben von dem ganzen Zuſammenhang der Natur, innerhalb deſſen 
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fie aujtreten, wirlen und aus dem fie wieder guriictreten, und 


jomit auch be3 Stubdiums ber geſellſchaftlich-geſchichtlichen Wirklich⸗ 


feit von der Naturerkenntniß. Hiernach kann der Grad von Be— 
rechtigung feltgeftellt werden, der den Theorien von Comte und 
Herbert Spencer über die Stellung diefer Wiſſenſchaften in der 
von ihnen aufgeltellten Hierardjie der Geſammtwiſſenſchaft gue 
fommt. Wie dieſe Schrift die relative Selbſtändigkeit der 
Geiſteswiſſenſchaften gu begriinden verfudjen wird, fo hat fie 
alg die andere Seite ber Stellung derfelben im wiſſenſchaftlichen 
Gejammigangen das Syjtem von Abhängigkeiten gu entwickeln, 
vermöge deſſen fie durch die Naturerkenntniß bedingt find, und 
fonach in dem Aufbau, welder in Der mathematijcen Grund- 
legung anhebt, das letzte und höchſte Glied bilden. Thatjachen 


des Geiſtes find die oberſte Grenze der Thatſachen der Natur, die 


Thatſachen der Natur bilden die unteren Bedingungen des geiſtigen 
Lebens. Eben weil das Reich der Perſonen oder die menſchliche 
Geſellſchaft und Geſchichte die höchſte unter den Erſcheinungen der 
irdiſchen Erfahrungswelt iſt, bedarf ſeine Erkenntniß an unzähligen 
Punkten die des Syſtems von Vorausſetzungen, welche far ſeine 
Entwicklung in dem Naturganzen gelegen ſind. 

Und zwar iſt der Menſch, gemäß ſeiner ſo dargelegten 
Stellung im cauſalen Zuſammenhang der Natur, von dieſer in 
einer zwiefachen Beziehung bedingt. 

Die pſycho⸗phyſiſche Einheit, jo ſahen wir, empfängt, vermittelt 
durch das Nervenſyſtem, beſtändig Einwirkungen aus dem alls 
gemeinen Naturlauf und ſie wirkt wieder auf ihn zurück. Nun 
liegt es aber in ihrer Natur, daß die Wirkungen, welche von ihr 
ausgehen, vornehmlich als ein Handeln auftreten, welches von 
Zwecken geleitet wird. Für dieſe pſycho-phyſiſche Einheit kann 
alſo einerſeits der Naturlauf und ſeine Beſchaffenheit in Bezug 
auf die Geſtaltung der Zwecke ſelber leitend ſein, andrerſeits iſt 
er für dieſelbe als ein Syſtem von Mitteln zur Erreichung dieſer 
Zwecke mitbeſtimmend. Und ſo ſind wir ſelbſt da, wo wir wollen, 
wo wir auf die Natur wirken, eben weil wir nicht blinde Kräfte 
find, ſondern Willen, welche ihre Zwecke überlegend feſtſtellen, 
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von dem Naturzuſammenhang abhängig. Demnad) befinden fid 
bie pſycho⸗phyſiſchen Cinheiten in einer doppelten Abhängigkeit dem 
Naturlauf gegeniiber. Diejer bebdingt einerjeit pon der Stellung 
der Grde im kosmiſchen Gangen ab alB ein Syſtem von Urſachen 
Die geſellſchaftlich-geſchichtliche Wirklichfett, und da große Problem 
des Berhaliniffes von Maturgujammenhang und Freiheit in diejer 
Wirklichkeit serlegt fidh fiir den empiriſchen Forſcher in ungablige 
Gingelfragen, welche das Verhältniß zwiſchen Thatjachen des 
Geiftes und Einwirkungen der Matur betreffen. Andrerſeits 
aber entſpringen aus den Zwecken dieſes Perjonenreiches Rück— 
wirkungen auf die Natur, auf die Erde, welche der Menſch in 
dieſem Sinne als fein Wohnhaus betrachtet, in dem ſich ein— 
zurichten er thätig iſt, und auch dieſe Rückwirkungen find an die 
Benutzung des naturgeſetzlichen Zuſammenhanges gebunden. Alle 
„Zwecke liegen dem Menſchen ausſchließlich innerhalb des geiſtigen 
Vorgangs ſelber, da ja nur in dieſem etwas für ihn da iſt; aber 
der Zweck ſucht ſeine Mittel in dem Zuſammenhang der Natur. 
Wie unſcheinbar iſt oft die Veränderung, welche die ſchöpferiſche 
Macht des Geiſtes in der Außenwelt hervorgebracht hat: und 
doch ruht in dieſer allein die Vermittlung, durch welche der ſo 
geſchaffene Werth auch für Andere da iſt. So ſind die wenigen 
‘Blatter, welche, als ein materieller Rückſtand tiefſter Gedanken— 
arbeit der Alten in der Richtung der Annahme einer Bewegung 
der Erde, in die Hand des Copernikus kamen, der Ausgangspunkt 
einer Revolution in unſrer Weltanſicht geworden. 

An dieſem Punkte kann eingeſehen werden, wie relativ die 
Abgrenzung dieſer beiden Claſſen von Wiſſenſchaften von einander 
iſt. Streitigkeiten, wie ſie über die Stellung der allgemeinen 
Sprachwiſſenſchaft geführt wurden, ſind unfruchtbar. An den 
beiden Uebergangsſtellen, welche von dem Studium der Natur 
zu dem des Geiſtigen führen, an den Punkten, an welchen der 
Naturzuſammenhang auf die Entwicklung des Geiſtigen einwirkt, 
und an den anderen Punkten, an welchen derſelbe von dem 
Geiſtigen Einwirkung empfängt oder aud) die Durchgangsſtelle 
für die Einwirkung auf anderes Geiſtige bildet, vermiſchen ſich 
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überall Erkenntniſſe beider Clafjen. Crfenntnifje der Naturwiſſen— 
ſchaſten vermiſchen ſich mit denen der Geiſteswiſſenſchaften. Und 
zwar verwebt ſich in dieſem Zuſammenhang, gemäß der zwie— 
fachen Beziehung, in welcher der Naturlauf das geiſtige Leben 
bedingt, die Erkenntniß der bildenden Einwirkung der Natur häufig 
mit der Feſtſtellung des Einfluſſes, welchen dieſelbe als Material 
des Handelns ausübt. So wird aus der Erkenntniß der Natur⸗ 
geſetze der Tonbildung ein wichtiger Theil der Grammatik und der 
muſikaliſchen Theorie abgeleitet, und wiederum iſt das Genie der 
Sprache oder Muſik an dieſe Naturgeſetze gebunden, und das 
Studium ſeiner Leiſtungen iſt daher bedingt durch das Verſtändniß 
dieſer Abhängigkeit. 

Es kann an dieſem Punkte weiter eingeſehen werden, daß die 
Erkenntniß der Bedingungen, welche in der Natur liegen und von 
der Naturwiſſenſchaft entwickelt werden, in einem breiten Umfang 
die Grundlage für das Studium der geiſtigen Thatſachen bilden. 
Wie die Entwicklung des einzelnen Menſchen, jo iſt auch die Aus— 
breitung des Menſchengeſchlechts über das Erdganze und die Ge— 
ſtaltung ſeiner Schickſale in der Geſchichte durch den ganzen kosmiſchen 
Zuſammenhang bedingt. Kriege bilden z. B. einen Hauptbeſtandtheil 
aller Geſchichte, da dieſe als politiſche es mit dem Willen von 
Staaten zu thun hat, dieſer aber in Waffen auftritt und ſich durch 
dieſelben durchſetzt. Die Theorie de3 Krieg hangt aber in erſter Vinie 
von der Erkenntniß de3 Phyſiſchen ab, welded fiir bie ftreitenden 
Willen Unterlage und Mittel darbietet. Denn mit den Mitteln 
der phyſiſchen Gewalt verfolgt der Krieg den Zweck, dem Feinde 
unferen Willen aufgugwingen. Dies febliebt in fic), dab der 
Gegner auf der Linie bis zur Webhrlofigheit, welche da theoretijdje 
Biel des als Krieg bezeichneten Wftes der Gewalt bildet, zu 
dem Punfte Hhingezwungen werde, an welchem jeine Lage nach— 


theiliger ijt al8 bad Opjer, das von ihm gefordert wird, und nur 


mit einer nachtheiligeren vertaufcht werden fann. In diejer großen 


Rechnung find alfo die fiir die Wiſſenſchaft wichtigften, fie gumeift 


bejchajtigenden Babhlen die phyfifchen Bedingungen und Mittel, 
wahrend über die pfydijdjen Faktoren fehr wenig 3u fagen ijt. 


— 
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Und zwar haben die Wiſſenſchaften des Menſchen, der Geſellſchaft 
und der Geſchichte einmal die der Natur zu ihrer Grundlage, ſofern 
bie pſycho-phyſiſchen Einheiten ſelber nur mit Hilfe der Biologie 
ftudirt werden können, alsdann aber, ſofern dad Mittel, in dem ihre 
Entwicklung und ihre Bwedthatigkeit ftattfindet, auf deſſen Beherr- 
ſchung aljo dieſe lebktere fic) gu einem großen Theile bezieht, die Natur 
ijt. In der erfteren Rückſicht bilden die Wiſſenſchaften des Organis— 
mus thre Grundlage, in der zweiten vorwiegend die der anorganijden 
Natur. Und gwar bejteht der jo aufzuklärende Zuſammenhang ein— 
mal darin, dab dieſe Naturbedingungen Entwidlung und Vertheilung 
des geiftigen Lebens auf der Erdoberfläche beftimmen, alsdann 
darin, dab die Zweckthätigkeit des Menſchen an die Gejege der Natur 
gebunden und jo durch ihre Erkenntniß und Benutzung bedingt 
ift. Daher zeigt dad erftere Verhältniß nur Abhängigkeit des 
Menſchen von der Jtatur, das zweite aber enthalt dieſe Abhängig— 
feit nur als die andere Geite der Gejdhichte ſeiner zunehmenden 
Herrſchaft über das Erdganze. Derjenige Theil des erfteren Verhalt- 
niſſes, welcher die Beziehungen des Menſchen zu der umgebenden Natur 
einſchließt, iſt von Ritter einer vergleichenden Methode unterworfen 
worden. Glänzende Blicke, wie beſonders ſeine vergleichende Schätzung 
der Erdtheile nach der Gliederung ihrer Umriſſe, ließen eine in den 
Raumverhältniſſen des Erdganzen feſtgelegte Prädeſtination der 
Univerſalgeſchichte ahnen. Die folgenden Arbeiten haben dieſe 
bei Ritter als Teleologie der Univerſalgeſchichte gedachte, von einem 
Buckle in den Dienſt des Naturalismus gezogene Anſchauung doch 
nicht beſtätigt: an die Stelle der Vorſtellung einer gleichmäßigen 
Abhängigkeit des Menſchen von den Naturbedingungen tritt die 
vorſichtigere Vorſtellung, dap das Ringen der geiſtig-ſittlichen 
Kräfte mit den Bedingungen der todten Räumlichkeit bei den ge— 
ſchichtlichen Volkern, im Gegenſatz gu den geſchichtsloſen, das 
Verhältniß von Abhängigkeit beſtändig vermindert hat. Und ſo 
hat auch hier eine ſelbſtändige, die Naturbedingungen zur Er— 
klärung benutzende Wiſſenſchaft der geſchichtlich-geſellſchaftlichen 
Wirklichkeit ſich behauptet. Das andere Verhältniß aber zeigt mit 
der Abhängigkeit, welche durch die Anpaſſung an die Bedinglingen 
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gegeben ijt, die Bewältigung der Raumlichfeit durch den wwiffen- 
ſchaftlichen Gedanfen und die Technif jo verbunden, daß die 
Menjchheit in ihrer Geſchichte eben vermittelſt der Unterordnung 
die Herrſchaft erringt. Natura enim non nisi parendo vincitur *). 

Has Problem He Verhaltnifjes der Geiſteswiſſenſchaften zu 
dev Naturerkenntniß fann jedoch erft als gelöſt gelten, wenn jener 
Gegenjak, von dem wir ausgingen, zwiſchen dem trand- 
{cendentalen Standpunkt, für weldjen die Jtatur unter den Be— 
dingungen des Bewußtſeins fteht, und bem objeftiv empirifchen 
Standpuntt, fiir weldjen die Entwicklung des Geiftiqen unter den 
Bedingungen des Naturgangen fteht, aufgeldft fein wird. Dieje 
Aufgabe bildet eine Seite de Erkenntnißproblems. Iſolirt man 
dies Problem fiir die* Geiſteswiſſenſchaften, fo erfcheint eine fiir 
Wile überzeugende Auflöſung nicht unmiglid. Die Bedingungen 
derſelben würden fein: Nachweis der objeftiven Realität der 
inneren Erjahrung; Bewahrheitung der Crifteng einer Außenwelt; 
alsdann find in diejer Außenwelt geiftige Thatjachen und geiftige 
Wejen fraft eines Vorgangs von Uebertragung unſeres Inneren 
in Ddiejelbe ba; wie bad geblendete WWuge, das in die Sonne 
qgeblict hat, ihr Bild in den verjchiedenften Farben, an den 
perjchiedenften Stellen im Raume wiederholt: jo vervielfaltigt 
unfre WAuffaffung das Bild unſres Innenlebens und verjekt es in 
mannigfachen Whwandlungen an verjdjiebene Stellen des uns um- 
gebenden Naturgangen; dieſer Vorgang läßt ſich aber logiſch als 
ein Analogieſchluß von dieſem originaliter ung allein un— 
mittelbar gegebenen Innenleben, vermittelft der Vorftelungen von 
den mit ihm verfetteten Aeußerungen, auf ein verwandten Er— 
ſcheinungen der Aufentvelt ent}prechend BVerwandte3, zu Grunde 
Liegendes darjtellen und rechtjertigen. Was immer die Natur an 
fich felber fein mag, das Studium der Urſachen bes Geiftigen 
kann fich daran geniigen laſſen, daß jedenjall3 ihre Cricheinungen 


als Zeichen des Wirklichen, daß die Gleidhformigteiten in ihrem Bu- 


fammenjein und ihrer Folge alB ein Beichen jolcher Gleichfirmig- 


1) Baconis aphorismi de interpretatione naturae et regno hominis. 
Aph. 3. 


a 


‘a 
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feiterr in dem Wirklichen aufgefaßt und benutzt werden können. 
Tritt man aber in die Welt des Geiftes und unterjucht die Natur, 
jofern fie Inhalt des Geifted, ſofern fie al? Breck oder Mtittel 
in den Willen eingetwoben ijt: fiir ben Geiſt ijt fie eben, was 
fie in ihm ift, und was fie an fich fein mag, ift hier gang gleid= 
giiltig. Genug daß er fo, wie fie hm gegeben tft, aut ihre Gefeg= 
mäßigkeit in jetnen Handlungen rechnen und den ſchönen Schein 
ihres Daſeins genießen fann. 


IV. 
Die Ueberſichten über die Geiſteswiſſenſchaſten. 


Es muß verſucht werden, dem, welcher in das vorliegende 
Werk über die Geiſteswiſſenſchaften eintritt, einen vorläufigen 
Ueberblick über den Umfang dieſer anderen Hälfte des globus 
intellectualis zu geben, und vermittelſt deſſelben die Aufgabe des 
Werkes zu beſtimmen. 

Die Wiſſenſchaften des Geiſtes ſind noch nicht als ein Ganzes 
conſtituirt; noch vermögen fie nicht einen Zuſammenhang aufzu— 
ſtellen, in welchem die einzelnen Wahrheiten nach ihren Whhangig- 
keitsverhältniſſen von anderen Wahrheiten und von der Erfahrung 
geordnet wären. 

Dieſe Wiſſenſchaften find in ber Praxis des Lebens ſelber er⸗ 
wachſen, durch die Anforderungen der Berufsbildung entwickelt und 
die Syſtematik der dieſer Berufsbildung dienenden Fakultäten 
iſt daher die naturgewachſene Form des Zuſammenhangs derſelben. 
Wurden bod) ihre erſten Begriffe und Regeln zumeiſt in der Aus⸗ 
fibung der gejelljchaftlichen Sunttionen jelber gefunden. Ihering 
hat nachgewieſen, wie juriftijdjes Denlen durch eine im Rechtd= 
leben jelber fich vollbringende bewußte geiftige Wrbeit die Grund⸗ 
begriffe des römiſchen Rechts geſchaffen hat. So zeigt auch die 
Analyje der alteren qriechijchen Verfaffungen in ihnen die Mieder= 
ſchläge einer bewundernswürdigen Kraft bewußten politiſchen 
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Denkens auf Grund flarer Begriffe und Cake. Der Grundgedante, 
welcjem gemäß die Freiheit des Individuums in jeinem Antheil 
an der politijdjen Gewalt gelegen ijt, diejer Wntheil aber gemäß 
der Leiftung des Individuums fiir ba’ Gange durch die ftaatliche 
Ordnung geregelt wird, ift- guerft fiir die politijde Kunſt jelber 
leitend gewejen, banach von den großen Theoretifern der ſokratiſchen 
Schule nur in wiſſenſchaftlichem Zuſammenhang entwicelt wor- 
den. Der Fortgang yu umfafjenden wiſſenſchaftlichen Theorien 
lehnte fic) dann vorwwiegend an da8 Bedürfniß einer Berufsbildung 
det leitendDen Stände an. Go entfprangen ſchon in Griechenland aus 
den Aufgaben eines höheren politiſchen Unterrichts in dem Beit= 
alter der Gophiften Rhetorik und Politif, und die Gefchichte der 
meiſten Geiſteswiſſenſchaften bet den neueren Völkern zeigt den 
herrſchenden Cinflup deffelben Grundverhdltnifjes. Die Viteratur 
ber Romer itber ihr Gemeinwefen empfing ihre altefte Gliederung 
dadurch, dab fie in Inſtruktionen fiir die Priefterthiimer und die 
eingelnen Wtagiftrate fich entwicelte*). Daher ijt ſchließlich die 
Syſtematik derjenigen Wiſſenſchaften des Geiftes, welche die Grund= 
lage dex Berufsbildung der leitenden Organe der Geſellſchaft ent- 
Halten, jowie die Darſtellung dieſer Syſtematik in Enchklopädien 
aus dem Bedürfniß der Veberficht über dad für ſolche Vorbildung 
Erforderliche hervorgegangen, und die natiirlichite Form dieſer 
Enchklopädien wird, wie Scleiermacher meifterhajt an der Theo— 
logie gezeigt bat, immer bie fein, welche mit Bewußtſein von 
dDiejem Zwecke aus den Zuſammenhang gliedert. Unter dieſen ein= 
ſchränkenden Bedingungen wird der in die Geiſteswiſſenſchaften 
Eintretende in ſolchen enchklopädiſchen Werken einen Ueberblick über 
einzelne hervorragende Gruppen dieſer Wiſſenſchaften finden *). 


1) Mommſen, röm. Staatsrecht I, 8 ff. 

2) Für den Zweck einer ſo bedingten Ueberſicht über einzelne Gebiete 
ber Geiſteswifſenſchaften kann auf folgende Encyklopädien verwieſen werden: 
Mohl, Enchklopädie der Staatswiſſenſchaften, Tübingen 1859. Zweite um⸗ 
gearbeitete Aufl. 1872 (dritte 1881 Titelaufl.). Vergl. dazu Ueberſicht und 
Beurtheilung anderer Enchflopadien in ſeiner Geſchichte und Literatur der 
Staatswiſſenſchaften Bd. 1, 111—164. Warntinig, juriſtiſche Encyklopädie 
ober organiſche Darftellung dex Redhtswiffenfdaft. 1853. Schleiermacher, 
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Berjuche, jolche Leiftungen itberjchreitend, die Gejammt- 
gliederung der Wifjenfchaften zu entdecken, welche die ge}chidtlich= 
geſellſchaftliche Wirklichfeit gum Gegenjtande haben, find von der 
Philojophie ausgegangen. Gofern fie von metaphyfijden Pringipien 
her diejen Sujammenhang abguleiten verjuchten, find fie dem 
Schidjal aller Metaphyſik anheimgejallen. Ciner befferen Methode 
bebiente ſich ſchon Bacon, indem er mit bem Problem einer Er—⸗ 
kenntniß der Wirklicfeit durch Erfahrung die vorhandenen Wiſſen— 
ſchaften des Geifted in Beziehung jebte und ihre Leiftungen wie ihre 
Méangel an der Aufgabe mag. Comenius beabfidhtigte in feiner 
Panjophia aus dem Verhältniß der inneren Abhängigkeit der 
Wabhrheiten von einander die Stufenfolge, in welder fie tm Unter⸗ 
richt auftreten miiffen, abguleiten, und wie er jo im Gegenſatz 
gegen den falfchen Begriff der formalen Bildung den Grundgedanfen 
eines Hinftigen Unterricht8mejen3 (dad leider aud) heute noch Bue 
funjt ift) entdeckte, hat er durch dad Prinzip der Abhängigkeit der 
Wahrheiten von einander eine angemefjene Gliederung der Wiffen- 
ſchaften vorbereitet. Indem Comte die Beziehung zwiſchen diejem 
logiſchen Verhältniß von Abhängigkeit, in welchem Wahrheiten zu 
einander ſtehen, und dem geſchichtlichen Verhältniß der Abfolge, 
in welchem ſie auftreten, der Unterſuchung unterwarf: ſchuf er die 
Grundlage für eine wahre Philoſophie der Wiſſenſchaften. Die Con— 
ſtitution ber Wiſſenſchaften der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklich⸗ 
keit betrachtete er als das Ziel ſeiner großen Arbeit und in der That 
brachte ſein Werk eine ſtarke Bewegung in dieſer Richtung hervor; 
Mill, Vittré, Herbert Spencer haben das Problem des Zuſammen— 
hang’ ber gejdhichtlich-gejelljdhaftlidjen Wiſſenſchaften aufgenommen 4). 


furge Darftelung des theologifchen Studiums. Buerft Berlin 1810. Zweite 
umgearbeitete Ausg. 1830. Bich, Enchyflopadie und Methobdologie der philo- 
logiſchen Wiffenfdhaften, herausgqeqeben von Bratuſchek. 1877. 

1) Eine Neberfidt der Probleme der Geifteswiffenfdaften nach dem 
inneren Zujammenhang, in welchem fie methodiſch gu einanbder ſtehen, 
und in weldem folgerecht ihre Aufldfung herbeigefiihrt werden fann, findet . 
man entworfen in: Auguste Comte, Cours de philosophie positive 1880— 
1842, pom vierten bid ſechſten Bande. Seine ſpäteren Werke, welche einen 
veranbderten Standpuntt enthalten, können einem folden Zweck nicht dienen. 
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Dieje Arbeiten gewahren dem in die Geifteswiffenjdajten Cintre- 
tenden eine ganz andere Art von Ueberblick als die Syſtematik 
der Berufaftudien. Sie ftellen die Geifteswifjen|daften in den 
Bujammenhang der Erkenntniß, fie faſſen das Problem der— 
felben in jeinem gangen Umfang, und nehmen die Löſung in 
einer die ganze gejdichtlich = gejelljchaftlide Wirklichkeit umfaſſen— 
den wiſſenſchaftlichen Conſtruktion in Angriff. Jedoch, erfiillt von 
Der unter den Englindern und Frangofen heute herrſchenden ver= 
wegenen wiffenfchaftlidjen Bauluft, ohne das intime Gefiihl der 
gejdjichtlichen Wirklichkeit, welches nur aus einer vieljahrigen Be- 
ſchäftigung mit derjelben in Cingelforjchung fich bildet, haben dieje 
Pofitivijten gerade denjenigen Ausgangspunkt fiir ihre Arbeiten 
nicht gefunden, welcher ihrem Pringip ber Verknüpfung der Cingel= 
wifſenſchaften entſprochen hatte. Sie Hatten ihre Arbeit damit be= 
ginnen miifjen, die Wrdhiteftonif des ungeheuren, durch Anfügung 
beftinbdig ertweiterten, von innen immer wieder verdnbderten, durch 
Jahrtauſende allmalig entftandenen Gebäudes der pofitiven Geijtes= 
wiſſenſchaften gu ergriinden, durch Bertiefung in den Bauplan ſich 
verſtändlich zu machen, und fo der Vielſeitigkeit, im welcher dieſe 
Wiſſenſchaften ſich thatſächlich entwickelt haben, mit geſundem Blick 
für die Vernunft der Geſchichte gerecht zu werden. Sie haben 


Der bedeutendſte Gegenentwurf des Syſtems der Wiſſenſchaften iſt von 
Herbert Spencer. Dem erſten Angriff auf Comte in Spencer, Essays, 
first series, 1858 folgte bie genauere Darlegung in: the classification of the 
sciences, 1864 (vergl. bie Vertheidigung Comte’s in Littré, Auguste Comte 
et la philosophie positive). Die ausgefiihrte Darftellung der Gliederung 
ber Geifteswifjen{daften giebt nunmehr fein Syftem der ſynthetiſchen Phi⸗ 
lofophie, von welchem bie Pringipien der Pſychologie guerft 1855 erſchienen, 
bie ber Gociologie ſeit 1876 hervortreten (mit Begiehung auf das Werk: De- 
scriptive Sociology), ber abjdjlieBende Theil, die Pringipien ber Ethi€ (von 
weldem er jelber erflixt, daß ex ihn „für dbenjenigen halte, fiir welchen 
alle vorhergehenden nur die Grundlage bildben follen”) in einem erften 
Bande 1879 die ,Thatfachen ber Ethik“ behanbdelt. Neben diejem Verſuch 
einer Gonjtitution ber Theorie der gefelljdaftlidj-gefchidtliden Wirklidfeit 
ift nod) ber vow John Stuart Mill bemerfenswerth; er ift enthalten im 
fecdhften Bud) ber Logif, bas von der Logit ber Geifteswiffenjchaften ober 
ber moralijden Wiffenjdaften handelt, und in der Schrift: Mill, Auguste 
Comte and Positivism. 1865. 
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einen Nothbau errichtet, der nicht haltbarer iſt, als die verwegenen 
Speculationen eines Schelling und Oken über die Natur. Und 
Jo ift es gekommen, daß die aus einem metaphyſiſchen Prinzip ent⸗ 
wickelten Geiſtesphiloſo phien Deutſchlands, von Hegel, Schleiermacher 
und dem ſpäteren Schelling, den Erwerb der poſitiven Geiſtes— 
wiſſenſchaften mit tieferem Blick verwerthen, als die Arbeiten dieſer 
poſitiven Philoſophen es thun. 

Andere Verſuche einer umfaſſenden Gliederung auf dem 
Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften find in Deutſchland von der Vere 
tiefung in Die Aufgaben der Staatswiſſenſchaften ausgegangen, 
wodurch freilic) eine Cinfeitighett des Geſichtspunktes bedingt ift 4). 

Die Geiſteswiſſenſchaften bilden nicht ein Ganges von einer 
logijdjen Conftitution, welche der Gliederung des Naturerkennens 
analog ware; ihr Zuſammenhang hat fic) anders entwicelt und 
muß wie er gejdidjtlich gewachſen iſt nunmehr betrachtet werden. 


V. 
She Material. 


Has Material diejer Wiſſenſchaften bildet die gejdhichtlich=ge- 
ſellſchaftliche Wirklichkeit, jo weit fie als gejchichtlidje Kunde im 
Bewußtſein der Menſchheit ſich erhalten hat, ald gejelljchaftlice, 
liber den gegentwdrtigen Buftand fich erjtreciendDe Runde der 
Wiſſenſchaft gugqdnglid) gemacht worden ijt. Go unermeßlich 
dieſes Material ijt, jo ift dod) ſeine Unvollfommenhett augen- 


1) Den Ausgangspunkt bilbeten die Discujfionen über den Begriff 
ber Gejellfchaft und die Aufgabe dex Geſellſchaftswiſſenſchaften, in denen 
eine Ergänzung der Staatswiſſenſchaften geſucht wurde. Den Anſtoß gaben 
L. Stein, Der Socialismus und Communismus des heutigen Frankreich, 
zweite Aufl. 1848, und R. Mohl, Tüb. Zeitſchr. für Staatsw. 1851. 
Fortgeführt in ſeiner Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften 
Bd. I, 1855 S. 67 ff.: Die Staatswiſſenſchaften und die Geſellſchafts⸗ 
wiffenfdaften. Wir heben zwei Verjuche der Gliedberung als beſonders 
bemerfen3werth hervor: Stein, Syftem der Staatswiſſenſchaft, 1852, und 
Schaffle, Bau und Leben de ſocialen Körpers, 1875 ff. 
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ſcheinlich. Intereſſen, welche dem Bedürfniß der Wiſſenſchaft 
keineswegs entſprechen, Bedingungen der Ueberlieferung, welche 
in keiner Beziehung zu dieſem Bedürfniß ſtehen, haben den Beſtand 
unſerer geſchichtlichen Kunde beſtimmt. Von der Zeit ab, in 
welcher, um das Lagerfeuer verjammelt, Stammes- und Kriegs- 
genoſſen von den Thaten ihrer Helden und dem göttlichen Ur— 
ſprung ihres Stammes erzählten, hat das ſtarke Intereſſe der 
Mitlebenden aus dem dunklen Fluſſe des gewöhnlichen menſchlichen 
Lebens Thatſachen emporgehoben und bewahrt. Das Intereſſe 
einer ſpäteren Beit und geſchichtliche Fügung haben darüber ent— 
ſchieden, was von dieſen Thatſachen auf uns gelangen ſollte. 
Geſchichtſchreibung, als eine freie Kunſt der Darſtellung, faßt 
einen einzelnen Theil dieſes unermeßlichen Ganzen zuſammen, der 
des Intereſſes unter irgend einem Geſichtspunkt werth erſcheint. 
Dazu kommt: die heutige Geſellſchaft lebt ſozuſagen auf den 
Schichten und Trümmern der Vergangenheit; die Niederſchläge 
der Kulturarbeit in Sprache und Aberglaube, in Sitte und Recht, 
wie andererſeits in materiellen Veränderungen, die über Auf— 
zeichnungen hinausgehen, enthalten eine Ueberlieferung, welche in 
unſchätzbarer Weiſe die Aufzeichnungen unterſtützt. Auch über ihre 
Erhaltung hat doch die Hand der geſchichtlichen Fügung entſchieden. 
Mur an zwei Punkten beſteht ein den Anforderungen der Wiſſen— 
ſchaft entſprechender Zuſtand des Materials. Der Verlauf der 
geiſtigen Bewegungen in dem neueren Europa iſt in den Schriften, 
welche ſeine Beſtandtheile find, mit einer zureichenden Vollſtändig— 
keit erhalten. Und die Arbeiten der Statiſtik geſtatten für den 
engen Zeitraum und den engen Bezirk von Ländern, innerhalb 
deren fie zur Anwendung gekommen find, einen zahlenmäßig feſt— 
geſtellten Einblick in die von ihnen umfaßten Thatſachen der Ge— 
ſellſchaft: ſie ermöglichen, der Kunde des gegenwärtigen Zuſtandes 
der Geſellſchaft eine exakte Grundlage zu geben. 

Die Unanſchaulichkeit in dem Zuſammenhang dieſes uner- 
meßlichen Materials kommt zu dieſer Lückenhaftigkeit, ja hat nicht 
wenig dazu beigetragen, die letztere zu ſteigern. Als der menſch⸗ 
liche Geiſt die Wirklichkeit ſeinen Gedanken zu unterwerfen begann, 
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wandte er fich guerft, von Staunen angezogen, dem Himmel ent- 
gegen; dieſe Wölbung itber un, die auf dem Rund des Horizontes 
au ruben ſcheint, beſchäftigte thn: ein in fic) verbundene3 räum— 
lies, der Menſchen ftetS und iiberall umgebende3 Ganze; jo 
war die Orientirung im Weltgebiude der Ausgangspunkt rwifjen- 
ſchaftlicher Forſchung, im den öſtlichen Landern wie in Curopa. 
Der Kosmos der geiftigen Thatſachen ijt nicht dem Auge in feiner 
Unermeflichfeit fidjtbar, fondern nur dem fammelnden Geifte ded 
Forſchers; in irgend einem eingelnen Theile tritt er hervor, two 
ein Gelehrter Thatfachen verbindet, und priift und feftftellt: im 
Inneren des Gemüthes baut er fic) darm auf. Cine kritiſche 
Sichtung der Neberlieferungen, Feftftellung der Thatjadjen, Gamm- 
lung derjelben bildet daher eine erjte umfaſſende Arbeit der Geifted= 
wiſſenſchaften. Nachdem die Philologie eine muiftergiltige Technik 
an dem ſchwierigſten und ſchönſten Stoff der Geſchichte, dem claj- 
ſiſchen Wterthum, heraudsgebildet hat, wird dieſe Arbeit theils in 
ungibligen Gingelforjchungen geletftet, theils bildet fie einen 
Heftandtheil von weiter reichenden Unterjuchungen. Der Bue 
jammenhang Ddiefer reinen Dejcription der gefdidhtlich-gefelljdajt- 
lichen Wirklichfeit, wie er auf dem Grunde der Phyſik der 
Erde, angelehnt an die Geographie, die Vertheilung des Geiſtigen 
und jeiner Unterjdhiede auf dem Erdganzen in Beit und Raum 
au beſchreiben gum Biel hat, kann jeine Unfchaulichlett immer mur 
burch Zurückführung auf flare räumliche Maße, Bablenverhaltnifje, 
Beitbeftimmungen, durch die Hilfamittel graphiſcher Darſtellung 
empfangen. lobe Sammlung und Sichtung de3 Materials geht 
Hier in eine gedankenmäßige Bearbeitung und Gliederung defjelben 
allmälig über. 


VI. 
Drei Claſſen von Ausſagen in ihnen. 
Die Geiſteswiſſenſchaften, wie fie ſind und wirken, kraft der 
BVernunft der Sache, die in ihrer Geſchichte thatig war (nicht wie 
bie kühnen Urchiteften, die fie nen bauen wollen, wünſchen), ver= 
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knüpfen in fic) drei unterfdjiedene Claffen von Ausſagen. Die 
einen von ihnen fpredjen ein Wirkliches aus, das in der Wahr- 
nehmung gegeben ift; fie enthalten den hiſtoriſchen Beftandtheil 
der Erkenntniß. Die anderen entwideln das gleichfirmige Ver— 
Halten von Theilinhalten dieſer Wirklichteit, welche durch) Abſtrak— 
tion auagefondert find: fie bilden den theoretifchen Beftandtheil 
derjelben: Die lekten drücken Werthyrtheile aus und fehreiben 
Regeln vor: in ihnen iſt der praktiſche Beftandtheil der Geiſtes— 
wiſſenſchaften befaBt. Thatſachen, Theoreme, Werthurtheile und ~ 
Regeln: aus diefen drei Clafjen von Sätzen beftehen die Geifted- 
wiſſenſchaften. Und die Beziehung zwiſchen der hiftorifchen Richtung 
in Der Wuffaffung, der abjftraft=theoretijdjen und der praftijchen 
geht al8 ein gemeinjame3 Grundverhältniß durch die Geifteswifjen- 
ſchaften. Die Auffaſſung des Singularen, Individualen bildet in 
ihnen (da fie die beftindige Widerlegung de3 Satzes von Spinoza: 
omnis determinatio est negatio find) jo gut einen lebten Zweck als 
die Entwicklung abftrafter Gleichfirmigkeiten. Von der erften Wurzel 
im Bewußtſein bis zur höchſten Spike ift der Zuſammenhang 
der Werthurtheile und Bmyperative unabhangig von dem der zwei 
erjten Glafjen. Die Beziehung diejer dret Wufgaben gu einander 
im Ddenfenden Bewußtſein kann erft im Berlauf der erfenntnip- 
theoretijdjen Analyſis (umfafjender: der Selbſtbeſinnung) ent— 
wickelt werden. Jedenfalls bleiben Wusjagen über Wirklichfeit von 
Werthurtheilen und Smperativen auc) in der Wurzel gejondert: jo 
entftehen zwei Arten von Sätzen, die primdr verjdieden find. Und 
zugleich muß anerfannt werden, dab dieſe Verjchiedenheit innerhalb 
Der Geifteswiffen|daften einen boppelten Zuſammenhang in denfelben 
aur Folge hat. Wie fie gewachjen find enthalten die Geiftedwifjen- 
ſchaften neber der Erkenntniß defjen was tft bas Bewußtſein des Bu- 
fammenbhang der Werthurtheile und Ymperative, alB im welchem 
Werthe, Ydeale, Regeln, die Ridjtung auf Geftaltung der Zukunft 
perbunden find. Cin politijdes Urtheil, das eine Inſtitution 
verwirft, ift nicht wahr oder faljd), jondern richtig oder un— 
richtig, injofern jeine Richtung, fein Biel abgefchakt wird; wahr 
oder falſch kann dagegen ein politijches Urtheil jein, welches 
Dilthey, Ginleitung. | 8 
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die Beziehungen diejer Vnftitution gu anderen Ynftitutionen erdrtert. 
Gift indem dieſe Cinficht fiir bie Theorie von Sag, Ausſage, Urtheil 
leitend wird, entfteht eine erkenntniß-theoretiſche Grundlage, die 
ben Shatbeftand der Geifteswifjenjdaften nicht im die Enge einer 
Erkenntniß von Gleichfirmigketten nach Analogie der Naturwiſſen— 
ſchaft zuſammendrängt und folchergeftalt verjtiimmelt, jondern tie 
fie gewachſen find, begreiſt und begriindet. 


VII. 


Ausfondernng dir Einzelwiſſenſchaflen ans der geſchichtlich— 
geſellſchaftlichen Wirklidkeit. 


Die Zwecke der Geiſteswiſſenſchaften, bas Cingulare, In— 
Dividuale der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklichfeit zu erfaſſen, 
tie in feiner Geftaltung wirkſamen Gleichförmigkeiten gu erfennen, 
Biele und Regeln ſeiner Fortgeftaltung feftzuftellen, können nur 
vermittelft der Kunſtgriffe des Denkens, vermittelft der Analyſis 
und der Abſtraktion erreicht werden. Der abftrafte Ausdruck, in 
welchem von beftimmten Seiten des Thatbeftandes abgejehen wird, 
andere aber enttwicfelt werden, ift nicht das ausſchließliche letzte 

_ Biel diefer Wiſſenſchaften, aber ihr unentbehrliches Hilfsmittel. 
Wie das abjtrahirende Crfennen nidt die Selbſtändigkeit der 
anderen Zwecke diefer Wiſſenſchaften in ſich auflijen barf: fo fann 
weder die gefdjichtliche, die theoretijche Erkenntniß mod) die Ent— 
widlung der die Gefellfchaft thatſächlich leitenden Regeln dieſes 
abſtrahirenden Erkennens entrathen. Der Ctreit gwifden der 
hiſtoriſchen und der abftraften Echule entftand, indem die ab- 
ftrafte Schule den erften, die Hiftorifehe den anderen Fehler be— 
ging. Sede Cingeltwiffenfdaft entfteht nur durd) den Runftgriff 
Der Herauslöſung eine Theilinhaltes aus der geſchichtlich-geſell— 
ſchaftlichen Wirklichfeit. Celbft bie Gefchichte fieht von den Zügen 
im Leben der eingelnen Menſchen und der Gejelljchaft, welde in 
der bon ihr darguftellenden Cpoche denen aller anderen Epochen 
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gleich ſind, ab; ihr Blick iſt auf das Unterſcheidende und Singulare 
gerichtet. Hierüber kann ſich der einzelne Geſchichtſchreiber täuſchen, 
da aus einer ſolchen Richtung des Blickes ſchon die Auswahl der 
Züge in ſeinen Quellen entſpringt; aber wer die wirkliche 
Leiſtung deſſelben mit dem ganzen Thatbeſtand der geſellſchaftlich— 
geſchichtlichen Wirklichkeit vergleicht, muß es anerkennen. Hieraus 
ergiebt ſich der wichtige Satz, daß jede einzelne Wiſſenſchaft des 
Geiſtes nur relativ, in ihrer Beziehung gu den anderen Wiſſen— 
ſchaften des Geiftes mit Bewußtſein erfabt, die geſfſellſchaftlich— 
geſchichtliche Wirklichkeit erkennt. Die Gliederung diefer Wiſſen— 
ſchaſten, ihr geſundes Wachsthum in ihrer Beſonderung iſt ſonach 
an die Einſicht in die Beziehung jeder ihrer Wahrheiten auf das 
Ganze der Wirklichkeit, in der ſie enthalten ſind, ſowie an das 
ſtete Bewußtſein der Abſtraktion, vermöge deren dieſe Wahrheiten 
da ſind, und des begränzten Erkenntnißwerthes, der ihnen gemäß 
ihrem abſtrakten Charakter zukommt, gebunden. 

Nun kann vorgeſtellt werden, welche die fundamentalen Zer— 
legungen ſind, vermöge deren die einzelnen Wiſſenſchaften des 
Geiſtes ihren ungeheuren Gegenſtand zu bewältigen verſucht haben. 


VIII. 


Wiſſenſchaſten der Einzelmenſchen als der Elemente dicfcr 
Wirklidkeit. 


Die Analyfis findet in den ebeneinheiten, den pſycho— 
phyfijden Individuis die Clemente, aus welchen Geſellſchaft und 
Geſchichte fid) aufbauen, und bas Studium dieſer Lebenseinheiten 
bildet die am meiften fundamentale Gruppe von Wiſſenſchaften 
des Geijtes. Den Naturwiſſenſchaften ift der Sinnenſchein von 
Körpern verſchiedener Größe, die fich im Raume bewegen, fidj 
ausdehnen und ertveitern, gujammengiehen und verringern, in 
welden Verinderungen der Bejchaffenheiten vorgehen, al Wusgqangs- 
puntt ihrer Unterjuchungen gegeben. Sie haben fich nur langſam 
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ridtigeren UAnfidjten fiber die Conftitution der Materie genähert. 
In diefem Punkte befteht ein viel giinftigeres Verhältniß zwiſchen 
ber geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklicheit und der Intelligenz. 
Dieſer ift in ihr jelber die Cinheit unmittelbar gegeben, welche 
das Element in dem vielverwickelten Gebilde der Geſellſchaft ift, 
während daſſelbe in den Naturwiſſenſchaften erſchloſſen werden 
muß. Die Subjecte, an welche das Denken die Prädicirungen, 
durch die alles Erkennen ſtattfindet, nad) ſeinem unweigerlichen 
Geſetz heftet, ſind in den Naturwiſſenſchaften Elemente, welche 
durch eine Zertheilung der äußeren Wirklichkeit, ein Zerſchlagen, 
Zerſplittern der Dinge nur hypothetiſch gewonnen find; in 
den Geiſteswiſſenſchaften ſind es reale, in der inneren Er— 
fahrung als Thatſachen gegebene Einheiten. Die Naturwiſſenſchaft 
baut die Materie aus kleinen, keiner ſelbſtändigen Exiſtenz mehr 
ſähigen, nur noch als Beftandtheile der Molecüle denkbaren 
Elementartheilchen auf; die Einheiten, welche in dem wunderbar 
verſchlungenen Ganzen der Geſchichte und der Geſellſchaſt auſeinander 
wirken, find Individua, pſycho-phyſiſche Ganze, deren jedes von 
jedem anderen unterſchieden, deren jedes eine Welt iſt. Iſt doch 
die Welt nirgend anders als eben in der Vorſtellung eines ſolchen 
Individuums. Dieſe Unermeßlichkeit eines pſycho-phyſiſchen Ganzen, 
in der ſchließlich die Unermeßlichkeit der Natur nur enthalten iſt, 
läßt ſich an der Analyſis der Vorſtellungswelt verdeutlichen, als 
in welcher aus Empfindungen und Vorſtellungen eine Einzel— 
anſchauung fich aufbaut, dann aber, aus welcher Fülle von Ele— 
menten ſie auch beſtehe, als ein Element in die bewußte Ver— 
knüpfung und Trennung der Vorſtellungen eintritt. Und dieſe 
Singularität eines jeden ſolchen einzelnen Individuums, das an 
irgend einem Punkte des unermeßlichen geiſtigen Kosmos wirkt, 
läßt ſich, gemnäß dem Gok: individuum est ineffabile, in ſeine 
einzelnen Beſtandtheile verfolgen, wodurch fie erſt in ihrer ganzen 
Bedeutung erkannt wird. 

Die Theorie dieſer pſycho-phyſiſchen Lebenseinheiten ijt die 
Anthropologie und Pſychologie. Ihr Material bildet die ganze 
Geſchichte und Lebenserfahrung und gerade die Schlüſſe aus dem 
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Studium der pfydhifcherr Maſſenbewegungen werden in ihr 
eine ftet8 wachſende Bedeutung erlangen. Die Bermerthung 
des ganzen Reichthums der Thatfachen, welche den Stoff der 
Geijteswiffenfchaften überhaupt bilden, ift ber wahren Pſychologie 
ſowohl mit den Theorien, von denen demnächſt gu fprechen fein 
wird, als mit der Gejdhichte gemeinjam. Alsdann aber ift feft- 
gubalten: augerhalb der pfychiſchen Cinbeiten, welche den Gegen= 
ftand der Pſychologie bilben, giebt es überhaupt eine geiftige 
Thatſache fix unjere Crfahrung. Da nun die Pjychologie feined- 
weg3 alle Thatſachen in ſich ſchließt, welche Gegenftand der 
Geiſteswiſſenſchaften find, oder (twas daffelbe ift) welche die 
Crjahrung un an pſychiſchen Cinheiten auffafjen läßt: fo ergiebt 
fich hieraus, dak die Pſychologie nur einen Theilinhalt defjen, 
was in jedem eingelnen Individuum vorgeht, gum Gegenftande 
hat. Sie fann daher nur durch eine Abftraction von der Gee 
ſammtwiſſenſchaft der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklichfeit aus= 
gefondert und nur in beftinbdiger Beziehung auf fie entrwictelt 
werden. Wobl ift die pjydjo-phyfijde Einheit dadurch in ſich ge- 
ſchloſſen, daß für fie nur Swed fein fann, was in ihrem etgenen 
Willen gejekt ift, nur werthvoll, was in ihrem Gefühl fo gegeben 
ift, nur wirllid) und wahr, was al8 gewif, als evident vor ihrem 
Bewußtſein fid) bewahrt. Aber diefes fo geſchloſſene, im Selbſt— 
bewußtſein feiner Cinheit gewiſſe Gange ift anbrerfeitd nur in dem 
Zuſammenhang der gefellfchaftlicjen Wirklichfeit hervorgetreten; 
feine Organijation zeigt e3 als von aufen Einwirkung empjangend 
und nad) augen zurückwirkend; feine gange Gnbaltlichfett tft nur 
eine inmitten der umfaffenden Snbaltlichfeit des Geiſtes in der 
Gefchichte und Gefellfchaft voriibergehend auftretende eingelne Ge— 
ftalt; ja der höchſte Bug ſeines Weſens ift eB, vermige defjen es 
in etwas lebt, da8 nicht es felber ift. Der Gegenftand der Pſycho⸗ 
Logie ift alfo jebergeitt nur das Individuum, welches aus dem . 
lebendigen Zuſammenhang der geſchichtlich-geſellſchaſtlichen Wirk— 

lichkeit ausgeſondert iſt, und fie ift darauf angewieſen, die all— 
gemeinen Eigenſchaften, welche pfychiſche Einzelweſen in dieſem 
Zuſammenhang entwickeln, durch einen Vorgang von Abſtraktion 
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feftauftellen. Den Menſchen, wie er, abgejehen von der Werhjel= 
wirkung in Der Geſellſchaft, gleichfam vor ihr ift, findet fie weder 
in der Erjahrung noch vermag fie ihn 3u erſchließen: wäre dag 
der Fall, fo wiirde dex Aufbau der Geiſteswiſſenſchaften fid) un- 
gleid) einfacher geftaltet haben. Gelbjt ber gang enge Umkreis 
unbeftimmt ausdriicbarer Grundgiige, welche wir geneigt find 
bem Menſchen an und fiir fich zuzuſchreiben, unterliegt dem un— 
gefdlidjteten Streit hart aneinanbderftobender Hypothejen. 

Hier fann alſo fojort ein Berfahren abgewiejen werden, 
welches den Aufbau der Geifteswiffenjdajten unjider macht, indem 
es in bie Grundmauern Hypothejen einfiigt. Das Verhältniß der 
Yndividualeinheiten zur Gefelljdjaft ift von zwei entgegengefesten 
Hypothejen aus fonftruttin behandelt worden. Seitdem dem 
Naturredht der Sophiſten Plato's Auffaſſung des Staatd alB des 
Menſchen im Großen gegenitbertrat, befehden fich dieſe beiden 
Theorien, Ghnlich wie die atomiftijde und die dynamifde, in Bez 
aug auf die Conftruftion der Gejelljdaft. Wol nähern fie fich 
einanbder in ihrer Gortbilbung, aber die Auflöſung des Gegenjakes 
ift erſt möglich, wenn die conftruftive Methode, die ihn hervor— 
brachte, verlafjen wird, wenn die einjzelnen Wiſſenſchaften der 
geſellſchaftlichen Wirklichfeit alB Dheile eines umfaſſenden analy- 
tiſchen Verfahrens, die eingelnen Wahrheiten alB Wusfagen über 
Theilinhalle diejer Wirklidfeit aufgefabt werden. In diejem 
analytiſchen Gang der Unterfudjung fann bie Pſychologie nicht, 
wie durch die erfte dieſer Hypothelen geſchieht, als Darjtellung 
ber anfänglichen Wusftattung eines von dem geſchichtlichen Stamme 
der Geſellſchaft losgeldften Individuums entrwidelt werden. Haben 
dod) 3. B. die Grundverbiltniffe de3 Willens wol den Schauplatz 
des Wirkens in den Individuen, aber gicht den Erklärungsgrund. 
Eine ſolche Iſolirung und dann eine mechaniſche Zuſammenſetzung 
von Individuen, als Methode der Conſtruktion der Geſellſchaft, war 
ber Grundfehler der alten naturrechtlichen Schule. Die Einſeitig- 
feit diejer Ridjtung ijt immer wieder befampft worden durch eine 
entgegengejebte Einſeitigkeit. Dieſe hat, gegeniiber einer medhanijden 
Bujammenfebung der Geſellſchaft, Formeln entworfen, weldhe die 
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Cinheit des geſellſchaftlichen Körpers ausdrücken und jo der an— 
deren Hälfte des Thatbeſtandes genugthun ſollten. Eine ſolche 
Formel ijt die Unterordnung des Verhältniſſes des Einzelnen zum 
Staat unter das Verhältniß des Theils zum Ganzen, welches 
vor dem Theil iſt, in der Staatslehre des Ariſtoteles; iſt die 
Durchführung der Vorſtellung vom Staat als einem wohlgeord⸗ 
neten thieriſchen Organismus bei den Publiciſten des Mittelglters, 
welche von bedeutenden gegenwärtigen Schriftſtellern vertheidigt 
und näher ausgebildet wird; iſt der Begriff einer Volksſeele oder 
eines Volksgeiſtes. Nur durch den geſchichtlichen Gegenſatz haben 
dieſe Verſuche, die Einheit der Individuen in der Geſellſchaft einem 
Begriff unterzuordnen, eine vorübergehende Berechtigung. Der 
Volksſeele fehlt die Einheit des Selbſtbewußtſeins und Wirkens, 
welche wir im Begriff der Seele ausdrücken. Der Begriff des 
Organismus ſubſtituirt für ein gegebenes Problem ein anderes, 
und zwar wird vielleicht, wie ſchon J. St. Mill bemerkt hat, bie 
Aufldfung des Problems der Geſellſchaft früher und vollftindiger - 
gelingen al8 die des Problems des thieriſchen Organismus; ſchon 
jegt aber fann die außerordentliche Verſchiedenheit diejer beiden 
Arten von Syſtemen, in denen gu einer Gejammitlet{tung einander 
gegenſeitig bedingende Funktionen gujammengreijen, gezeigt werden. 
Has Verhältniß der pjydhijden Cinheiten zur Geſellſchaft darf fo- 
- nad) iiberhaupt feiner Conftruftion unterworfen twerden. Kate— 
gorien, wie Einheit und Bielheit, Ganzes und Theil, find fiir 
eine Gonjtruftion nicht benutzbar: ſelbſt wo die Darftellung ihrer 
nicht entbehren fann, darf nie vergeſſen werden, daß fie in der 
Erfahrung des Yndividuums von fich jelber ihren lebendigen Ur— 
ſprung gehabt haben, dab fonad) durch eine Riicfantwendung mehr 
an dem Grlebnif, welches das Individuum fich felber in der 
Gejellfchaft ift, aufgeklärt werden fann, als die Erfahrung fiir fid 
au fagen im Stande ijt. 

Der Menſch alB eine der Gefchidjte und Gefellfchaft vorauf⸗ 
gehende Thatjache ijt eine Fiction der genetijden Erklärung; der— 
jenige Menſch, den gejunde analytijde Wiſſenſchaft zum Object hat, 
ift bad Individuum als ein Beftandtheil der Gefelljdaft. Das 
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ſchwierige Problem, welche? Pinchologie aujzuldjen hat, ift: analy- 
tijdje Crienninig der allgemeinen Eigenſchaften diejes Menſchen. 

Eo aujgetagt. ift Anthrepologie und Pindologie die Grund⸗ 
lage aller Grfenninif, des geſchichtlichen Lebens, wie aller Regeln 
der Leitung und Fortbildung der Gejellidajt. Cie ift nidt nur 
Bertiching des Meniden im die Betrachtung jemer ſelbſt. Gin 
Typus der Menſchennatur fieht immer jwijden dem Gejdjidt- 
fdjreiber und jemen Cuellen, and denen er Geftalien zu pul- 
firendem “eben erwecken will: er fteht nicht minder gwijden dem 
politiiden Lenfer und dex Wirklichfert der Geſellſchaft, welcher 
dieſer Regeln ihrer Fortbildung entwerjen will. Tie Wiſſenſchaft 
will mir dieſem jubjeftiven Topus Richtighett und Fruchtbarkeit 
geben. Cie will ailgememe Sake entwideln. deren Cubject dieſe 
Individualeinheit ift, deren Pradifate alle Ausſagen iiber fie find, 
weldje fiir dad Verſtändniß der Gejfellichaft und der Gejchichte 
fruchtibar werden fonnen. Dieje Aufgabe dex Pfydologie und An- 
thropologie ſchließt aber in ſich eme Erweiterung ihres Umfangs. 
Neber bie bisherige Erforſchung der Gleichförmigkeiten des geiſtigen 
Lebens hinaus muß fie typiidje Unterjdjiede deſſelben erkennen, 
die Einbildungskraft des Künſtlers, daz Naturell des handelnden 
Menſchen der Beſchreibung und Analyfis unterwerfen und das 
Studium der Formen des geiſtigen Lebens durch die Deſcription 
der Realitit ſeines Verlaujz. ſowie ſeines Inhaltes ergänzen. 
Hierdurch wird die Vide ausgefũllt, welche m den bisherigen 
Eyſtemen der geſellſchaftlich geſchichtlichen Wirllichleit zwiſchen der 
Pindologie einerſeits, dex Aeſthetik, Ethik, den Wiſſenſchaften der 
politiſchen Körper ſowie der Geſchichtswifſenſchaft andrerſeits 
exiſtirt: em Platz. dex bisher nur von den ungenauen Generali⸗ 
fationen der Lebenserfahrung, den Schöpfungen der Dichter, 
Darfiellungen dex Weltmanner von Gharafieren und Edidjalen, 
unbeſtimmten allgemeinen Wahrheiten, welche der Geſchichtſchreiber 
in jeme Erzãhlung verwebt, eingenommen war. 

Die Aufgaben einer ſolchen grundlegenden Wiſſenſchaft kann 
die Pfychologie nur löſen, indem fie ſich in den Grenzen einer 
deſcriptiven Wiſſenſchaft halt, welche Thatſachen und Gleichfirmig- 
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feiten an Thatjachen feftftellt, dagegen die erklärende Pſychologie, 
welche den ganzen Zujammenhang des geiſtigen Lebens durch 
gewiſſe Annahmen ableitbar madjen twill, von fich reinlich unter- 
ſcheidet. Nur durch diejes Verfahren fann fir die letztere ein ge— 
naues, unbejangen feſtgeſtelltes Material gewonnen werden, welches 
eine Verification der pfychologijden Hypothejen geftattet. Bor 
Wem aber: nur fo finnen endlid) die Einzelwiſſenſchaften ded 
Geiftes eine Grundlequng erhalten, die felber feft ijt, während 
jebt auch die beften Darftellungen der Pſychologie Hypothejen auf 
Hypothejen bauen. 

Wir giehen bas Ergebniß fiir den Zuſammenhang diefer 
Darlequng. Der einfachfte Befund, weldhen die Analyfid der 
geſellfchaftlich⸗geſchichtlichen Wirklichfeit abgugewinnen vermag, liegt 
in ber Pſychologie vor; fie ijt demnach die erfte und elementarfte 
unter den Einzelwiſſenſchaften des Geiſtes; dem ent}prechend bilden 
ihre Wakhrheiten die Grundlage des weiteren Aufbaues. Aber ihre 
Wahrheiten enthalten nur einen aus diejer Wirklichkeit ausgeldften 
Theilinhalt und haben daher die Beziehung auf dieje gur Vorands- 
febung. Demnach fann nur vermittelft einer erkenntniß-theoretiſchen 
Grundlequng die Beziehung der plychologijden Wiſſenſchaft gu 
ben anderen Wiſſenſchaften des Geiftes und gu der Wirklichkeit jelber, 
deren Theilinhalte fie find, aufgefldrt werden. Für die Pſycho— 
logie jelber aber ergiebt fid) aud ihrer Stelung im Zujammen- 
hang der Geiſteswiſſenſchaften, bab fie ald dejcriptive Wifjenfchaft 
(ein in der Grundlegung ndber gu entwidelnder Begriff) fich 
unterfcjeiden muß von der erklärenden Wiffenfchaft, welche, ihrer 
Natur nach hypothetiſch, einfachen Annahmen die Thatſachen des 
geiſtigen Lebens zu unterwerfen unternimmt. 

Die Darſtellung der einzelnen pſycho-phyſiſchen Lebenseinheit 
iſt die Biographie. Das Gedächtniß der Menſchheit hat ſehr 
viele Individualexiſtenzen des Intereſſes und der Aufbewahrung 
würdig befunden. Carlyle ſagt einmal von der Geſchichte: „weiſes 
Erinnern und weiſes Vergeſſen, darin liegt Alles“. Das Singulare 
des Menſchendaſeins ergreift eben, nach der Gewalt, mit der das 
Individuum die Anſchauung und die Liebe anderer Individuen 
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zu ſich hinreißt, ſtärker als irgend ein anderes Object oder irgend 
eine Generaliſation. Die Stellung der Biographie innerhalb der 
allgemeinen Geſchichtswiſſenſchaft entſpricht der Stellung der An— 
thropologie innerhalb dex theoretiſchen Wiſſenſchaften der geſchichtlich— 
geſellſchaftlichen Wirklichkeit. Daher wird der Fortſchritt der 
Anthropologie und die wachſende Erkenntniß ihrer grundlegenden 
Stellung auch die Cinficht vermitteln, dab die Crfajfung der gangen 
Wirklichfeit eines Individualdaſeins, feine Naturbeſchreibung in 
jeinem gejdjichtlicjen milieu, ein Höchſtes von Gelchichtidreibung 
ijt, gleichwerthig durch die Tiefe der Aufgabe jeder gefchidtlichen 
Darftellung, die aus breiterem Stoff geftaltet. Der Wille eines 
Menjden, in jeinem Verlauſ und feinem Schickſal, wird hier 
in feiner Würde als Selbſtzweck erfaßt, und der Biograph 
joll ben Menſchen sub specie aeterni erbliden, wie er jelbft fid 
in Momenten fühlt, in rweldjen zwiſchen thm und der Gottheit 
WNes Hille, Gewand und Mtittel ift und er fid) bem Sternen- 
Himmel jo nabe ſühlt, al8 irgend einem Theil der Erde. Die 
Biographie ftellt jo die fundamentale gejchichtlide Thatfache rein, 
ganz, in ihrer Wirklichfeit dar. Und nur der Hiftorifer, der jo= 
zuſagen bon diejen LebenSeinheiten aus die Geſchichte aufbaut, der 
burd) den Begriff von Typus und Reprajentation fich der Auf— 
fajjung von Standen, von geſellſchaftlichen Verbänden über— 
Haupt, von Bettaltern 3u nähern fudjt, dev durch den Begriff von 
Generationen Lebensläufe aneinander fettet, wird die Wirklichfeit 
eines geſchichtlichen Ganzen erjafjen, im Gegenjak gu den todten 
Abſtraktionen, die gumeift aus den Archiven entnommen werbder. 

Sit die Biographie ein wichtiges Hilfsmittel fiir die weitere 
Entwicklung einer wahren Realpjydologie, jo Hat fie andrerſeits in 
bem dermaligen Buftande diefer Wiſſenſchaft ihre Grundlage. Man 
kann das wahre Verfahren des Biographen als Anwendung der 
Wiſſenſchaft der Anthropologie und Pſychologie auf das Problem, 
eine Lebenseinheit, ihre Entwicklung und ihr Schickſal lebendig und 
verſtändlich zu machen, bezeichnen. 

Regeln perſönlicher Lebensführung haben zu allen Zeiten 
einen weiteren Zweig der Literatur gebildet; einige der ſchönſten 


Die phyjiologifde Piydologie. 43 


und tiefften Schriften aller Literatur find diefem Gegenftande ges 
widmet. Gollen fie aber den Charakter der Wiſſenſchaft erlangen: 
fo führt eine ſolche Beftrebung zurück in die Selbftbejinnung 
iiber den Bujammenhang zwiſchen unjerer Erfenntnif von der Wirk- 
lichfeit ber Lebenseinheit und unferem Bewußtſein von den Vegziehungen 
ber Werthe gu einander, welde unjer Wille und unfer Gefühl im 
Leben finden. 

Xn der Grenge der Naturwiſſenſchaften und der Pfydologie 
hat fich ein Gebiet von Unterjuchungen anBgejondert, welches von 
feinem erften genialen Gearbeiter als Pſychophyſik bezeichnet wor- 
ben ift und welches fic) durd) bas Zuſammenwirken hervorragender 
Forſcher gu dem Entwurf einer phyſiologiſchen Pfychologie er— 
weitert hat. Dieje Wifjenjdaft ging davon aus, ohne Riickficht 
auf den metaphyfijden Streit über Körper und Seele die that- 
ſächlichen Beziehungen zwiſchen dieſen beiden Erſcheinungsgebieten 
möglichſt genau feſtſtellen zu wollen. Der neutrale, in der äußerſten 
hier denkbaren Abſtraktion verbleibende Begriff der Funktion in 
ſeiner mathematiſchen Bedeutung wurde hierbei von Fechner zu 
Grunde gelegt, und Feſtſtellung der beſtehenden ſo in zwei Rich— 
tungen darſtellbaren Abhängigkeiten als bas Biel dieſer Wiſſen— 
ſchaft feſtgehalten. Den Mittelpunkt ſeiner Unterſuchungen bildete 
das Funktionsverhältniß zwiſchen Reiz und Empfindung. Will 
jedoch dieſe Wiſſenſchaft die Lücke, welche zwiſchen Phyſiologie und 
Pſychologie beſteht, vollſtändig ausfüllen, will ſie alle Berührungs— 
punkte des körperlichen und pſychiſchen Lebens umfaſſen und 
zwiſchen Phyſiologie und Pſychologie die Verbindung fo voll= 
ſtändig und wirkſam als möglich herſtellen: dann findet ſie ſich 
genöthigt, dieſe Beziehung in die umfaſſende Vorſtellung des 
urſächlichen Zuſammenhangs der geſammten Wirklichkeit eingu= 
ordnen. Und zwar bildet die einſeitige Dependenz pſychiſcher That— 
ſachen und Veränderungen von phyſiologiſchen den Hauptgegenſtand 
einer ſolchen phyſiologifchen Pſychologie. Sie entwickelt die Ab— 
hängigkeit des geiſtigen Lebens von ſeiner körperlichen Unterlage; 
unterſucht die Grenzen, innerhalb deren eine folde Abhängigkeit 
nachweisbar ijt; ftellt alsdann auch die Rückwirkungen dar, welche 
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von den geiftigen Veränderungen 3u den forperlicjen gehen. Go 
verjolgt fie das geiftige Leben, von den Beziehungen, welche 
zwiſchen der phyfiologijden Leiftung der Sinnesorgane und dem 
pſychiſchen Vorgang von CEmpfindung und Wahrnehmung ob— 
walten, gu denen atvijden dem Auftreten, Verſchwinden, der Vere 
fettung der Vorſtellungen einerfeits, der Struftur und den Funk— 
tionen des Gebirn8 andrerſeits, bis yu denen, twelche atwifdjen 
dem Reflermedhanismus und motorijden Syftem und entſprechend 
ber Vautbilbung, Sprache und geregelten Bewegung beftehen. 


IX. 


Stelling des Erkennens zu dem Zuſammenhang geſchichtlich⸗ 
geſellſchaftlicher Wirklichkeit. 


Bon dieſer Zergliederung der einzelnen pſycho-phyſiſchen Cin- 
heiten iſt diejenige unterſchieden, welche das Ganze der geſchichtlich— 
geſellſchaftlichen Wirklichkeit zu ihrem Gegenſtande hat. Franzoſen 
und Engländer haben den Begriff einer die Theorie dieſes Ganzen 
entwicelnden Geſammtwiſſenſchaft entworfen und dieſelbe al 
Sociologie begeichnet. Jn der That fann die Erkenntniß der Ent⸗ 
wiclung der Gejelljdajt nicht von der Erkenntniß ihres gegen- 
wärtigen status getrennt werden. Beide Claffen von Thatſachen 
bilden Ginen Bujammenhang. Der gegenwairtige Bujtand, in 
welchem die Gelellfchaft fich befindet, ift bas Crgebnif ded früheren 
und er ift gugleid) bie Bedingung des nächſten. Der ermittelte 
status Ddeffelben in dem jekigen Moment gehirt im nächſten be— 
reits der Gejdichte an. Jeder Ourchjdnitt, ber den status der 
Geſellſchaft in einem gegebenen Augenblick darftellt, ijt daber, ſo⸗ 
bald man fich iiber den Moment erhebt, ald ein gejdhichtlicher 
Zuſtand 3u betrachten. Der Begriff der Gefelljdajt fann jonah 
gebraucht werden, dieſes fic) entwickelnde Gange 3u begeidjnen '). 

1) Der Begriff der Sociologie ober Geſellſchaftswiſſenſchaft, wie Comte, 


Spencer u. a. ihn faffen, muß gang unterjdhieden werden von bem Begriff, 
ben Gefellfchaft und Geſellſchaftswiſſenſchaft bei den deutſchen Staatsredhta: 
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Biel verſchlungener nod), räthſelhafter als unfer eigener 
Organismus, als jeine am meiften räthſelhaften Theile, wie da 
Gehirn, fteht dieje Gejelljdhaft, d. h. die gange gefchichtlidj-gejell- 
ſchaftliche Wirklichfeit, dem Individuum alB ein Objeft der Be— 
tradjtung gegeniiber. Der Strom des Gejdhehen3 in ihr fließt 
unaufhaltjam voran, während die eingelnen Sndividua, aus denen 
ex befteht, auf dem Schauplak des LebenB erſcheinen und bon 
ihm wieder abtreten. Go findet das Bndividuum ſich in ihm 
vor, als ein Clement, mit anderen Elementen in Wechjelwirkung. 
Es hat dies Gange nicht gebaut, in das eB Hineingeboren ift. Es 
fennt von den Gefegen, in denen hier Yndividuen auf einander 
wirlen, nur wenige und unbeftimmt gefabte. Wohl find es 
dieſelben Vorgänge, die in ihm, vermige innerer Wahrnehmung, 
ihrem gangen Gehalt nach bewußt find, und welche auger ihm 
dieſes Ganze gebaut haben; aber thre Verwickelung ift jo gro, 
bie Bedingungen der Natur, unter denen fie auftreten, find fo 
mannigfaltig, die Wtittel der Meſſung und des BVerjuch3 find fo 
eng begrenzt, daß die Erkenntniß dieſes Baues der Gefellfchaft 
durch kaum überwindlich erſcheinende Schwierigkeiten aufgehalten 
worden iſt. Hieraus entſpringt die Verſchiedenheit zwiſchen un- 
ſerem Verhältniß zur Geſellſchaft und dem zur Natur. Die That— 
beſtände in der Geſellſchaft ſind uns von innen verſtändlich, wir 
können fie in uns, auf Grund der Wahrnehmung unſerer eigenen 
Zuſtände, bis auf einen gewiſſen Punkt nachbilden, und mit Liebe 
und Haß, mit leidenſchaftlicher Freude, mit dem ganzen Spiel unſerer 
Affekte begleiten wir anſchauend die Vorſtellung der geſchichtlichen 
Welt. Die Natur iſt uns ſtumm. Nur die Macht unſerer 
Imagination ergießt einen Schimmer von Leben und Innerlichkeit 
über ſie. Denn fofern wir ein mit ihr in Wechſelwirkung ſtehen⸗ 
des Syſtem körperlicher Clemente find, begleitet fein inneres Ge- 
wahrwerden das Spiel dieſer Wechſelwirkung. Darum kann auch 


lehrern erhalten haben, welche in bem status einer gegebenen Zeit Geſellſchaft 
und Staat unterfdjeiben, ausgehend von dem Bediirfnif, die dubere Organi- 
fation des Zuſammenlebens gu bezeichnen, welche die Vorausſetzung und 
Grundlage des Staats bildet. 
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die Natur fiir uns den Ausdruck erhabener Ruhe haben. Dieſer Aus— 
druck ſchwände, wenn wir daſſelbe wechſelnde Spiel inneren Lebens 
in ihren Elementen gewaäahrten oder in ihnen vorzuſtellen ge— 
zwungen wären, welches die Geſellſchaft für uns erfüllt. Die 
Natur iſt uns fremd. Denn ſie iſt uns nur ein Außen, 
kein Inneres. Die Geſellſchaft iſt unſere Welt. Das Spiel der 
Wechſelwirkungen in ihr erleben wir mit, in aller Kraft unſeres 
ganzen Weſens, da wir in uns ſelber von innen, in lebendigſter 
Unruhe, die Zuſtände und Kräfte gewahren, aus denen ihr Syſtem 
ſich aufbaut. Das Bild ihres Zuſtandes ſind wir genöthigt in 
immer regſamen Werthurtheilen zu meiſtern, mit nie ruhendem 
Antrieb des Willens wenigſtens in der Vorſtellung umzugeſtalten. 

Dies Alles prägt dem Studium der Geſellſchaft gewiſſe 
Grundzüge auf, welche cB durchgreifend von dem der Natur unter= 
ſcheiden. Die Gleichjirmigfeiten, welche auf dem Gebiet der 
Geſellſchaft feftgeftellt werden finnen, ftehen nach Bahl, Bedeu- 
tung und Beftimmtbeit der Faſſung ſehr zurück hinter den Geſetzen, 
welche auf der ſicheren Grundlage der Beziehungen im Raum und 
ber Gigen}dhaften der Bewegung über die Natur aufgeftellt werden 
fonnten. Die Bewegungen der Geftirne, nicht nur unfered Pla- 
netenfyftem3, jondern von Sternen, deren Licht erft nad) Jahren 
unjer Auge trifft, finnen alB dem fo einjachen Gravitationsgeſetz 
untertworjen aufgezeigt und auf lange Beitrdume voraus berechnet 
werden. Cine ſolche Bejriediqung des Berftandes vermigen die 
Wiſſenſchaften der Gefellfchaft nicht 3u gewahren. Die Schwierig— 
feiten der Erkenntniß einer eingelnen pſychiſchen Cinheit werden 
vervielfadt durch die grobe Verſchiedenartigkeit und Singularitat 
Diejer Cinheiten, wie fie in der Geſellſchaft zuſammenwirken, durd) 
bie Verwidlung der Naturbedingungen, unter denen fie verbunden 
find, durch die Summirung der Wechſelwirkungen, welche tn der 
Wufeinanderfolge vieler Genevationen fich vollgieht und dte es nicht 
geftattet, aus der menjdjlidjen Natur, wie wir fie Heute fennen, 
bie Buftande friiherer Beiten direft abgulciten oder die Heutigen 
Zuſtände aus einem allgemeinen Typus der menſchlichen Natur 
au folgern. Und dod) wird dieſes Alles mehr alB aufgewogen 
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durch die Thatſache, daß id) felber, der ich mich von innen erlebe 
und fenne, ein Beftandtheil dieſes geſellſchaftlichen Körpers bin, 
und dag die anderen Beftandtheile mir gleidartig und ſonach 
für mich ebenjall2 in ihrem Snneren aujjabbar find. Ich verftebhe 
das Leben der Gefelljdajt Das Bndividuum ift einerjeits ein 
Element in ben Wechſelwirkungen der Gejellfdaft, ein Kreuzungs— 
punt der verſchiedenen Syfteme diejer Wechſelwirkungen, in be= 
wußter Willensridtung und Handlung auf die Einwirkungen 
derjelben veagirend, und es ift zugleich die dieſes Alles anſchauende 
und erforjdjende Intelligenz. Das Spiel der fiir uns ſeelenloſen 
wirkenden Urjadjen wird hier abgelöſt von dem der Vorſtellungen, 
Gefiihle und Beweggriinde. Und grenzenlos ift die Singularitat, 
der Reichthum im Spiel der Wechſelwirkung, die hier fic) auf= 
thun. Der Waſſerſturz jegt fich aus homogenen ſtoßenden Waſſer— 
theilchen aujammen; aber ein einjgiger Gag, der doch nur ein 
Hauch des Mundes ift, erfchiittert die ganze befeelte Geſellſchaft 
einc3 WelttheilZ durch ein Spiel von Motiven in Lauter indivi- 
buellen Einheiten: fo verſchieden ift die Hier auftretende Wechſel— 
wirkung, nämlich bas in der Vorftellung entipringende Motiv, von 
jeder anderen Art von Urſache. Andere unter|cheidende Grundglige 
folgen hieraus. Das auffaſſende Vermigen, welches in den Geifted= 
wiſſenſchaſten wirkt, ift der ganze Menſch; große Leiftungen in ihnen 
gehen nicht von der blopen Starke der Intelligenz aus, jondern 
von einer Mächtigkeit bed perjinlidjen Lebens. Dieſe geiftige 
Thätigkeit findet fich, ohne jeden weiteren Zweck einer Erkenntniß 
de3 Totalzufammenhangs von dem Gingularen und Thatſäch— 
lichen in Ddiefer geiftigen Welt angezogen und befriedigt, und 
mit dem Auffaſſen ift für fie praftijde Tendeng in Beurtheilung, 
Ideal, Regel verbunden. 

Aus diejen Grundverhältniſſen ergiebt fich fiir das Individuum 
ber Gejelljdajt gegeniiber ein doppelter Anſatzpunkt ſeines Nach— 
benfen3. Es vollbringt feine Thatigkeit an diejem Gangen mit Be— 
wußtſein, bilbet Regeln derjelben, jucht Bedingungen derfelben in 
bem Zuſammenhang der geiftigen Welt. Andrerſeits aber verhält 
e3 fich als anjdauende Intelligenz und möchte in feiner Er— 
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fenninip dies Ganze erfaſſen. Go find die Wiſſenſchaften der 
Geſellſchaft einerfeits von dem Bewußtſein deB Yndividuums iiber 
feine eigene Shatigheit und deren Bedingungen auSgegangen; auf 
diefe Weiſe bildeten fic) Grammatif, Rhetorik, Logik, Aeſthetik, 
Ethik, Jurisprudenz zunächſt aus; und bier ift begriindet, daß 
ihre Stellung im Zuſammenhang der Geiſteswiſſenſchaften zwiſchen 
Analyſis und Regelgebung, deren Objekt die Einzelthätigkeit des 
Individuums iſt, und ſolcher, die ein ganzes geſellſchaftliches 
Syſtem zum Gegenſtande hat, in unſicherer Mitte bleibt. Hatte die 
Politik ebenfalls, wenigſtens Anſangs vorwiegend, dies Intereſſe: fo 
verband es ſich doch in ihr bereits mit dem einer Ueberſicht über 
die politiſchen Körper. Ausſchließlich aus ſolchem Bedürfniß eines 
freien, anſchauenden, von dem Intereſſe am Menſchlichen innerlich 
bewegten Ueberblicks entſtand dann die Geſchichtſchreibung. Indem 
aber die Berufsarten innerhalb der Geſellſchaft ſich immer mannige 
facher gliederten, die technijde Vorbildung fiir diejelben immer 
mehr Theorie entwickelte und in fich fabte: drangen Ddiefe tech— 
nifdjen Theorien von ihrem praktiſchen Bedürfniß aus immer 
tiefer in dag Wejen der Gefellfchatt ein; das Intereſſe der Er⸗ 
kenntniß geftaltete fie allgemach gu wirklichen Wiffenfchaften wm, 
welche neben ihrer praftijden Abzweckung an der WAufgabe einer 
Erkenntniß der gejchichtlich = qefellfdhaftlidjen Wirklichkeit mit- 
arbeiteten. 

Die Wusjonderung der Einzelwiſſenſchaften der Geſellſchaft 
vollz0g ſich ſonach nicht durch einen Kunſtgriff des theoretiſchen 
Verſtandes, welcher das Problem der Thatſache der geſchichtlich— 
geſellſchaftlichen Welt durch eine methodiſche Zerlegung des gu unter= 
ſuchenden Objektes zu löſen unternommen hätte: das Leben ſelber 
vollbrachte ſie. So oft die Ausſcheidung eines geſellſchaftlichen 
Wirkungskreiſes eintrat und dieſer eine Anordnung von Thatſachen 
hervorbrachte, auf welche die Thätigkeit des Individuums ſich bee 
zog, waren die Bedingungen da, unter denen eine Theorie ent⸗ 
ſtehen konnte. Go trug der große Differenzirungsproceß der 
Geſellſchaft, in welchem ihr wunderbar verſchlungener Bau ent⸗ 
ſtanden iſt, in ſich felber die Bedingungen und zugleich die 
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Bediirinifje, vermige deren die Wbfpiegelung eines jeden relativ 
felbjtanbdig gewordenen Lebenskreiſes derjelben in einer Theorie 
fic) vollzog. Und fo ftellt fich ſchließlich die Geſellſchaft, in welder, 
gleichjam dex mächtigſten aller Maſchinen, jedes diefer Rader, diefer 
Walzen nach feinen Eigenſchaften wir und doch in dem Gangen 
feine Funttion hat, in bem Mebeneinanderbeftehen und Yneinander- 
greifen fo mannichfacher Theorien bid au einem gewwifjen Grade 
pollftindig dar. 

Auch machte fich gundchft innerhalb der pofitiven Wiffen- 
{chaften des Geiſtes fein Bedürfniß geltend, die Begiehungen diefer 
eingelnen Sheorien zu einander und gu dem umfafjenden Zuſammen— 
hang der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklichkeit, deſſen Theil— 
inhalte fie ausgeſondert betrachteten, feſtzuſtellen. Spät und ver- 
einzelt find in dieſe Lücke die Philoſophie des Geiſtes, der Gee 
ſchichte, der Geſellſchaft eingetreten, und wir werden die Gründe 
aufzeigen, aus welchen ſie den Beſtand ſtätig und ſicher ſich 
entwickelnder Wiſſenſchaften nicht gewonnen haben. So heben ſich 
die wirklichen und durchgebildeten Wiſſenſchaften einzeln und in 
leichten Verknüpfungen von dem weiten Hintergrunde der großen 
Thatſache der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklichkeit ab. Mur durch 
die Beziehung auf dieſe lebendige Thatſache und ihre deſkriptive 
Darſtellung, nicht aber durch die Beziehung auf eine allgemeine 
Wiſſenſchaft iſt ihre Stelle beſtimmt. 


X. 


Das wiſſenſchaftlicge Stadium der natürlichen Gliederung der 
Menſtchheit fowie der cinjeluen Völker. 


Diefe deſkriptive Darftellung, die man alB Geſchichts— und 
Geſellſchaftskunde im weiteften Verftande bezeichnen fann, umfaßt 
bie compleren Thatſachen der geiftigen Welt in ihrem Zujammen- 
hang, wie derjelbe in der Kunſt der Geſchichtſchreibung und in der 


Statiftif der Gegenwart erfaßt wird. Wir fahen früher (©. 30), 
Dilthehy, Sinlettung. 
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wie die bloße Sammlung und Sichtung de3 taterial in einer bunten 
Mannichfaltigheit von Urbeiten allmalig, in continuirlicer Steigerung 
Der denfenden Bearbeitung, in Wiſſenſchaft übergeht. Die Stellung 
der Gejchichtidhreibung in dieſem Zuſammenhang, zwiſchen der 
Sammlung der Thatjachen und der Ausſcheidung de3 Gleichartigen 
aug ihnen in einer eingelnen Theorie, ward in ihrer ſelbſtändigen 
Bedeutung nachdrücklich hervorgehoben. Sie war und eine Kunſt, 
weil in ihr, wie in der Phantafie de3 Miinjtlerd felber, das All⸗ 
gemeine in dem Bejonderen angeſchaut, noch nidjt Durch Wbftraftion - 
von ihm gejondert und fiir fich dargeftellt wird, was erft in der 
Theorie gelchieht. Das Belondere ift hier nur von der Idee im 
Geijte des Geſchichtſchreibers geſätligt und geftaltet, und wo eine 
Generalijation auftritt, beleuchtet fie nur blikartig die Thatſachen 
und entbindet auf einen Moment da8 abjtrafte Denfen. Go dient 
ja aud) dem Didjter die Generalijation, indem fie aus dem Unge- 
ftiim, den Veiden und Affekten, welche er darjtellt, einen Wugenblic 
Die Seele feines Zuhörers in die freie Region der Gedanten 
erhebt. 

Aus dielem genialen Ueberblick des Geſchichtſchreibers, der 
ſich über dad mannichfaltige Leben der Menſchheit verbreitet, 
löſt fic) nun aber eine erſte deſkriptive Zuſammenordnung von 
Gleidhartigem aus. Sie ſchließt ſich naturgemäß an die An- 
thropologie des GCingelmenjdjen. Entwickelte dieſe den allge- 
meinen menſchlichen Typus, die allgemeinen Gejeke des Lebens 
Der pſychophyſiſchen Cinheiten, die in dieſen Gefeken angelegten 
Differengen von GCingeltypen: fo geht die Cthnologie ober 
vergleidende Wnthropologie von Hier aus weiter; ihren Gegen- 
ſtand bilden Gleichartigfeiten engeren Umfang3, durch welche 
Gruppen innerhalb der Gefammtbheit fich abgrengen und als Cine 
zelglieder der Menſchheit fich darftellen: die natiirliche Gliederung 
des Menſchengeſchlechts und die durch fie unter ben Bedingungen 
des Crdganzen entftehendDe Bertheilung des geiftigen Leben und 
ſeiner Unterſchiede auf der Oberfläche der Erde. Dieſe Völkerkunde 
erforſcht alſo, wie auf der Grundlage des Familienverbandes und 
der Verwandtſchaft, in durch den Grad der Abſtammung gebildeten 
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concentrifdjen Kreiſen, dad Menſchengeſchlecht natiirlid) geqliedert 
ift, d. h. wie in jedem engeren Kreiſe gujammenhingend mit näherer 
Verwandtſchaft neue gemeinjame Merkmale auftreten. Von der 
erage nach ber GCinheit der Wbftammung und Art, nach dem 
Gltefter Wobhnfige, dem Alter und den gemeinjamen Merkmalen 
des Menjchengejchlecht3 wenbdet diefe Wiffenjchaft fich zur Abgren— 
zung der eingelnen Racen und der Beftimmung ihrer Merkmale, 
au den Gruppen, weldje jede diefer Racen in fid) faßt; auf der 
Grundlage der Geographie entwickelt fie die Vertheilung des geiftigen 
Lebens und jeiner Unterjchiede auf der Oberfliche der Erde: man 
fieht ben Strom der Bevdlferung fich verbreiten, der Richtung der 
leichteften Befriedigung folgend, wie das Waſſernetz fich den Be— 
Dingungen de Bodens anjdmiegt. 

Mit diefer genealogiſchen Gliederung verweben fich geſchicht— 
liche That und geſchichtliches Schickſal, und fo bilden fich die 
Boiler, lebendige und relativ jelbftindige Centren der Kultur 
in bem gefellfchaftliden Zujammenhang einer Beit, Trager der 
gefdjichtlichen Betvequng. Wohl hat das Bol€ in dem genea— 
logiſchen Naturzuſammenhang jeine Grundlage, die fid) auch 
leiblich au erfennen giebt; aber während verwandte Volker eine 
Verwandtſchaft des fdrperlichen Typus zeigen, dev fich mit wunder- 
barer Feſtigkeit erhalt, geftaltet fich ihre geſchichtliche geiftige Phy— 
fiognomie gu immer feiner verzweigten Unterjdieden auf allen ver⸗ 
{chiedenen Gebieten des Volkslebens. 

Diele individuelle Vebenseinheit in einem Bole, die fich in 
der. Verwandtſchaft aller feiner Lebensiuberungen, wie feined 
Rechts, feiner Sprache, ſeines religidjen Inneren, untereinander 
fundgiebt, wird myſtiſch durch Begriffe wie Volksſeele, Nation, 
Volksgeiſt, OrganiBmus ausgedriidt. Dieſe Begriffe find jo un— 
brauchbar fiir die Gejdhidhte, alB der von Lebenskraft fiir die Phyſio— 
logie. Was der Ausdruck: Volk bedeute, fann nur analytijch 
aufgeflart werden (innerhalb gewifjer Grenjzen), mit Hilfe von Une 
terjuchungen, welche in dem methodologijden Zuſammenhang der 
Geiſteswiſſenſchaften alg Theorien sweiter Ordnung bezeidjnet werden 
finnen. Diefe haben die Wahrheiten dex Anthropologie gu ihrer 
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Vorausſetzung, fie wenden dieſe Wahrheiten auf die Wechſelwirkung 
pon Individuen unter den Bedingungen de3 Naturzuſammenhangs 
an, umd jo entftehen die Wiſſenſchaften der Syſteme der Kultur 
und ihrer Geftaltungen, der Guberen Organijation der Gejellfchaft 
und der eingelnen Verbinde innerhalb derjelben. Wn fich findet 
die Wiſſenſchaft zwiſchen dem Gndividuum und dem vertwiclelten 
Verlauf der Gefchidjte dret große Clajfen von Objeften, die dem 
Studium gu untertverjen find: die dubere Organijation der Ge— 
fellfchaft, die Syſteme der Kultur in ihr und die Einzelvölker: 
dauernde Thatbeſtände, unter denen der von Volksganzen der am 
meiften complexe und ſchwierige ift. Wie fie alle dret nur Theil- 
inhalte des wirklichen Lebens find, jo kann Leiner ohne die Bez 
siehung auf das wiſſenſchaftliche Studium des anderen hiſtoriſch 
aufgefaßt oder theoretiſch behandelt werden. Jedoch iſt, dem Ver⸗ 
hältniß der Verwicklung entſprechend, die Thatſache des Einzel— 
volkes nur mit Hilfe der Analyſis der beiden anderen Thatſachen 
bearbeitet worden. Was durch den Ausdruck Volksſeele, Volks⸗ 
geiſt, Nation und nationale Kultur bezeichnet werde, das kann nur 
dadurch anſchaulich vorgeſtellt und analyſirt werden, daß man zu⸗ 
nächſt die verfchiedenen Seiten des Volkslebens, z. B. Sprache, 
Religion, Kunſt, in ihrer Wechſelwirkung auffaßt. Dies nöthigt 
au dem nächſten Schritt in der Analyſis der geſchichtlich-geſell⸗ 
ſchaftlichen Wirklichkeit. 


XI. 


Unterſcheidung vou zwei weiteren Claſſen von 
Einzelwiſſenſchaften. 


Wer die Erſcheinungen der Geſchichte und Geſellſchaft ſtudirt, 
dem treten abſtrakte Weſenheiten überall gegenüber, dergleichen 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Staat, Geſellſchaft, Religion ſind. Sie gleichen 
zuſammengeballten Nebeln, die den Blick hindern, zum Wirklichen 
zu dringen, und die ſich doch nicht greifen laſſen. Wie einſt die 
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fubftantialen Formen, die Geftirngeifter und Effengen zwiſchen dem 
Auge de Forſchers und den Gejegen ſtanden, welche unter ben 
Atomen und Molekülen walten, jo verſchleiern dieſe Wejenheiten 
Die Wirklichkeit des geſchichtlich-geſellſchaftlichen Lebens, die Wechjel- 
wirkung der pſychophyſiſchen Lebenseinheiten unter den Bedingungen 
des Naturganzen und ihrer naturgeborenen genealogijden Glie- 
berung. Sch möchte diefe Wirklichleit fehen lehren — eine Kunſt, 
die Lange geitht fein will wie die der Anſchauung von räumlichen 
Gebilden — und dieſe Nebel und Phantome verfcheuchen. 

In Der unermebliden Mannichfaltigkeit von Heinen, ſchein— 
bar verſchwindenden Wirkungen, die von Individuum yu Yndivi- 
duum durch das Medium materieller Vorgänge ausftrahlen, geht 
jo wenig eine Wirking verloren, als ein Gonnenftrahl in der 
phyſiſchen Welt. Wber wer vermichte, dem auf der Wirkungen 
dieſes Sonnenſtrahls gu folgen? Mur wo gleicjartige Effekte in 
Der gefelljchaftlichen Welt fich vereinigen, entftehen die That— 
beftinde, welche eine deutliche und ftarfe Sprache gu und rebden. 
Bon diejen entipringen einige aus einer gleidjartigen, aber vor⸗— 
iibergehenden Gpannung der Kräfte in einer beftimmien Richtung 
oder aud) durch die fingulare Gewalt einer eingigen mächtigen 
BWillenstrajt, welche doc) immer mir in der Richtung folcher in 
Der Geſchichte und Gefelljchaft angejammelten Spannkräfte große 
BWirkungen Hhervorbringen fann. Go brechen in der Geſchichte 
pliglicje gewaltige Crjdhiitterungen, wie Revolutionen und Kriege, 
Hervor, und gehen voriiber. Dauernde Wirkungen entftehen aus 
ihnen nur, indem fie in einem ſchon vorhandenen conftanten ge= 
ſellſchaftlichen Gebilde eine Modififation herborbringen: fo wirkte 
die Cpoche des Sturms und Drang3 von der mächtigen Perjon 
Rouffeau’s aus auf die angejammelten Spannkräfte in unſerm 
Volksleben und gab unjrer Dichtung eine andere Geftalt. Chen 
dieje conftanten Gebilde find ber andere in der gefellfchaft- 
lichen Wirklichkeit ſtark hervortretendDe Thatbeſtand, fie entſpringen 
aber aus dauernden Beziehungen der Individuen, und ſie allein 
haben bisher eine wirklich wiſſenſchaftliche heoretche Bearbeitung 
gefunden. 
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Wir jahen, die Naturgrundlage der geſellſchaftlichen Glie— 
derung, welche in bad tieffte metaphyfijche Geheimniß zurückreicht 
und von dort her in geſchlechtlicher Liebe, Rindesliebe, Liebe aum 
miltterlidjen Boden mit ftarfen dunflen Banden naturgewaltiger 
Gefiihle uns gujammenhalt, bringt in den Grundverhaltnifjen der 
genealogijdjen Gliederung und der Niederlaſſung Gleichartigkeit 
fleinerer und größerer Gruppen und Gemeinſchaſt awifden ihnen 
hervor; dad gelchichtliche Veben entwickelt dieje Gleichartigfeit, ver— 
midge deren indbejondere die eingelnen Balfer fid) dem Studium 
als abgegrengte Cinheiten darbieten. Hierüber hinaus entjtehen 
nun Ddauernde Gebilde, Gegenftinde der geſellſchaftlichen Analyſe, 
wenn entweder ein auf einem Beftandtheil der Menjdennatur be- 
rubender, und darum andauernder Zweck pſychiſche Akte in den 
eingelnen Individuen in Begiehung gu einander jebt und jo zu 
einem Zweckzuſammenhang verfniipft, oder wenn dauernde Ur- 
jachen Willen gu einer Bindung in einem Gangen vereinen, migen 
nun Ddieje Urjachen in der natiirliden Gliedberung oder in den 
Zwecken, welche die Menſchennatur bewegen, gelegen fein. Inſo— 
fern wir jenen erſteren Thatbeftand aujjafjen, unterſcheiden wir in 
ber Geſellſchaft bie Syfteme der Kultur; infofern wir diefen letz— 
teren betrachten, wird die äußere Organijation ſichtbar, welche fic 
bie Menjdheit gegeben hat: Staaten, Verbande, und, wenn man 
weiter greift, ba8 Gefiige dauernder Bindungen der Willen, nach 
ben Grundverhilinifjen von Herrſchaft, Whhangigkeit, Cigenthum, 
Gemeinſchaft, welches neuerdings in einem engeren BVerftande als 
Gejelljchaft im Gegenjak gum Staat bezeichnet worden ijt. 

Die Cingelnen find in der Wechſelwirkung bes geſchichtlich— 
geſellſchaftlichen Lebens thatig, indem fie in dem lebendigen Spiel 
ihrer Energien eine Mannichfaltigkeit von Zwecken zu veriwirflichen 
juchen. Die Bediirfnifje, welche in der menſchlichen Matur anges 
legt tind, werden in Folge der Eingeſchränktheit des Menſchenda— 
ſeins nicht von der ijolirten Thätigkeit bes Cingelnen befriedigt, 
fondern in der Theilung der menſchlichen Arbeit und in dem Erb— 
gang der Generationen. Dies wird miglid) durch die Gleichartig— 
feit der Menſchennatur und die im Dienft diejer Zwecke ftehende 
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überſchauende BVernunft in ihr. Aus diejen Cigenfchaften ent— 
fpringt die Anpaſſung des Handelns an den Ertrag der Avbeit 
des Vorlebens, an die Mitwirkung der Thatigkeit der Gleichzeitigen. 
So greifen die wejenhaften Lebenszwecke des Menjchen durch Ge— 
ſchichte und Geſellſchaft hindurch. 

Die Wiſſenſchaft unternimmt nun, nach dem Satze vom 
Grunde, welcher allem Erkennen gu Grunde liegt, die Whhingig- 
keiten feſtzuſtellen, welche innerhalb eines ſolchen auf einem Be— 
ſtandtheil der Menſchennatur beruhenden, über das Individuum 
hinausgreifenden Zweckzuſammenhangs zwiſchen den einzelnen pſy— 
chiſchen oder pſychophyſiſchen Elementen beſtehen, die ihn bilden, 
ſowie die Abhängigkeiten, welche zwiſchen ihren Eigenſchaften ftatt= 
finden. Sie beſtimmt, wie Ein Element das andere in dieſem 
Zweckzuſammenhang bedingt, von dem Auftreten Einer Eigenſchaft 
in ihm das einer anderen abhängig iſt. Da dieſe Elemente bewußt 
ſind, können ſie in gewiſſen Grenzen in Worten ausgedrückt werden. 
Daher bildet ſich dieſer Zuſammenhang in einem Ganzen von 
Sätzen ab. Jedoch ſind dieſe Sätze ſehr verſchiedener Natur; je 
nachdem die pſychiſchen Clemente, welche in dem Zweckzuſammen⸗ 
hang verbunden ſind, vorwiegend dem Denken oder dem Fühlen 
oder dem Willen angehören, treten Wahrheiten, Gefühlsausſagen, 
Regeln auseinander. Und dieſer Verſchiedenheit ihrer Natur ent⸗ 
ſpricht die ihrer Verbindung, folgerichtig der Abhängigkeiten, welche 
die Wiſſenſchaſt zwiſchen ihnen findet. Schon an dieſem Punkte 
kann eingeſehen werden, daß es einer der größten Fehler der ab— 
ſtrakten Schule war, alle dieſe Verbindungen gleichmäßig als 
logiſche aufzufaſſen, und ſonach ſchließlich alle dieſe geiſtigen Zweck— 
thätigkeiten in Vernunft und Denken aufzulöſen. Ich wähle fir 
einen ſolchen Zweckzuſammenhang den Ausdruck: Syſtem. 

Die Abhängigkeiten, die ſolchergeſtalt in Beziehung auf den 
Zweckzuſammenhang von pſychiſchen oder pſychophyſiſchen Ele— 
menten innerhalb eines einzelnen Syſtems beſtehen, exiſtiren zu— 
nächſt in Bezug auf diejenigen Grundverhältniſſe deſſelben, welche 
ihm an allen Punkten gleichförmig eigen ſind. Solche bilden die 
allgemeine Theorie eines Syſtems. Abhängigkeiten dieſer 
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allgemeinſten Art hat Schleiermacher innerhalb des Syſtems der 
Religion zwiſchen der Thatſache des religiöſen Gefühls und den 
Thatſachen der Dogmatik und philoſophiſchen Weltanſchauung, 
zwiſchen der Thatſache dieſes Gefühls und denen des Cultus 
ſowie der religiöſen Geſelligkeit aufgeſtellt. Das Thünen'ſche Ge— 
ſetz drückt das Verhältniß aus, in welchem die Entfernung vom 
Markte, indem ſie die Verwerthung der Bodenprodukte beeinflußt, 
die Intenſität der Landwirthſchaft bedingt. Solche Abhängigkeiten 
werden naturgemäß gefunden und dargeſtellt in dem Zuſammen— 
wirfen der Analyje des Syſtems mit dem Sdlug aus der 
Natur der Wedhfeltvirfung der in ihm verbundenen pfychiſchen 
oder pſychophyſiſchen Clemente jowie der Bedingungen von Natur 
und Geſellſchaft, unter denen fie ftattfindet. Wl8dann beftehen Ab— 
hängigkeiten engeren Umfangs awifchen den Modifikationen diejer 
allgemeinen Eigenſchaften eines Syſtems, welche eine Cinzelge= 
ftalt defjelben bilben. Go ift ein Dogma innerhalb eines religidjen 
Einzelſyſtems nicht unabhingig von den anderen, welche in dem— 
jelben mit thm vereinigt find; ja die Hauptaufqabe der Dogmenge— 
ſchichte und Dogmatif, wie fie durch Schleiermachers tiejere Wnalyje 
der Religion 3u Harem Bewußtſein gelangte, wird darin fliegen, an 
die Stelle eines untergejdobenen logiſchen Verhältniſſes von Ab— 
hängigkeit, vermöge deſſen nur ein Lehrſyſtem entfteht, in betden 
Wiffen|chaften die Art von Abhängigkeit der Dogmen untereinander 
gu ſetzen, welche in der Natur der Religion, inSbejondere ded 
Chriſtenthums gegriindet ijt. 

Und gwar beruhen dieje Wiſſenſchaften von den Syftemen 
Der Kultur auf pſychiſchen oder pſychophyſiſchen Bnbalten, und 
biejen entiprechen Beqriffe, welche von denen, die von der 
Individualpſychologie benutzt werden, ſpecifiſch verjdjieden find und 
verglicjen mit ihnen als Begriffe gweiter Ordnung im 
Aufbau der Geifteswifjenfchaften bezeichnet werden finnen. Denn 
Die Inhaltlichkeit, wie fie in dem Beftandtheil der Menſchen— 
natur angelegt ift, auf weldem der Zweckzuſammenhang eines 
Syſtems beruht, bringt in der Wechſelwirkung der Indivi— 
Duen unter den Bedingungen des Naturganzen, in gejdhichtlider 
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Steigerung gujammengelebte Thatſachen hervor, welche fic) von 
der in der Pſychologie entwicelten gu Grunde liegenden Ynhalt- 
lichfett felber unterjdjeitden und die Grundlage der Analyfid des 
Syſtems bilden. So beherrjcht der Begriff dex wiſſenſchaftlichen Ge- 
wifbeit in jeinen verſchiedenen Geftalten, al Ueberzeugung von Wirk- 
lichkeit im Wabhrnehmen, als Cvidenz im Denken, als Bewußtſein 
von Nothwendigkeit gemäß dem Satz vom Grunde im Erkennen die 
ganze Theorie der Wiſſenſchaft. So bilden die pſychophyſiſchen 
Begriffe von Bedürfniß, Wirthſchaftlichkeit, Arbeit, Werth u. a. 
die nothwendige Grundlage für die von der politiſchen Oekonomie 
zu vollziehende Analyſis. Und wie zwiſchen den Begriffen, fo be— 
ſteht (gemäß der Begriffe mit Sätzen verknüpfenden Beziehung) 
zwiſchen den fundamentalen Sätzen dieſer Wiſſenſchaften und den 
Ergebnifſen der Anthropologie ebenfalls ein Verhältniß, nach welchem 
fie als Wahrheiten zweiter Ordnung in dem auffteigenden 
Zuſammenhang der Geiſteswiſſenſchaften bezeichnet werden können. 

Wir können dem Zuſammenhang der Argumentation, welchem 
dieſe Analyſe der Einzelwiſſenſchaften des Geiſtes gewidmet iſt, 
nunmehr ein weiteres Glied einfügen. Die Thatſachen, welche 
Die Syſteme der Kultur bilden, können nur vermittelſt der Dhat- 
ſachen, welche die pſychologiſche Wnalyje erkennt, ftudirt werden. 
Die Begriffe und Sake, welche die Grundlage der Erkenntniß 
diejer Syfteme ausmachen, ftehen in einem Verhältniß von Ab— 
hängigkeit gu den Begriffen und Sätzen, welche die P)ychologie 
entwictelt. Aber died Verhältniß ijt jo verwicelt, dab nur eine 
zuſammenhängende erkenntniß⸗-theoretiſche und logiſche Grundlegung, 
welche von der beſonderen Stellung des Erkennens zu der ge— 
ſchichtlichen, der geſellſchaftlichen Wirklichkeit ausgeht, die Lücke 
ausfüllen kann, welche zwiſchen den Einzelwiſſenſchaften der pſycho— 
phyſiſchen Einheiten und denen der politiſchen Oekonomie, des 
Rechts, der Religion u. a. bis heute beſteht. Dieſe Lücke wird 
von jedem Einzelforſcher gefühlt. Die engliſch-franzöſiſche Wiſſen— 
ſchaftslehre, welche auch hier ein bloßes Verhältniß der deduktiven 
und der induktiven Operation ſieht, und daher auf dem rein 
logiſchen Wege durch Unterſuchung der Tragweite dieſer beiden 
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Operationen die ſchwierige Frage gu löſen glaubt, hat ihre Un— 
fruchtbarkeit nirgend deutlicher als in den weitläufigen Debatten 
fiber dieſen Punkt dargethan. Die methodologiſchen Vorausſetzungen 
dieſer Debatten find irrig. Die Frage ift nicht, wie dieſe Forſcher 
fie ftellen, ob ſolche Wifjenfdhaften einer dedultiven Entwidelung 
fabig feien, welche dann einer induftiven Berififation und WAn- 
pafjung an die compleren Verhältniſſe des thatſächlichen Leben 
unterliege, oder ob fie induktiv zu entwideln und dann durch eine 
Deduftion aus der menſchlichen Natur gu beftitigen feien. Dieſe 
Frageſtellung jelber ift in der Uebertragung eines abftraften 
Gchema’s aus den Naturwiſſenſchaften geqriindet. Nur das 
Studium ber Arbeit de3 Erkennens, welche unter den Bedingungen 
ber befonderen Aufgabe der Geiſteswiſſenſchaften fteht, farm das 
Problem des hier beftehenden Zuſammenhangs auflöſen. 

Man könnte fich nun vorijtellen, es gebe Wejen, deren Wechſel⸗ 
wirkung nur in einem joldjen Bneinandergreifen pſychiſcher Akte 
in Ginem oder einer Mehrheit von Syſtemen verliefe. Man 
dächte fich dann alle Wirkungen folcher Wejen als fähig in einen 
folchen Zweckzuſammenhang eingugreijfen und ſchränkte ihr ganzes 
Verhältniß zu einander auf diele Fähigkeit ihre Zweckthätigkeit einem 
oder mebhreren folcher Zuſammenhänge angupafjen ein. Ob gleich 
ein jedes dieſer Wejen fein Thun dem der vor oder neben ihm 
befindlichen anpajjte, um e3 zweckmäßig eingurichten, verbliebe jedes 
derjelben fiir fic), nur die Intelligenz ftijtete zwiſchen ihnen einen 
Zuſammenhang, fie redjneten auf einander, aber fein lebendiged 
Gefiihl von Gemeinſchaft beftiinde zwiſchen ihnen; fie vollgdgen fo 
pünktlich und vollſtändig, gleid) bewuften Atomen, die Wufgaben 
ihrer Bwedgufammenbhinge, dak fein Zwang und fein Verband 
zwiſchen ihnen nothwendig ware. 

Der Menſch ijt nicht ein Wejen folcher Art. Es beftehen 
andere Eigenſchaften jeiner Natur, welde in der Wechſelwirkung 
diefer pſychiſchen Atome gu den dargelegten noch andere conftante 
Besiehungen hingufiigen, deren am meiften in's Auge jallenden 
pon uns als Staat bezeichnet werden. Es befteht in Folge hiervon 
eine andere theoretijdje Betrachtung des gejellfchajtlidjen Lebens, 





Gewalt feiner Leidenſchaften jo gut alB fein inniges Bedürfniß und 
Gefühl von Gemeinſchaft maden den Menfdjen, wie er Beftandtheil 
in bem Gefiige diejer Syfteme ift, jo 3u einem Gliedbindberduperen . 
Organijation der Menſchheit. Bon der Struftur, welche ein 
Bujammenhang pſychiſcher Clemente in dem Zweckganzen eines 
Syftems zeigt, von der WAnalyfid derjelben, welche die Beziehungen 
in einem ſolchen Syſtem unterfucht, unterſcheiden wir die Struttur, 
weldje in dem Berbande von Willenseinheiten entfteht, und die 
Analyfis der Cigenfchaften der äußeren Organijation der Gefell= 
fchajt, der Gemeinfamfeiten, ber Verbände, des Gefüges, da in 
Herrſchaftsverhältniſſen und äußerer Vindung vom Willen entfteht. 

Die Grundlage, auf welcher dieſe andere Form dauernder 
Beziehungen in der Wechſelwirkung beruht, reicht eben jo tie}, als 
die, welche die Thatſache der Syſteme hervorbringt. Site liegt gus 
nächſt in der Eigenſchaft des Menſchen, vermige deren er ein ge- 
ſelliges Wejen ift. Mit dem Maturzujammenhang, in weldjem der 
Menſch fteht, den Gleichartigketten, die fo ent}pringen, den dauern⸗ 
ben Beziehungen von pjychijden Wkten in Cinem Menjdenwejen 
auf jolche in einem anderen find dDauernde Gefühle von Zuſammen— 
gehörigkeit verbunden, nicht nur ein kaltes Vorftellen dieſer Ver- 
Haltniffe. Wnbdere getvaltjamer wirkende Kräfte ndthigen die Willen 
gum Berbande zujammen: Gntereffe und Zwang. Wirken Ddiefe 
beiden Arten von Kräften nebeneinander: fo fann die uralte 
Streitfrage, welden Wntheil jede von ihnen an der Ent— 
ftehung des Verband’, des Staates habe, nur durch hiſtoriſche 
Analyſis von Fall zu Fall aufgelöſt werden. 

Natur und Umfang der Wiſſenſchaften, welche ſo ent—⸗ 
ſtehen, ergiebt ſich erſt näher aus der Erörterung der Kulturſyſteme 
und ihrer Wiſſenſchaften. Bevor wir in dieſe eintreten, ziehen wir 
zwei weitere Folgerungen in dem Zuſammenhang der Beweisführung, 
welche durch dieſe Analyſe der Geifteswifjenfdaften hindurch geht. 

Augenſcheinlich beſteht daſſelbe Verhältniß, vermöge deſſen 
Begriffe und Sätze der Wiſſenſchaften der Kultur von denen der 
Anthropologie abhängig waren, auch auf dieſem Gebiet der 
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Wiſſenſchaften von der dugeren Organifation der Geſellſchaft. Die 
Thatjachen zweiter Ordnung, welche hier die Grundlage bilden, 
werden an einem jpdteren Punk erdrtert werden, da fie erjt nah 
einer näheren Analyfis der Syfteme der Kultur mit hinreichender 
Deutlichkeit gefehen werden fdnnen. Wher wie wir fie and bez 
ſtimmen werden, fie müſſen dafjelbe Problem einſchließen, defen 
Borhandenjein Beweis fiir die Nothwendigkeit einer Wiſſenſchaft 
ift, twelde unter den allgemeinen Bedingungen menſchlichen Er— 
kennens die Geftaltung des auf die gefchichtliche und geſellſchaft⸗ 
liche Wirklichkeit geridteten Erkenntnißproceſſes unterjucht, . feine 
Grengen, feine Mtittel, den Zuſammenhang der Wabhrheiten dar- 
legt, in welchem voran 3u ſchreiten der Wille der Erkenntniß in 
der Menſchheit auf dieſem Gebiet gebunden ift. Die Lücke im 
Zuſammenhang des wifjenfchaftlidjen Denken hat fich den Staatd= 
wifjenjdjaften fo fühlbar gemacht, als denen der Religion oder 
politijden Oefonomie. 

Faßt man algdann bas Verhältniß diefer beiden Clajjen von 
Wiſſenſchaften gu einander in's Auge, fo enthteht Hier fitr den 
Vogifer eine Forderung an methodijdhes Bewußtſein über den 
Bujammenhang des Erkenntnißvorgangs, in dem Ddiefe Cingel= 
wiſſenſchaften entftanden find, welche noch tweiter filhrt. Die 
Wiſſenſchaften einer jeden dieſer beiden Claſſen fdnnen gemäß 
der Natur des Vorgangs von Berlequng, in welchem fie fic 
ſchieden, nur in der beftdndigen Relation ihrer Wahrheiten auf 
Die in Der anderen Claſſe gefundenen enttwicfelt werden. Und 
innerhalb einer jeden dieſer Claſſen befteht daffelbe Verhältniß, 
oder wie finnten die Wabhrheiten der Wiſſenſchaft der Aeſthetik 
ohne die Beziehung zu denen der Moral wie gu denen der Rez 
Yigion entticfelt werden, da doch der Urjprung der Kunſt, die 
Thatjache des Ideals, in diefen lebendigen Zuſammenhang zurück⸗ 
weift? Wir erfennen auch hier, indem wir analyfiren und 
ben Xheilinhalt abftratt entwideln; aber Bewußtſein über 
diejen Bujammenhang und Verwerthung deffelben: das ift 
Die große methodologiſche Wnjorderung, welche aus diejem That- 
beftand entjpringt; nie darf die Beziehung de3 jo gewiſſermaßen 
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herauspraparirten Theilinhaltes anuj den Organismus der Wirk— 
licfeit, in welchem allein das Leben jelber pulfirt, vergeffen 
werden, vielmehr fann das Erkennen nur von diefer Begiehung 
aus den Begriffen und Sagen ihre genaue Form geben und ihren 
angemefjenen Crfenninibwerth gutheilen. Es war der Grundfebler 
der abjtratten Schule, die Beziehung des abſtrahirten Theilinhaltes 
auf das lebendige Ganze aufer Acht gu laſſen und ſchließlich diefe 
Whftraftionen als Realitdten zu behandeln. Es war der come 
plementire, aber nicht minder verhangnibvolle Srrthum der 
hiſtoriſchen Schule, in dem tiefen Gefühl der lebendigen, irrational 
getvaltigen, alle3 Erkennen nach dem Sake vom Grunde iiber= 
ſchreitenden Wirklichfeit aus der Welt der Abſtraktion gu fliichten. 


XII. 
Die Wiſſenſchaften von den Syſtemen der Kultur. 


Den Ausgangspunkt fiir das Verſtändniß de3 Begriffs von 
Sy ftemen ded geſellſchaftlichen Lebens bildet der Lebensreichthum 
des einzelnen Individuums felber, bas als Veftandtheil der Gejell= 
{daft Gegenftand der erften Gruppe von Wiſſenſchaften iff. 
Denfen wir un3 einmal diejen Lebensreichthum in einem gegebenen 
Individuum als gänzlich unvergleichbar mit dem in einem anderen 
und auf daffelbe nicht itbertragbar. Alsdann könnten diefe Individua 
einänder durch phyſiſche Gewalt bewältigen und unterjodjen, allein 
fie beſäßen feinen gemeinjamen Snhalt, jedes wäre in fich ſelber 
verjchlofjen gegen alle anderen. In der That giebt es in jedem 
Sndividuum einen Punkt, an weldem eB fich jdjlechterdings nicht 
einordnet in eine ſolche Coordination jeiner Thatigheiten mit an— 
deren. Wad von diefem Punfte aus in der Lebensfiille de 
Individuums bedingt ijt, das geht in feined der Syſteme des 
geſellſchaftlichen Lebens ein. Die Gleidhartigheit ber Individuen it 
die Bedingung dafiir, dak eine Gemeinjamfeit ihred Lebend= 
inhaltes da ift. — Denfen wir un dann das Leben in einem jeden 
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Dieler Individua wohl vergleichbar und iibertragbar, aber einfach 
und unzerleglich, alZdann würde die Thatigheit ber Geſellſchaſt Cin 
einziges Syſtem bildben. Wir machen unB die einfachften Cigen- 
ſchaften eine3 joldjen Grundfyftem3 lar. Daſſelbe berubt zunächſt 
auf der Wechſelwirkung der Bndividuen in der Geſellſchaft, jofern 
fie, auf der Grunbdlage eine denjelben gemeinjamen Bejtand- 
theil der Menjdennatur, ein Yneinandergreifen der Thätigkeiten 
aur Folge hat, in welchem diejer VBeftandtheil der Menſchennatur 
au feiner Befriediqung gelangt. Hierdurch unterjdheidet fich ein 
ſolches Grundjyftem von jeder Veranjtaltung, welde nur ein 
Syſtem von Mtitteln fiir die Bedürfniſſe der Gefellfchaft in fid 
fabt. Geht man von der Wedhfelwirking von Individuen aus, 
jo unterſcheidet fich die direfte, in welcher ein Individuum A feine 
Wirking auf B C D erftredt und von ihnen Cinwirfung em- 
pfangt, von den indirekten, welde auf den Foritwirkungen der 
Verdinderung in B auf R Z beruhen. Vermöge der erfteren ent- 
fteht ein Horizont direkter Wechſelwirkungen der eingelnen Indi— 
piduen und dieſer ift fiir fie ein fehr. verfchiedener. Die 
indireften find in der Gefellfchajt nur begrenzt durch die fie ver- 
mittelnden Bedingungen der Außenwelt. Cin ſolches Syftem, 
wie es auf den direften und indirveften Wechjelwirkungen von In— 
dividuen in der Gefellfchaft beruht, hat nothwendig die Eigen— 
ſchaften der Steigerung und Entwiclung. Denn zu den Gejegen 
ber pſychiſchen Vebenseinheit, welche Steigerung und Cntwidlung 
bedingen, tritt das entſprechende Grundverhältniß ihrer Werhjel= 
wirkungen, welchem gemäß Empfindungen, Gejiihle, Vorjtellungen 
bei ihrer Vebertragung von dem Individuum A aut das B in 
A mit ihrer alten Stärke verbleiben, während fie auf B über— 
gehen. — Beftiinde nun ein eingiged ſolches Cyftem, jo würde es 
das ganze Leben der Geſellſchaft ausmachen; der BVorgang der 
Nebertragung in ihm und jein Snbalt waren ein3 und einfach. 
In Wirklichfeit ijt der VebenSreidhthum des Gndividuums in Wabhr= 
nehmungen und Gedanfen, in Gefiihle, in Willensakte geſchieden. 
Gleichviel alſo, welche Gonderungen und Verbindungen in ihm 
fonft noch ftattfinden, ſchon hierdurch, vermöge der natiirlicen 
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Gliederung de3 pſychiſchen Lebens, ermöglicht diejer Lebensinhalt 
eine Berjchiedenheit der Syfteme im Leben der Gefellfchaft. 

Dieſe Syfteme beharren, wahrend die eingelnen Individuen 
felber auf dem Schauplak des Lebens erſcheinen und von dem— 
felben wieder abtreten. Denn jede3 ift auf einen beftimmten, in 
Modififationen wiedertehrenden Beftandtheil der Perfon geqriindet. 
Die Religion, die Kunft, das Recht find unvergdnglid, wahrend 
bie Individua, in denen fie leben, wechjeln. So ſtrömt in jeder 
Generation neu die Snbhaltlichfeit und der Reichthum der Menſchen⸗ 
natur, jofern fie in einem Beftandtheil derfelben gegenwartig oder 
mit ihm in Beziehung find, in das auf diejen gegriindete Syftem 
ein. Iſt auch 3. B. die Kunſt auf das Vermigen der Phantafie, als 
einen eingelnen Beftandtheil der Wtenjchennatur, geqriindet: jo ift 
dod) in ihren Schdpfungen der ganze Reidthum der Menſchen⸗ 
natur gegenwärtig. Geine volle Realität, Objeftivitat empfängt 
das Syſtem aber erjt Dadurch, daß die Außenwelt Cinwirkungen von 
Individuen, die raſch vergdnglich find, auf eine mehr dauernde oder 
fich wiedererzeugende Weiſe aufzubewahren und gu vermitteln die 
Fähigkeit hat. Dieje Verbindung von werthvoll nad dem Zweck 
eine3 joldjen Syſtems geftalteten Beftandtheilen der Außenwelt 
mit der lebendigen, aber voriiberqehenden Thatigteit der Perjonen, 
erzeugt eine von den Individuen felber unabhängige äußere Dauer 
und den Charakter von maffiver Objektivität diejer Syſteme. Und 
jo geftaltet ſich jedes derſelben als eine auf einem Beſtandtheil 
der Natur der Perjonen berubhende, von ihm aug mannichfach ent⸗ 
wickelte Thätigkeitsweiſe, welche im Ganzen der Geſellſchoft einem 
Zweck derſelben genügt, und die mit denjenigen in der Außenwelt 
hergeſtellten dauernden oder im Zuſammenhang mit der Thätigkeit 
ſich erneuenden Mitteln ausgeftattet iſt, welche dem Zweck dieſer 
Thätigkeit dienen. 

Has einzelne Individuum iſt ein Kreuzungspunkt einer Mehr⸗ 
heit von Syſtemen, welche ſich im Verlauf der fortſchreitenden 
Kultur immer feiner ſpecialiſiren. Ja derſelbe Lebensakt eines 
Individuums kann dieſe Vielſeitigkeit zeigen. Indem ein Gelehrter 
ein Werk abfaßt, kann dieſer Vorgang ein Glied in der Verbin- 
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dung von Wahrheiten bilden, welche die Wiſſenſchaft ausmachen; 
zugleich iſt derſelbe das wichtigſte Glied des ökonomiſchen Vor⸗ 
gangs, der in Anfertigung und Verkauf der Exemplare ſich voll= 
zieht; derſelbe hat weiter als Ausführung eines Vertrags eine 
rechtliche Seite, und er kann ein Beſtandtheil der in den Ver—⸗ 
waltung3gufammenhang eingeordneten Berufsfunttionen des Ge— 
lehrten fein. Das Niederſchreiben eines jeden Buchſtabens dieſes 
Werkes ift jo ein BVeftandtheil all diefer Syſteme. 

Die abftratte Wiſſenſchaft ftellt nunmehr dieſe jo in der 
geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklichfeit vertwwebten Syſteme neben= 
einander. Wird doch der Cingelne in fie hineingeboren und findet 
fie Daher als eine Objeftivitat fich, gegeniiber, die vor ihm war, 
nach ihm verbletbt und mit ihren Beranftaltungen auf ihn wirkt. 
So ftellen fie fic) der wiſſenſchaftlichen Einbildungskraft als auf 
fich jelber beruhende Objeltivitdten dar. Nicht nur die Wirth= 
ſchaftsordnung oder die Religion, jelbft die Wiſſenſchaft ſteht als 
eine ſolche bildlic) vor un8.° Der umfaffende Schluß von der 
erfcheinenden Himmelskugel, von der täglichen und jährlichen Be— 
wegung ber Sonne, den theilweije fo verjchlungenen Bewegungen 
der Geftirne an ihr auf die wirklichen Stellungen, Maſſen, Be= 
wegungsformen , Gejdjwindigleiten der Körper im Weltraume 
eriftirt in feinen Gliedern fiir den heutigen Menſchen alB ein ob= 
jeltiver Thatheftand, Theil des umfaffenderen der Naturwiſſenſchaft, 
ganz losgelöſt von den Perjonen, in denen er fic) vollgieht: ein 
Thatbeftand, zu welchem fich der Cingelne als zu einer geiſtigen 
Wirklichfeit verhalt. 

Indem fo diefe Syfteme nebencinander der Analyſis unterworjen 
werden, finnen ſolche Unterjuchungen nur in fteter Beziehung auf die 
andere Glafje von Unterjuchungen angeftellt werden, welche die Ge= 
meinjamfeiten und Verbände innerhalb der geſchichtlich-geſellſchaft— 
lichen Welt gu ihrem Gegenjtande haben. Ym Hinblic auf dieſe 
Beziehung tritt ein fiir die Conftitution diejer Wiffenfchaften folgen= 
reicher Unterfchied zwiſchen den eingelnen Syſtemen hervor. 

Gin jedes derjelben entwickelt fich innerhalb des Gangen der 
geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklichkeit. Denn jedes ijt das Er— 
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zeugniß eined Beftandtheils der menſchlichen Natur, einer in ihm 
angelegten, durch den Zweckzuſammenhang des geſellſchaftlichen 
Lebens näher beſtimmten Thätigkeit. Es iſt in dieſer der Geſell— 
ſchaft aller Zeiten gemeinſamen Grundlage angelegt, wenn es auch 
erſt auf einer höheren Kulturſtufe zu abgeſonderter und innerlich 
reicher Entfaltung gelangt. In einem ſtärkeren oder geringeren 
Grade ſtehen nun dieſe Syſteme mit der äußeren Organiſation 
der Geſellſchaft in Beziehung, und dies Verhältniß bedingt ihre 
nähere Geſtaltung. Insbeſondere kann das Studium der Syſteme, 
in welche das praktiſche Handeln der Geſellſchaft ſich zerlegt hat, von 
dem Studium des politiſchen Körpers nicht getrennt werden, da 
fein Wille alle äußeren Handlungen der ihm unterworfenen In⸗ 
dividuen beeinflußt. 


Die Beziehungen zwiſchen den Syſtemen der Kultur und der 
äußeren Organiſation der Geſellſchaft. Das Recht. 


Das vorige Kapitel war der Darlegung des Unterſchieds 
zwiſchen den Syſtemen der Kultur und der äußeren Organiſation 
der Geſellſchaft gewidmet. Das Kapitel, in welchem der Leſer ſich 
befindet und das die Wiſſenſchaften von den Syſtemen der Kultur 
behandelt, hat zunächſt auf der Grundlage dieſer Darlegung den 
Begriff eines Syſtems der Kultur entwickelt. Von der Auffaſſung 
des Unterſchieds zwiſchen den Syſtemen der Kultur und der 
äußeren Organiſation der Geſellſchaft wenden wir uns nun zu 
der Auffaſſung der Beziehungen zwiſchen ihnen. 

Goethe hat in ſeiner reifen Epoche, in welcher ſeine natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe durch den Fortgang zur Zer— 
gliederung der geſchichtlichen Welt erſt zu einer Weltanſicht ſich 
erweiterte, nach dem Tode ſeines Freundes Karl Auguſt, aus 
der Einſamkeit von Dornburg (Juli 1828), ſeine Anſicht der ge— 
ſchichtlichen Welt folgendermaßen ausgedrückt. Er geht von dem 
Blick auf das Schloß und die Gegend unter ihm aus; ſo entſteht 
ihm ein anſchauliches Bild für die abſtrakte Wahrheit: „die ver— 
nünftige Welt ſei von Geſchlecht zu Geſchlecht auf ein ſolgerechtes 
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Thun entſchieden angewiejen.” Die Wnficht der geſellſchaftlich-ge— 
ſchichtlichen Wirklichfeit, weldje fid) hieraus ergiebt, fakt er in dem 
„hohen Wort eines Weijen” gujammen: ,,die verniinftige Welt ift 
alZ ein großes unſterbliches Individuum au betradjten, welches 
unaufhaltjam das Nothwendige bewirkt und dadurch ſich fogar 
iiber das Bufillige gum Herrn erhebt.“ Diefer Sak begreift wie 
in einer Formel dad in fick), was die hier verjuchte Ueberficht 
liber die geſchichtlich-geſellſchaftliche Wirklichfeit und ihre Wifjen- 
{chaften auf dem Wege einer allmäligen Bergliederung , welche 
pon den Yndividuen als den Clementen der gejellichaftlidh-ge}chicht- 
lichen Wirklichfett auSgeht, gewonnen Hat und noch gewinnen 
wird. Dte Wechſelwirkung der Yndividuen ſcheint zufällig und 
unzuſammenhängend; Geburt und Tob und die ganze Zufälligkeit 
des Schickſals, die Leidenſchaften und der beſchränkte Egoismus, 
welche ſich im Vordergrund der Bühne des Lebens ſo breit machen: 
dies Alles ſcheint die Anſicht der Menſchenkenner zu beſtätigen, 
welche in dem Leben der Geſellſchaft nur Spiel und Widerſpiel 
von Intereſſen der Individuen unter der Einwirkung des Zufalls 
erblicken, die Anſicht des pragmatiſchen Hiſtorikers, für welchen 
ber Verlauf der Geſchichte ſich ebenfalls in bad Spiel der perſön— 
liden Kräfte aufldft. Wher in Wirklichfeit wird eben vermitte! ft 
dDiejer Wedjelwirkung der eingelnen Individuen, 
ihrer Leidenſchaften, ihrer GCitelfeiten, ihrer Intereſſen Der noth— 
wenbdige Bwedzujammenbang der Gejdidte der 
Menſchheit verwirklicht. Der pragmatijde Hiftorifer und 
Hegel verftehen einander nicht, da fie wie von der feften Erde zu 
Luftigen Höhen miteinander reden. Einen Theil der Wahrheit be- 
fibt doch jeder bon beiden. Denn Alles was in diefer geſchichtlich— 
geſellſchaftlichen Wirklidfeit vom Menſchen bewirkt wird, gefchieht 
vermittelft der Gprungfeder de3 WillenB: in dieſem aber wirkt 
der Bwek als Motiv. Es iſt ſeine Beſchaffenheit, es ift das 
Allgemeingiltige und über das Einzelleben Hinausgreifende in ihm, 
gleichviel in welcher Formel man es faſſe, auf welchem der Swed: 
zuſammenhang beruht, der durch die Willen hindurchgreift. In 
dieſem Zweckzuſammenhang vollbringt das gewöhnliche Treiben 
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der Menjdjen, dad nur mit fid) felber bejchaftigt ijt, dod) was es 
muß. Unb felbft von den Handlungen ihrer Helden läßt die 
Gefchidjte dasjenige erfolglos verfinfen, was ſich diefem Zweckzu⸗ 
jammenbang nicht einordnet. Diefer große Zweckzuſammenhang 
verfiigt aber in erjter Linie über zwei Mtittel. Das erfte ijt 
das folgerichtige Yneinandergreifen der eingelnen Handlungen der 
verjdjiedenen Individuen, aus weldhem die Syfteme der Kultur 
hervorgehen. Das andere ift die Macht der großen Willensein- 
heiten in der Geſchichte, welche ein folgerichtige3 Thun innerhalb 
der Gejelljchaft vermittelft der ihnen untertvorfenen Cingelwillen 
herſtellen. Beide wirfen Swedgujammenhang, ja beide find leben⸗ 
diger Bwedgujammenhang. Wber diefer verwirllicht fich dort durch 
das Thun jelbftdndiger vermöge der Natur der Sache einander 
in ihrem Thun angepapter Yndividuen, hier durch die Macht, 
welde eine Willenseinheit über die Durch fie gebundenen Bndividuen 
übt. Freies Thun und Regulirung der Thatigkeit, Fürſichſein 
und Gemeinſchaft ftehen fich hier einanbder gegeniiber. Wher dtefe 
beiden großen Thatbeſtände ftehen, wie Wes in der lebendigen 
Gefchichte, miteinander in Begiehung. Die jelbftindige folge- 
richtige Thatigheit ber Cingelnen geftaltet balb Verbände zur Be- 
firderung ihrer Biele, bald jucht und findet fie Stikpuntte in 
der vorhandenen Organijation der Gejelljchaft oder fie wird diejer 
Organifation auch gegen ihren Willen unterworfen. Ueberall aber 
ftebt fie iiberhaupt unter der allgemeinen Bedingung der äußeren 
Organifjation der Geſellſchaft, welche dem jelbftdindigen und folge- 
ridtigen Thun der Einzelnen einen Spielraum ſichert und 
eingrenst. 

So weiſen die Begiehungen, in denen die Syfteme der Kultur 
und die dugere Organijation ber Geſellſchaft in dem lebendigen 
Bwedsujammenhang der gejdhidhtlich-qefell}dajtliden Welt au ein= 
ander ftehen, auf eine Thatſache zurück, weldje die Bedingung alles 
folgerichtigen Thuns der Cingelnen bildet und in welder nod) 
Beide3, Syfteme der Kultur und dubere Organifation der Gefell- 
ſchaft ungefchieden gufammen ift. Diefe Thatſache ift bas Recht. 
In ibm iſt in ungejonderter Cinheit, was dann in Syfteme der 
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Kultur und dubere Organijation der Gefellfchaft auseinandergebt: 
jo klärt die Thatjache des Rechts die Natur der Gonderung, die 
Hier jtattfindet, und der mannigfachen Begziehungen de3 Gejonder- 
ten auf. 

In der Thatjache des Rechts find, als an der Wurzel des 
geſellſchaftlichen Zuſammenlebens der Menjchen, die Syfteme der 
Kultur nocd) nicht von der äußeren Organijation der Geſellſchaft 
getrennt. Das MterEmal dieſes Thatbeftandes ijt, dab jeder Rechts- 
begriff da8 Moment der äußeren Organifation der Geſellſchaft in 
fich enthalt. Wn diejem Puntte erklärt fich ein Theil der Schwierig- 
feiten, weldje ſich Dem entgegen|tellen, der aus der Wirklichfeit bes 
Rechts einen allgemeinen Begriff defjelben abguleiten beabjichtigt. 
G3 erflart fic) zugleich, wie der Neigung eines Theils der po— 
jitiven Forder, die Cine der beiden Seiten in der Thatſache de3 
Rechts herauszuheben, ftetB die Neigung eined anderen Theils 
gegeniibertritt, tweldjer dann die von jenem vernachlajfigte Seite 
geltend macht. 

Das Recht ijt etn auf das Rechtsbewußtſein al eine be- 
ftandig wirkende pſychologiſche Thatjache gegriindeter Zweckzu— 
ſammenhang. Wer died beftreitet, tritt in Widerfpruch mit dem 
realen Befund der Rechtsgeſchichte, in welchem der Glaube an eine 
höhere Ordnung, da8 Rechtsbewußtſein und das pofitive Recht in 
einem inneren Sujammenhang mit einander ftehen. Er tritt in 
Wider|prud) mit dem realen Bejund der lebendigen Macht des 
Rechtsbewuptfeins, welches über das pofitive Recht übergreift, ja 
fich demfelben entgegenftellt. Gr verjtiimmelt die Wirklidjfeit des 
Rechts (wie fie 3. B. in der hiſtoriſchen Stellung ded Gewohn— 
heitsrechtes erfcheint), um fie in jeinen Vorſtellungskreis aufnehmen 
gu finnen. Go opfert hier der ſyſtematiſche Geift, welder fic) 
in den Geiſteswiſſenſchaften fo jelten der Grengen ſeiner Leiftung 
bewußt ift, die volle Wirklichkeit der abftraften Wnforderung an 
Einfachheit der Gedankenentwicklung. 

Aber dieſer Zweckzuſammenhang des Rechts iſt auf eine 
äußere Bindung der Willen in einer feſten und allgemeingültigen 
Abmeſſung gerichtet, durch welche die Machtſphären der Individuen 
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in ihrer Beziehung auf einander und die Welt der Gachen, ſowie 
auf bie Geſammtwillen beftimmt werden. Dad Recht exijtirt nur 
in dieſer Funktion. Selbſt bad Rechtsbewußtſein ift nicht ein 
theoretijdher Thatbeftand, jondern ein Willensthatbejtand. 

Schon duperlich angefehn ift der Zweckzuſammenhang des 
Rechts correlatiy gu der Thatfache der duperen Organijation der 
Geſellſchaft: die beiden Thatſachen beftehen jederzeit nur neben- 
einander, miteinander, und gwar find fie nicht ala Urjade und 
Wirkung miteinander verbunden, jondern jede Hat die andere zur 
Bedingung ihres Dafeins. Dies Verhältniß ift eine der ſchwierig— 
ften und widhtigften Formen caujaler Begiehung; es fann nur in 
einer erfenntniftheoretijdjen und logiſchen Grundlequng der Geifted- 
wiſſenſchaften aufgeflart werden; und fo fiigt fich Bier wieder ein 
Glied in die Kette unjerer Beweisfiihrung, welche zeigt, wie dte 
pofitiven Wiſſenſchaften des Geiftes gerade an den fiir ihre jtrengere 
wiſſenſchaftliche Geftaltung entſcheidenden Puntten zurückführen in 
eine grunblegende Wiſſenſchaft. Die pofitiven Forſcher, welche 
Klarheit juchen, aber fie nicht durch Flachheit erfaufen wollen, 
finden fich beftindig auf eine ſolche qrundlegende Wiſſenſchaft zu— 
rückgewieſen. Ynjofern nun die} correlative Verhältniß zwiſchen 
dem Bwedzujammenhang des Rechts und der duberen Organijation 
ber Geſellſchaft befteht, hat bad Recht, alB Zweckzuſammenhang, in 
weldjem das Rechtsbewußtſein wirkſam tit, den Geſammtwillen 
d. h. den einheitlichen Willen der Geſammtheit und ſeine Herr— 
ſchaft über einen abgegrenzten Theil ber Sachen zur Vorausſetzung. 
Der theoretiſche Satz, daß der Zweckzuſammenhang des Rechts, 
wenn man ihn hypothetiſch zuſammen mit der Abweſenheit jeder Art 
von Geſammtwillen vorſtellt, die Entſtehung eines ſolchen Geſammt— 
willens zur Folge haben müßte, enthält keinen benutzbaren Inhalt. 
Er ſagt nur aus, daß in der menſchlichen Natur Kräfte wirkſam 
find und mit dem Zweckzuſammenhang, der vom Rechtsbewußt— 
ſein audgebt, in Verbindung ftehen, weldje diejer Zweckzuſammen— 
hang alsdann mitguergreifen vermigen würde, um fid) fo die 
Voraudsfebungen feiner Wirkſamkeit au ſchaffen. Weil dieſe Kräfte 
vorhanden find, weil fie als Sprungfedern des geiftigen Lebend 
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in Wirkſamkeit ſind: darum iſt eben, wo menſchliche Natur iſt, 
auch äußere Organiſation der Geſellſchaft da und hat nicht auf 
die Bedürfniſſe der Rechtsordnung zu warten. Und eben ſo wahr 
als dieſer Satz würde, entſprechend der angegebenen Zweiſeitigkeit 
in der Thatſache des Rechts, welche ſich bis auf jeden Rechtsbe— 
griff erſtreckt, der correſpondirende Satz fein, welder von der 
andern Seite in der Thatſache des Rechts ausginge. Denkt man 
fic) die äußere Organiſation der Geſellſchaft, etwa als Familien— 
verband oder als Staat, allein funktionirend: alsdann würde die— 
ſelbe die Beſtandtheile der Menſchennatur ergreifen, welche im 
Rechtsbewußtſein wirkſam ſind, der Verband würde in ſich eine 
Rechtsordnung entwickeln, ex würde in den feſten und allgemein— 
giltigen Abmeſſungen des Rechts die Machtſphären der ihm Unter- 
worfenen gegen einander, in Bezug auf die Sadjen, im Verhältniß 
au ihm jelber ordnen. 

Alſo die beiden Thatſachen des Zweckzuſammenhangs im 
Recht und der äußeren Organiſation der Geſellſchaft find correlativ. 
Wher auch diefe Cinficht erſchöpft midht die wahre Natur ihred 
Sujammenhang3. 

Das Recht tritt nur auf in der Form von Jmperativen, 
inter welchen ein Wille fteht, der die Abſicht Hat, fie durchzu— 
jeben. Diefer Wille ift nun ein Geſammtwille d. h. der einheitlide 
Wille einer Geſammtheit; er hat in der duberen Organijation der 
Gejellfdjaft feinen Gig: jo in der Gemeinde, dem Staat, der 
Kirche. Be mehr wir nämlich anf die alteften Zuſtände der Ge— 
ſellſchaft zurückgehn und uns ihrer genealogifden Gltederung 
nähern, um jo deutlicher finden wir den Thatbeftand: die Mtacht= 
ſphären der Yndividuen in Bezug auf einander und in Bezug auf 
bie Sachen find im Bufammenhang mit den Funttionen diefer 
Individuen in der Geſellſchaft, jonad) mit der äußeren Organi—⸗ 
fation dieſer Geſellſchaft abgemeſſen. Die Verſelbſtändlichung des 
Privatrechts gegenüber den Funktionen der Individuen und ihres 
Beſitzes in der Geſellſchaft bezeichnet ein ſpätes Stadium, in 
welchem der anwachſende Individualismus die Rechtsentwicklung 

beſtimmt, und fie bleibt immer nur relativ. Da fo der Geſammt— 
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wille unter Berückſichtigung der Funttion der Cingelnen innerhalb 
der Organijation, welche er beherrſcht, die Rechte derfelben abmift, 
fo bat die Rechtsbildbung in diefem Gejammtwillen ihren Sik. 
Dem entipredend ift e3 aud) diefer Geſammtwille, twelcher die 
von ihm aujgeftellten Imperative aufrecht erhält und ihre Vers 
letzung gu abnbden den Antrieb ſelbſtverſtändlich in ſich enthalt. 
Und gwar befteht dieſer Antrieb und ftrebt fic) durchgufegen, 
mögen dem Geſammtwillen bejondere regelmapige Organe jiir die 
Formulirung und Promulgation jowie fiir die Vollgiehung jeiner 
Imperative zu Gebote ftehen oder migen dieſe fehlen. Wie fie 
ja 3. B. nach der einen Richtung im Gewohnheitsrecht, nach der 
anderen im Völkerrecht wie hinfichtlid) der den Souverän jelber 
betreffenden Gage im Staatsrecht nicht vorhanden find. 

Sonach wirlen in der Rechtsbildbung der Geſammtwille, 
welcher Trager des Rechtes ijt, und das Rechtsbewuftjein der 
Cinjelnen gujammen. Dieje Cingelnen find und verbleiben leben- 
dige rechtBbilbende Kräfte; auf ihrem Rechtsbewußtſein beruht die 
Gejtaliung des Rechtes einerjeits, wahrend fie andrerfeit von der 
Willenseinheit, die fid) in der äußeren Organifation der Gefell- 
ſchaft gebildet Hat, abbangt. Das Recht Hat daher webder voll= 
ftandig die Cigenjdjajten einer Funktion de3 Geſammtwillens noch 
vollſtändig die eines Syſtems der Kultur. C8 vereinigt twejent= 
liche Eigenſchaften beider Clajjen von geſellſchaftlichen Thatſachen 
in ſich. 

Jenſeit deſſelben treten das auf einander bezogene Thun der 
Einzelnen, in welchem ein Syſtem der Kultur ſich ausbildet, 
und die Leiſtungen von Geſammtwillen, welche Glieder 
ber äußeren Organiſation der Geſellſchaft ſind, in zunehmen— 
der Sonderung auseinander. 

Das Syſtem, welches die politiſche Oefonomie analhſirt, 
hat zwar ſeine Anordnung nicht durch den Staatswillen erhalten, 
aber es iſt burch die ganze Gliederung des geſchichtlich-geſellſchaft⸗ 
lichen Ganzen ſehr beeinflußt und durch Anordnungen ſeitens des 
Staatswillens innerhalb der einzelnen politiſchen Körper erheblich 
mitbeſtimmt. So ſtellt es ſich unter dem einen Geſichtspunkt als 
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Gegenſtand einer allgemeinen Theorie, der Wirthſchaftslehre dar, 
unter dem anderen als Inbegriff von Einzelgeſtalten, von Volks— 
wirthſchaftsganzen, deren jedes wie durch alles, was alle Volks— 
genoſſen zuſammen beeinflußt, ſo auch durch den Staatswillen und 
Die Rechtsordnung bedingt iſt. Das Studium der allgemeinen Eigen— 
ſchaften des Syſtems, welche aus dem Beſtandtheil der Natur des 
Menſchen, in welchem es gegründet iſt, und den allgemeinen Be— 
dingungen der Natur und der Geſellſchaft, unter denen es wirkt, 
herfließen, wird hier ergänzt durch das Studium des Einfluſſes, 
welchen die nationale Organiſation und die regelnde Einwirkung 
des Staatswillens ausüben. 

In der Sittlichkeit löſt ſich ſchon auf dem Gebiet des prak— 
tiſchen Handelns die innere Kultur von der äußeren Organiſation 
der Geſellſchaft los. Wenn wir die Syſteme, in welche dad prak— 
tijde Handeln der Gefellfchajt fic) zerlegt hat, verlaffen, finden wir 
dieſe Abſonderung überall. Sprache und Religion haben unter 
dem Einfluß der Gliederung der Menſchheit, der Strömungen der 
Gejchichte, der Bedingungen der äußeren Natur, fich gu mehreren 
abgegrenzten Gangen entrwidelt, innerhalb deren der Bejtandtheil 
und Zweck des geiftigen Wirkens, der in jeiner Gleichartigkett durch 
das eine und das andere Syſtem Hindurchgebt, fich gu einer Viel= 
eit bejonderer Geftalten der Anordnung entfaltet. Kunſt und 
Wiſſenſchaft find Weltthatfachen, die von Leiner Schranke der 
Staaten oder der Völker oder der Religionen aufgehalten werden, 
Jo mächtig auch Ddiefe Abgrenzungen bed gefellfchaftliden Kosmos 
auf fie eingewirft haben und obtwol fie in hohem Grade nod) 
Heute auf fie einwirfen. Dad Syſtem der Kunſt wie dad der 
Wiffenjdhajt finnen in den Grundzügen entwickelt werden, ohne 
daß die Ginfiihrung der äußeren Organijation der Geſellſchaft in 
die Unterjuchung fiir die Entwicklung diejer Grundgiige erforderlich 
wire. Webder die Grundlagen der Aeſthetik noch die der Wiſſen— 
ſchaftslehre ſchließen den Einfluß des nationalen Charakters auf 
Kunſt und Wiſſenſchaft oder die Wirkung von Staat und Gee 
noſſenſchaften auf dieſelben ein. 

Von der Erörterung der Beziehung, in welcher die Syſteme 
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der Sultur, um deren Erkenntniß eB fich Hier Handelt, au der 
äußern Organijation ber Gefellfchaft fteher, wenden wir und nun- 
mehr 3u den allgemeinen Cigen|chaften der Wiffenfchajten von den 
Syftemen der Kultur fowie gu den Fragen iiber die Abgrenzung 
des Umfangs dieſer Wifjenjchaften. 


Die Erkenntniß der Syſteme der Kultur. Sittenlehre iſt eine 
Wiſſenſchaft von einem Syſtem der Kultur. 


Die Erkenntniß eines einzelnen Syſtems vollzieht ſich in einem 
Zuſammenhang methodiſcher Operationen, welche durch die Stellung 
deſſelben innerhalb der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklichkeit 
bedingt iſt. Ihre Hilfsmittel find mannigfach: Zergliederung des 
Syſtems, Vergleichung der Einzelgeſtalten, welche es in ſich faßt, 
Verwerthung der Beziehungen, in welchen dies Unterfuchungs- 
gebiet einerſeits zu der pſychologiſchen Erkenntniß der Lebens— 
einheiten ſteht, welche die Elemente der das Syſtem bildenden 
Wechſelwirkungen find, andrerſeits zu dem geſchichtlich-geſellſchaft— 
lichen Zuſammenhang, aus welchem es für die Unterſuchung aus— 
geſondert iſt. Aber der Crfenntnigoorgang ſelber iſt nur 
Einer. Die Unhaltbarkeit der Sonderung philoſophiſcher und poſi— 
tiver Unterjuchung ergiebt ſich einfach daraus, dab die Begriffe, 
deren fic) dieſe Erkenntniſſe bedienen (3. B. im Recht der Wille, die 
Zurechnungsfähigkeit 2c., in der Kunſt die Einbildungskraft, dad 
Ideal 2c.), ſowie die elementaren Gage, 3u weldjen fie gelangen oder 
pon denen fie audgehen (3. B. dad Pringip der Wirthſchaftlichkeit 
in der politijden Oefonomie, das Pringip der Mtetamorphole der 
Vorſtellungen unter dem GCinflug des Gemiithalebend in der 
Aeſthetik, die Denkgeſetze in der Wiffenfchaftslehre), nur unter Mit— 
wirkung ber Pſychologie gureichend feftgeftellt werden können. Ba 
bie großen Gegenfake ſelber, welche die pofitiven Forſcher in Bez 
zug auf die Auffajfung diejer Syſteme trennen, können nur mit 
Hilfe einer wahrhaft defcriptiven Pſychologie eine Löſung finden, 
‘weil fie in der Berjdjiedenheit des typijchen Bildes der menſch— 
lichen Natur, da den Forſchern vorſchwebte, mitbegriindet waren. 
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Ich erldutere diejen wichtigen Punk an einem hervorragenden 
Beifpiel. Die Wbleitung der Sprache, der Citten, des Rechts aus 
verftandesmapiger Erfindung hat lange auch die pofitiven Wiffen- 
ſchaften dieſer Syſteme beherrſcht; dieſe pſychologiſche Theorie 
wurde abgelöſt durch die großartige Anſchauung eines unbewußt 
in der Weiſe des künſtleriſchen Genius ſchaffenden Volksgeiſtes, 
eines organiſchen Wachsthums ſeiner Hauptlebensäußerungen. Dieſe 
Theorie, getragen durch die metaphyſiſche Formel eines unbewußt 
ſchaffenden Weltgeiſtes, verkannte aber, mit derſelben pſychologiſchen 
Einſeitigkeit als jene ältere, den Unterſchied zwiſchen den Schöpfungen, 
welche auf einem geſteigerten Vermögen der Anſchauung beruhen, 
und denen, welche bie harte Arbeit bes Verſtandes und bie Bee 
rechnung hervorbringt. Bene wirkt unbewußt in der geſetzmäßigen 
Cntjaltung ihrer Bilder, wie man dies ſchon an den von Johannes 
Miller zuerſt aufgedectten elementaren Procefjen ſtudiren farm: 
von pſychologiſchen Unterjudungen in dieſer Ridjtung wird bad 
Verſtändniß der Geftaltungen im Syſtem der Kunft mitbedingt '). 
Verſtand, der in Begriffen, Formeln und Buftitutionen arbeitet, ift 
anderer Art. Go hat Ihering den Nachweis unternommen, dah 
die Begriffe und Formeln des alteren römiſchen Rechts das Er—⸗ 
gebniß bewußter, verſtandesmäßig gejchulter juriftijder Kunſt find, 
harter Arbeit juriſtiſchen Denkens, welcher Vorgang freilich nicht 
in ſeiner urſprünglichen flüſſigen Geſtalt erhalten iſt, ſondern „ob⸗ 
jektivirt und comprimirt auf kleinſtem Raume, d. h. in Geſtalt 
von Rechtsbegriffen“. Die juriſtiſche Methode als die des zer— 
legenden Verſtandes, gegenüber ihrem Material, den realen Lebens⸗ 
verhältniſſen, wird von Ihering zuerſt an der Struktur des älteren 
römiſchen Proceſſes und des Rechtsgeſchäftes aufgezeigt, alsdann 
an der Struktur der materiellen Rechtsbegriffe dieſer älteren 


1) Yoh. Müller zuerſt in ſeiner Schrift über die phantaſtiſchen Gefichts⸗ 
erſcheinungen. Coblenz. 1826. Ich habe einen Verſuch gemacht, die Ein⸗ 
bildungskraft des Dichters durch eine Verknüpfung der hiſtoriſchen mit den 
pſychologiſchen und pfychophyſiſchen Thatſachen aufzuklären: über die Gin: 
bildungskraft ber Dichter, Zeitſchrift für Völkerpſychologie und Sprachwiſfſen⸗ 
ſchaft. Bd. X, 1878. S. 42—104. 
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römiſchen Jurisprudenz. Faßt man diejes Problem für da3 
Syſtem des Rechts allgemein und vergleichend, jo fann die Mit— 
wirtung der Pſychologie nicht entbehrt werden, und Ihering felber 
hat, indem er von feinem Geift des rdmifchen Rechts zu dem 
Werke über den Swe im Recht vorandrang und den Nachweis 
unternabm, dap „der Bwec die Grundlage des ganzen Recht3= 
ſyſtems jet”, fich entſchließen müſſen, auf feinem Gebiet Philo— 
ſophie gu treiben” d. h. eine pſychologiſche Grundlegung zu ſuchen. 

Dieje eingelnen Syſteme und ihr Zujammenhang im Leben 
ber Geſellſchaft finnen nur in dem Bujammenhang der Unter- 
fuchungen ſelber, an deren Eingang wir uns befinden, aufgefunden 
werden. Inzwiſchen ftehen diejelben vor der Betradjtung wie 
anjchaulidje mächtige objeftive Thatſachen. Der menſchliche Geift 
hat fie gu joldjen geftaltet, bevor er fie wiſſenſchaftlich be- 
trachtet Hat. Es giebt ein Stadium in der Entwidlung diefer 
Syſteme, in welchem bas theoretiſche Nachdenken von dem prak— 
tifdjen Wirken und Bilden nod) ungefchieden ift. Go war der= 
jelbe Berftand, welder ſich ſpäter der bloß theoretijchen Begriin- 
bung und Erklärung des Rechts, des wirthſchaftlichen Lebens 
zuwandte, zunächſt mit der Geſtaltung dieſer Syſteme beſchäftigt. 
Einige unter dieſen mächtigen Realitäten (als ſolche erſcheinen ſie 
wenigſtens der wiſſenſchaftlichen Einbildungskraft), wie die Religion 
und das Recht, haben ſich zu ſehr umfangreichen Syſtemen von 
Wiſſenſchaften ausgebildet. 

So viel ich ſehe, ſcheint nur die Betrachtung der Gebiete 
des Rechts und der Sittlichkeit Schwierigkeiten darbieten zu können, 
wenn man die hier dargelegte Auffaſſung von Grundſyſtemen 
der Geſellſchaft auf den Beſtand der poſitiven Wiſſenſchaften des 
Geiſtes anwendet. — Dieſe Schwierigkeiten ſind in Bezug auf das 
Recht ganz andere als in Bezug auf die Sittlichkeit und ſie ſind 
in dem Vorhergehenden aufzulöſen verſucht worden. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften des Rechts können dem Entwickelten zufolge von denen 
der äußeren Organiſation der Geſellſchaft nur ineiner unvoll= 
kommenen Weiſe getrennt werden; denn in dem Recht iſt der 
Charakter eines Syſtems der Kultur von dem eines Beſtandtheils 
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der äußeren Organiſation nicht geſchieden und es vereinigt weſent⸗ 
liche Eigenſchaften beider Claſſen von geſellſchaftlichen Thatſachen 
in ſich. — Ein Bedenken ganz anderer Art ſcheint ſich zu erheben, 
wenn man die Sittlichkeit als ein ſolches Syſtem auffaßt, das 
auch eine Funktion in dem geſellſchaftlichen Leben hat, die 
Sittenlehre als eine Wiſſenſchaft eines ſolchen Syſtems der 
Kultur. Nicht als eine ſolche Objektivität, ſondern als ein Im— 
perativ des perſönlichen Lebens iſt ſie gerade von einigen ſehr 
tiefen Forſchern aufgefaßt worden. Selbſt ein Philoſoph von der 
Richtung Herbert Spencer's hat in dem Plan ſeines Rieſenwerkes 
die Ethik, „die Theorie über das rechtſchaffene Leben“ als den 
Schlußtheil deſſelben von der Sociologie getrennt. Go iſt unum— 
gänglich, dieſe Inſtanz gegen die vorliegende Vorſtellung in's 
Auge zu faſſen. 

In der That exiſtirt em Syſtem der Sittlichkeit, mannig— 
fach abgeſtuft, in langer geſchichtlicher Entwicklung erwachſen, örtlich 
vielfach ſelbſtändig geartet, in einer Vielfachheit von Formen aus— 
geprägt: eine nicht minder mächtige und wahrhafte Realität als 
Religion ober Recht. CSitte, als die Regel, das Wiederkehrende, 
bie Form des Stetigen und Allgemeinen in Handlungen, bilbdet 
nur die neutrale Grundlage, die ſowohl den Erwerb aufgefundener 
Zweckmäßigkeit des Handelns, das unter möglichſt geringem 
Widerftand jein Biel erveichen will, in fich fabt, als den an- 
gejammelten Reidhthum von Maximen der Sittlichkeit, jelbft eine 
Seite des Gewohnheitsrechts, nach welder es den Inbegriff ge- 
meinjamer Recht3iiberzeugungen umfaßt, fofern fie durch Uebung 
fic) als beherrjdende Macht iiber die Cingelnen manifeftiren. 
Wie denn Ulpian die mores befinirt als tacitus consensus po- 
puli, longa consuetudine inveteratus'). Die Gitte grengt fid 
nach Völkern und Staaten deutlicd) ab. Dagegen bildet die Sitt 
lichfeit ein einziges Idealſyſtem, das durd) den Unterfchied 
von Gliederungen, Gemeinfdaften, Verbänden nur modificirt 
wird. Die Erforjdung dieſes Idealſyſtems vollzieht ſich in der 


1) Ulpiani fragm. prince. § 4 [Huschke]. 
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Verbindung pſychologiſcher Selbfthefinnung mit der Vergleidung 
feiner Modififationen bei verjdjiedbenen Völkern, fiir welche von 
allen Geſchichtſchreibern Jakob Burckhardt den tiefften Blick ge— 
zeigt bat. 

Diefes Syftem der Sittlichkeit befteht nicht in Handlungen 
ber Menſchen, ja fann nicht einmal an dieſen zunächſt ſtudirt 
werden, jondern es befteht in einer beftimmten Gruppe von 
Thatſachen des Bewußtſeins und demyenigen Beftandtheil der 
menſchlichen Handlungen, welder durch fie hervorgebracht wird. 
Wir fuchen zunächſt dieje Thatjachen des Bewußtſeins in ihrer 
Vollſtändigkeit aufzufajfen. Das CSittliche ijt in einer doppelten 
Gorm vorhanden, und die beiden Geftalten, in denen eB erſcheint, 
wurden Wusgang3puntte fiir zwei einjeitige Schulen der Moral. 
GZ ift da als Urtheil des Zuſchauers über Handlungen und al 
ein Beftandtheil in den Motiven, welder ihnen einen von dem 
Erfolg der Handlungen in der Außenwelt (fonad) der Zweck— 
mäßigkeit derjelben) unabhingigen Gehalt giebt. Es ift in beiden 
Geftalten dafjelbe. Bn der einen erſcheint e3 als in der Motivation 
lebendige Kraft, in der anderen als von außen gegen die Hand- 
Iungen anderer Yndividuen in unparteiiſcher Billiqung oder Miß— 
billigung reagirende Kraft. Dieſer wichtige Satz fann folgender- 
maßen betviejen werden. In jedem Fall, in welchem id) mich 
alg Handelnder unter der Nöthigung einer moralijden Verbind- 
lich€eit befinde, läßt fich dieje in dDemjelben Gak ausdrücken, welcher 
meinem Urtheil als Zuſchauer gu Grunde liegt. Budem die Cthif 
bidher immer eine von beiden Geftalten gu Grunde legte, Rant 
und Fichte das Sittlide alB in Der Mtotivation lebendige Kraft, 
bie hervorragenden englijden Moraliſten und Herbart als eine 
von aupen gegen die Handlungen Anderer reagirende Kraft: gingen 
fie der alljeitigen, gang gründlichen Einſicht verluftig. Denn Bei— 
fall und Mipjallen des Zuſchauers enthalten bas CSittlide zwar 
ungejondert (ein unſchätzbarer BVortheil), aber in abgeblabter Form. 
Zumal die innere Verbindung de3 VBerweggrundes mit dem gangen 
Inhalt des Geiftes, wie fie in den ſittlichen Kämpfen bes Han— 
belnbden mit folder Gewalt an das Licht gebracdht wird, ift Hier 
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gang abgeſchwächt. Wo andrerſeits das Sittlide in der Motivation 
jelber gum Gegenftand der Unterſuchung gemacht wird, ift die 
Wnalyje jehr ſchwierig. Denn nur der Zujammenhang zwiſchen 
Motiv und Handlung ift un3 in Harem Bewußtſein geqeben; die 
Motive aber treten auf eine uns räthſelhafte Weije hervor. Daher 
ift ber Charakter des Menſchen diejem jelber ein Geheimniß, welches 
ihm nur feine Handlungsweiſe theilweije fichtbar macht. Durd)- 
ſichtigkeit des Bujammenhangs von Charakter, Motiv und Hand- 
lung eignet den Geftalten des Dichter3, nicht der Anſchauung des 
wirklichen Leben3, und fo liegt auch das Aeſthetiſche in der Gr- 
ſcheinung des wirklichen Menſchen darin, bak über feinen Hand⸗ 
lungen noch ein Abglanz der hervorbringenden Seele leuchtender 
als über denen der anderen Menſchen liegt. 

In dieſer Doppelgeſtalt durchwirkt nun das ſittliche Bewußt⸗ 
ſein in einem unendlich verzweigten Spiel von Wirkungen und 
Reaktionen die ganze beſeelte Geſellſchaft. Dem Entwickelten ent⸗ 
ſprechend kann das Bewegende in ihm in zwei Formen von 
Kräften zerlegt werden. Es wirkt zunächſt direkt, als Ausbildung 
eines moraliſchen Bewußtſeins und unter ſeinem Antrieb ſtehende 
Regelung der Handlungen. Alles was das Leben für den Menſchen 
lebenswerth macht, ruhet auf dem Grunde des Gewiſſens: dem 
wer Gefühl ſeiner Würde hat und darum dem, was fonft fid 
wandeln fann, gefaßt in's Auge blict, bedarf doch dieſes Fun- 
damentes nicht nur bei fich, fondern auch bei denen, die er liebt, 
um leben gu finnen. Die andere Form von pſychologiſcher Mraft, 
durch welche dad fittlidje Bewußtſein in der Gefellfchaft wirkt, ift 
indirekt. Dad moralifde Bewußtſein, dad fich in der Geſellſchaft 
ausbildet, wirkt alg ein Druck auf den Cingelnen. Gerade hierauf 
ijt es gegründet, Dab Sittlichfeit alB ein Syſtem über den tweiteften 
Umkreis der Geſellſchaft herrſcht und fic) die mannigfachften Bee 
weggriinde in ihr unterwirft. Sklaven gleid), dienen gezwungen 
dieſer Macht des ſittlichen Syſtems auch die niedrigſten Motive. 
Die öffentliche Meinung, das Urtheil der anderen Menſchen, die 
Ehre: dieſe find die ſtarken Bander, welche die Geſellſchaft ba gu 
jammenbalten, wo der Brwang, den dad Recht übt, verjagt. Und 
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wenn ein Menſch aud) ganz itberzeugt wire, dak die Mtehrzahl 
ber ihn Berurtheilenden ganz fo handeln wiirde, alB er jelber 
gehandelt hat, falld fie nur dem Urtheil der Welt fich dabei gu 
entaiehen vermöchten: auch died hebt den Bann nicht auf, unter 
bem jeine Geele fteht, wie ba8 Raubthier unter dem Bann der 
Wugen eines muthigen. Menſchen, wie der Berbrecher unter dem 
Bann der hundert Augen des Gefekes. Will er diefer Totalmafje 
der dffentlichen fittlidjen Meinung fic) wirklich entgiehen, jo ertragt 
er nur dann die Wudht ihres Anpralls, wenn er zuſammenſteht 
mit Anderen, in einer anderen Atmosphäre von öffentlicher Mei— 
nung, welche ifn trägt. Dieſe regulirende Gerwalt des fittlidjen 
Geſammtgewiſſens bewirkt andrerſeits im Beginn der perſönlichen 
Entwicklung, ſowie für die nicht ſittlich ſelbſtändig Fühlenden, ja 
im Einzelnen ſchließlich auch für die ſittlich Höchſtſtehenden die 
Uebertragung des Geſammtergebniſſes der ſittlichen Kultur, welches 
Niemand in jedem Moment des bewegten Lebens ganz ſelbſtändig 
in ſeinen mannigfachen Verzweigungen in ſich hervorzubringen 
vermöchte. 

So bildet ſich in der Geſellſchaft ein ſelbſtändiges Syſtem 
der Sittlichkeit aus. Neben dem des Rechtes, das auf den 
äußeren Zwang angewieſen iſt, regulirt es mit einer Art von 
innerem Zwang das Handeln. Und die Moral hat ſonach in 
den Geiſteswiſſenſchaften nicht ihre Stelle als bloßer Inbegriff 
von Imperativen, der das Leben des Einzelnen regelt, ſondern ihr 
Gegenſtand iſt eines der großen Syſteme, welche im Leben der 
Geſellſchaft ihre Funktion haben. 

An den Zuſammenhang dieſer Syſteme, welche in direkter Weiſe 
Zwecke verwirklichen, die in den Beſtandtheilen der menſchlichen 
Natur angelegt ſind, ſchließen ſich die Syſteme von Mitteln, welche 
in dem Dienſte der direkten Zwecke des geſellſchaftlichen Lebens ſtehen. 
Ein ſolches Syſtem von Mitteln iſt die Erziehung. Aus den Be— 
dürfniſſen der Geſellſchaft entſtanden die einzelnen Schulkörper, 
als Leiſtung von Privatperſonen ſowie von Verbänden, aus un— 
ſcheinbaren Anfängen: differenzirten ſich, traten in Verbindung 
untereinander, und nur allmälig, nur theilweiſe wurde das 
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Erziehungsweſen in den Zuſammenhang der Staatsverwaltung 
ſelber aufgenommen. 

Dieſe Syſteme erlangen in der Geſellſchaft vermöge der 
beſtändigen Anpaſſung Einer Einzelthätigkeit in ihnen an die 
andere, ſowie vermöge der einheitlichen Zweckthätigkeit der zu 
ihnen gehörigen Verbände eine allgemeine Anpafſung ihrer Funk— 
tionen und Leiſtungen aneinander, welche ihrer inneren Beziehung 
gewiſſe Eigenſchaften eines Organismus giebt. Die menſchlichen 
Lebenszwecke ſind Bildungskräfte der Geſellſchaft, und wie ver— 
mittelſt ihrer Gliederung die Syſteme auseinandertreten: bilden 
dieſe Syſteme untereinander eine entſprechende Gliederung höherer 
Ordnung. Der letzte Regulator dieſer vernünftigen Bmwedthitig- 
keit in der Geſellſchaft iſt der Staat. 


XIII. 
Die Wiſſenſchaflten der änßeren Organiſation der Geſellſchaft. 
Die pfychologiſchen Grundlagen. 


Bon diejen Wiſſenſchaften, welche die Syſteme der Rultur 
jowie die in dieſen Syſtemen ausgebildete Inhaltlichkeit sum 
Objekte haben, fie in gefchichtlichem Erfaſſen, in Theorie und 
Regelgebung erforjden, trennte ein itberall gleichförmig durch⸗ 
gefiihrter Vorgang von Abſtraktion die anderen Wiſſenſchaften, 
deren Gegenftand die äußere Organifation dev Gelellfchaft ift. 
Sn den BWifjenjchaften von den Syſtemen der Kultur werden die 
pſychiſchen Clemente in verjchiedenen Individuen zunächſt nur 
alZ in einem Zweckzuſammenhang geordnet aujgefabt Es gtebt 
eine hiervon verſchiedene Betrachtungsweije, weldhe die äußere 
Organijation der Gejellidjaft betradjtet, ſonach die Berhaltnifje 
von Gemeinſchaft, duberer Bindung, Herrjdajt, Unterordnung 
ber Willen in der Geſellſchaft. Diejelbe Richtung der Abſtraktion 
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ift wirkſam, wenn die politiſche Geſchichte von der Kulturgeſchichte 
unterjchieben wird. Insbeſondere die dauernden Gejtaltungen, 
welche in dem Leben der Menſchheit, auf der Baſis der Gliede- 
rung derſelben in Völker, auftreten und welche vor Wem die Trager 
ihres Fortſchritts find, fallen unter diejen doppelten Geſichtspunkt 
von Beziehungen pjychijder Clemente in verjchiebenen Gndividuen 
innerhalb eines Zweckzuſammenhangs 3u einem Kulturſyſtem, und 
von Bindung der Willen nach den Grundverhaltnifjen von Ge— 
meinſchaft und Abhängigkeit gu einer äußeren Organifation der 
Geſellſchaft. 

Ich erläutere dieſen Begriff der außeren Organiſation. Das 
Erlebniß, vom Subjekt aus angeſehen, iſt, dab daſſelbe 
ſeinen Willen in einem Zuſammenhang äußerer Bindungen, in 
Herrſchafts⸗- und Abhängigkeitsverhältniſſen gegenüber Perſonen und 
Sachen, in Gemeinſchaftsbeziehungen findet. Dieſelbe ungetheilte 
Perſon iſt zugleich Glied einer Familie, Leiter einer Unternehmung, 
Gemeindeglied, Staatsbürger, in einem kirchlichen Verbande, dazu 
etwa Genoſſe eines Gegenſeitigkeitsvereines, eines politiſchen Ber- 
eines. Der Wille der Perſon kann ſo auf höchſt vielfache Weiſe 
verwoben ſein, und wirkt dann in jeder dieſer Verwebungen nur 
vermittelſt des Verbandes, in welchem er ſich befindet. Dieſer That- 
beſtand, zuſammengeſetzt wie er iſt, hat eine Miſchung von Macht— 
gefühl und Druck, von Gefühl der Gemeinſchaft und des Fürſich— 
ſeins, von äußerer Bindung und Freiheit zur Folge, welche einen 
weſentlichen Beſtandtheil unſeres Selbſtgefühls bildet. Objektiv 
angeſehen, finden wir in der Geſellſchaft die Individuen nicht 
nur durch Correſpondenz ihrer Thätigkeiten aufeinander bezogen, 
nicht als nur in ſich ruhende oder auch in der freien ſittlichen Tiefe 
ihres Weſens einander hingegebene Einzelweſen, ſondern dieſe Ge— 
ſellſchaft bildet einen Zuſammenhang von Verhältniſſen der Ge— 
meinſchaft und Bindung, in welchen die Willen der Individuen 
eingefügt ſind, gleichſam eingebunden. Und zwar zeigt uns ein 
Blick auf die Geſellſchaft zunächſt eine unermeßliche Anzahl ver- 
ſchwindend kleiner, raſch vorübergehender Beziehungen, in welchen 


Willen vereinigt und in Bindungsverhältniß erſcheinen. Alsdann 
Dilthey, Einleitung. 
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ent}pringen dauernde Verhaltnifje diefer Wrt aus dem wirthſchaft— 
lichen eben und den anderen RKulturjyftemen. Bor Allem aber: 
in Familie, Staat und Kirche, in Körperſchaften und in WAnftalten 
find Willen gu BVerbanden zujammengefiigt, durch welche eine theil- 
weife Einheit derjelben entfteht: die’ find conftante Gebilbe von 
freilid) jehr verjdjiedener VebenSdauer, welche beharren, . wahrend 
Sndividuen ein= und augtreten, wie ein Organismus bebarrt trok 
des Eintritts und Austritt3 der Molectile und Wtome, aus denen 
er bejteht. Wie viele Geſchlechter der Menſchen, wie viele Gejtal- 
tungen der Geſellſchaft hat die mächtigſte Organijation, welche der 
Boden diefer Crde bidher getragen hat, die fatholijche Kirche, 
fommen und gehen fehen, von der Beit, in welder Slaven neben 
ihren Herren 3u den unterirdijdjen Griiften der Martyrer ſchlichen, 3u 
der Beit, in welcher in ihren mächtigen Domen der adlige Grund- 
herr und der leibeigene Mann, dazwiſchen ein freter Bauer, der 
Jnnungsgenofje aus der Stadt und der Mönch vereinigt waren, 
bis gu dem Heutiqen Tag, an dem dieſe bunte Gliederung in dem 
modernen Staat großentheils untergegangen ift! Go find in der 
Geſchichte Verbände der verfchiedenften LebenSdauer ineinanderver- 
flodjten. Indem das Verbandsleben der Menſchheit eine Generation 
mit der anderen in einem fie iiberbauernden Gebilde verkniipft, 
Jammelt fich in der jefteren Gorm, die fo entfteht, fichrer, bebiite- 
ter, wie unter einer ſchützenden Bedeckung, der durch die 
Arbeit des Mtenfchengefchledjtes innerhalb der Kulturſyſteme wach— 
jende Crwerb. So ift Wfjociation eines der mächtigſten Hilfsmittel 
des gelchichtlidjen Fortſchritts. Indem fie die Gegenwartigen mit 
denen vor ihnen und nach ihnen verknüpft, entftehen willensmächtige 
Ginheiten, deren Spiel und Widerſpiel bas große Welttheater der 
Gefchichte erfiillt. Reine Phantafie fann die Fruchtbarkeit dieſes 
Prinzips in der fiinftigen Geftaltung der Gejelljchaft ausdenken. 
Vermochte bod) die Menfdjenbeobachtung eines Rant das Traum: 
bild vor feiner Seele nicht zu verjdjeuchen, welched gu dem Gefühl 
yon Verwandtſchaft, das die Menſchheit einſchließt, gu der Coordi- 
nation unjrer Thatigkeiten und unjerer Bede, gu der drtlichen 
Pereinigung auf diefer Erde, als unjrem gemeinjamen Wohnhaufe, 
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aud) die äußere Verbindung hingudadhte: eine bas ganze Menſchen— 
geſchlecht umſpannende Aſſociation. 

Zwei pfychiſche Thatſachen liegen dieſer äußeren Organiſation 
der Menſchheit überall zu Grunde. Sie gehören ſonach zu den 
pſychiſchen Thatſachen zweiter Ordnung, welche für dieſe theore— 
tiſchen Einzelwiſſenſchaften der Geſellſchaft grundlegend ſind. 

Cine von ihnen ijt in jeder Art von Gemeinſchaft und Be— 
wußtſein von Gemeinſchaft vorliegend. Wird ſie mit dem 
Ausdruck: Gemeinſinn oder Geſelligkeitstrieb bezeichnet, ſo muß, 
wie bei der Unterſcheidung von Vermögen rückſichtlich der pſychi— 
ſchen Thatſachen erſter Ordnung, feſtgehalten werden, daß dies 
nur ein zuſammenfaſſender Ausdruck für das dieſer Thatſache zu 
Grunde liegende x iſt; daſſelbe kann ebenſogut eine Mehrheit von 
Faktoren enthalten als eine einheitliche Grundlage. — Die That- 
ſache ſelber aber iſt dieſe: mit ſehr verſchiedenen pſychiſchen Be— 
ziehungen zwiſchen Individuen, mit dem Bewußtſein gemeinſamer 
Abſtammung, mit örtlichem Zuſammenwohnen, mit der Gleich— 
artigkeit ber Individuen, die in ſolchen Verbaltniffen gegründet iſt 
(denn Ungleichheit iſt nicht als ſolche ein Band von Gemeinſchaft, 
ſondern nur ſofern ſie ein Ineinandergreifen der Verſchiedenen 
zu einer Leiſtung ermöglicht, ſei ſie auch nur die eines geiſtreichen 
Geſprächs oder eines erfriſchenden Eindrucks in der Einförmig— 
keit des Lebens), mit der mannigfachen Zuſammenordnung durch 
die im pſychiſchen Leben angelegten Aufgaben und Zwecke, mit dem 
Thatbeſtand von Verband iſt in irgend einem Grade ein Gemein— 
ſchaftsgefühl verknüpft, wofern es nicht durch eine entgegenſtehende 
pſychiſche Einwirkung aufgehoben wird. So iſt mit der Zweck— 
vorſtellung eines Thuns und den ihr verbundenen Antrieben in A, 
welche auf den entſprechenden mitwirkenden Vorgang in B und C 
redjnen, in A ein Gefiihl von Zuſammengehörigkeit und Gemein- 
ſchaft verwebt: eine Solidarität der Intereſſen. Wir finnen die 
beiden pfychiſchen Thatbeftinde, das Verhaltnip, bas 3u Grunde 
liegt, und das Gemeinſchaftsgefühl, vermöge deſſen es ſich gewiſſer— 
maßen im Gefühlsleben reflektirt, von einander deutlich ſondern. — 
Jeder Kunſt der Analyſe ſpottet nun die außerordentliche Mannig- 
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faltigkeit, die Feinheit der Unterſchiede, in welcher dies für das 
geſchichtlich-geſellſchaftliche Leben ſo wichtige Gefühl die äußere 
Organiſation der Menſchheit durchzittert und mit ſeiner Innigkeit 
belebt. Die Analyſe deſſelben bildet daher eines der fundamentalen 
Probleme dieſer Einzeltheorien der Geſellſchaft. Wud) an dieſem 
Punkte ſteht der verſchleiernde Nebel einer Abſtraktion, eines Triebs 
oder Sinns, der als eine Weſenheit in den Staatswiſſenſchaften 
und der Geſchichte aufzutreten pflegt, zwiſchen dem Beobachter und 
ber Mannigfaltigkeit des Phänomens. Es bedarf der Gingel- 
analyſen. Wie außerordentlich war die Wirkung jener Einzel⸗ 
analyſe auf die theologiſche Wiſſenſchaft, in welcher Schleiermachers 
berühmte vierte Rede über Religion aus den Eigenfchaften des rez 
ligiöſen Gefühlslebens das Bedürfniß religiöſer Geſelligkeit und die 
Eigenſchaften des Gemeindebewußtſeins in ihrer ſpecifiſchen Diffe— 
renz von anderen Formen dieſes allgemeinen Gemeinſchaftsgefühls 
abzuleiten, und ſo die Beziehungen zwiſchen dem wichtigſten Kul⸗ 
turſyſtem und der aus ihm entſpringenden äußeren Organiſation 
aufzuzeigen unternahm. Sein Verſuch zeigt beſonders deutlich, 
daß es hier zunächſt eine Vertiefung in das Erlebniß ſelber giebt, 
welche der Selbſtbeobachtung in der Einzelpſychologie entſpricht, 
und die von der vergleichenden Unterſuchung der geſchichtlichen 
Erſcheinungen wie von der pſychologiſchen Analyſis geſondert auf- 
treten kann, wenn dies aud) naturgemäß Einſeitigkeit des Ergeb- 
nifſes zur Folge hat. 

Die andere dieſer beiden für das Verſtändniß der äußeren 
Organiſation dex Geſellſchaft fundamentalen pſychiſchen und pſycho⸗ 
phyſiſchen Thatſachen wird durch das Verhältniß von Herrſchaft 
und Abhängigkeit zwiſchen Willen gebildet. Auch died Verhält 
niß iſt, wie das der Gemeinſchaft, nur relativ; folgerecht iſt auch jeder 
Verband nur relativ. Auch die größte Steigerung der Intenſität 
eines äußeren Machtverhältnifſes iſt begrenzt und kann unter Um⸗ 
ſtänden von einer Gegenwirkung überboten werden. Man kann 
einen Widerſtrebenden von einem Ort zum anderen bewegen; aber 
ihn zwingen ſich an dieſen Ort zu begeben, das können wir nur, 
indem wir ein Motiv in ihm in Bewegung ſetzen, das ſtärker 


Pſychologiſche Grundlagen b. duh. Organifation d. Gefellſchaft. 85 


wirkt als die Motive, welche ihn au bleiben beftimmen. Das 
Quantitative in diejem Verhältniß der Intenſitäten, defjen Ergeb- 
nip die dubere Bindung eines Willens in einer Steigerung bis 
gu dem Punkte, dab fein gegenwirkendes Motiv Ausſicht auf Er- 
folg hat, d. h. der äußere Zwang ift, der Zuſammenhang diefer quan- 
titativen Beziehungen mit dem Begriff einer Mechanik der Gefell- 
ſchaft machen dieje Begriffareihe zu einer der frudjtbarften in der 
pon uns als Begriffe zweiter Ordnung bezeidjneten Claſſe. — So— 
fern ein Wille nicht äußerlich gebunden iſt, nennen wir ſeinen 
Zuſtand Freiheit. 

Hier nehmen wir die Folgerungen wieder auf, welche zu der 
Cinficht in die Beſchaffenheit der Grundlegung fiir die Geiſtes— 
wifjenfchaften hinleiten. Es ftand gu vermuthen, dab den Wiffen- 
ſchaften von der äußeren Organijation der Menſchheit Begriffe von 
piychifchen oder pſychophyſiſchen Thatſachen und Sage über fie 
au Grunde fliegen wiirden, welche denen entiprechen, auf denen 
die Wiffenfchaften von den Syftemen der Kultur gegriindet find. 
Gemeingefühl, Gefühl de Fürſichſeins (eine Thatjache, fiir die 
wir fein Wort haben), Herrſchaft, Abhängigkeit, Freiheit, Zwang: 
das find ſolche pſychiſche und pſychophyſiſche Thatſachen zweiter 
Ordnung, deren Erkenntniß in Begriffen und Sätzen dem Studium 
der äußeren Organiſation der Geſellſchaft zu Grunde liegt. Hier 
fragt ſich zunächſt, welches das Verhältniß dieſer Thatſachen zu 
einander fet. Iſt z. B. Gefühl der Gemeinſchaft nicht auflösbar in bad 
gegenſeitiger Abhängigkeit? Es fragt ſich dann, in welchem Um— 
fang die Analyſis dieſer Thatſachen, ihre Zurückführung auf die 
pſychiſchen Thatſachen erſter Ordnung möglich ſei. So ſchließen 
wir nunmehr: den beiden Claſſen der theoretiſchen Wiſſenſchaften 
der Geſellſchaft liegen Thatſachen zu Grunde, welche nur vermittelſt 
der pſychologiſchen Begriffe und Sätze analyſirt werden können. 
Das Centrum aller Probleme einer ſolchen Grundlegung der 
Geiſteswiſſenſchaft iſt ſonach: die Möglichkeit einer Erkenntniß der 
piydifdhen Lebenseinheiten und die Grenzen einer ſolchen Erkennt⸗ 
niß; es handelt ſich dann um die Beziehung der pſychologiſchen 
Erkenntniß zu den Thatſachen zweiter Ordnung, durch welche über 
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die Natur diejer theoretiſchen Wiſſenſchaften der Gefellfchatt ent- 
ſchieden wird. 

Die dargeftellten pſychiſchen Thatjachen von Gemeinſchaft einer- 
jeit8, von Herrjchaft und Abhängigkeit andrerſeits (qegenfeitige Ab— 
hangigteit natiirlich mit einbeqriffen) durchſtrömen wie Hergblut 
in dem feinften Aderſyſtem die dubere Organijation der Geſellſchaft. 
Whe VBerbandsverhaltniffe find, pſychologiſch angejehen, 
aug ihnen gujammengefegt. Und gwar ift das Vorhandenjein 
diefer Gefühle keineswegs immer an das eines Verband gefniipft, 
jondern dieje pſychiſchen und pſychophyſiſchen Beftandtheile alles 
Verbandslebens erjtrecten jich viel weiter als diefes jelber in der 
Geſellſchaft. — So finden wir in der naturgewadjenen Gliederung 
ber Geſellſchaft, welche der genealogijde Zuſammenhang zunächſt 
beftimmt, nad) den Grundverhiltnifien von Abſtammung und 
Verwandtſchaft größere Gruppen immer die kleineren umfaſſend, diefe 
nach ihrer Verwandtidajt aneinandergereiht: die an dex größeren 
feſtſtellbare durchgehende Modifikation der menſchlichen Natur ift 
ſtets in dem Umfang der kleineren Gruppe durch neue Züge einer 
engeren Gleichförmigkeit näher beſtimmt: und auf dieſer Natur— 
grundlage verbindet nun eine intimere Wechſelwirkung und ein be— 
ſtimmter Grad von Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit nach Gleich⸗ 
artigkeit ſowie nach Erinnerung von Abſtammung und Verwandt- 
ſchaft eine jede ſolche Gruppe zu einem relativen Ganzen. Auch 
wo kein Verband mit ihnen verknüpft iſt, beſtehen dieſe Gemein— 
ſchaften. — Mit der Niederlaſſung entſteht eine neue Gliederung, 
welche von der genealogiſchen unterſchieden iſt, ein neues Gefühl 
von Gemeinſchaft, welches durch Heimathlichkeit, durch gemeinſamen 
Boden und gemeinſame Arbeit bedingt ijt, umd auch dieſe Gee 
meinfdaft ijt von dem Beftand eines Verbandes unabhängig. — 
Geſchichtliche Macht großer Perjinlichkeiten, geſchichtliches Cingreifen 
grofer Bilferaftionen ändern, zerbredjen, verfniipfen anders und 
näher, was jo durd) die Naturgliederung des genealogifden Bu- 
fammenhang? der Menſchheit jowie bed Bodens, auf dem derjelbe 
fich audbreitet, al ineinandergreifende Kreiſe von Gemeinfdaften 
gegeben fein wiirde. Bor Allem die Bolter haben fich durch welt- 
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gejchichtliche That gebildet, welche die Itaturgliederung durdhbricht. 
Aber wenn fie aud) das volle Gefühl von Zuſammengehörigkeit 
in Der Regel (nidjt immer, wie das Beijpiel der durch Mational- 
gefühl verbundenen griechiſchen Politien zeigt) durch Zufammen- 
faſſung zur StaatBeinheit erhalten haben: diefe nationale Gemein= 
ſchaft, die ſich als Nationalgefühl im Gefiihlaleben der zu der 
Gruppe gehirigen Yndividuen refleftirt, vermag den Beftand des 
Staated lange gu itberleben, und fo ijt auch hier Gemeinſchaft 
nicht abhängig vom Beftand eines Verbandes. — Mit dieſen Kreijen 
von Gemeinjchaft, welche in genealogifcher Gliederung und Nieder⸗ 
laſſung gegründet find, kreutzen fic) nun tweiter die Gemeinjam- 
feiten und Abhängigkeitsverhältniſſe Dauernder Art, weldje auf dem 
Grunde der Kulturjyfteme dex Menſchheit entitehen. Gemeinjam- 
keit ber Sprache ſchließt fic) an die genealogiſche Gliederung und 
ba3 nationale Veben; Verwandtſchaft der Geburtaftellung, des Be— 
fikeS und des Berufs bringt die Zujammengehirigheit des Standes 
hervor; Gleidjhett der wirthſchaftlichen Beſitzverhältniſſe, der durch 
jie bedingten foctalen Vage und Bildung verbindet die Yndividuen 
zu einer Glaffe, die fid) zuſammengehörig fühlt und ihre Sntereffen 
denen der anderen Claſſen gegenüberſtellt; Gleichartigkeit der Ueber- 
zeugung und thdtigen Richtung begründet politijde und kirchliche 
Parteien: Gemeinjamfeiten, deren feine an und fiir fich einen Ver= 
band einſchließt. Wndererjeits ent}pringen aus dem Zweckzuſammen⸗ 
hang in den Syftemen Verhaliniffe von Abhängigkeit, welche der 
Staat ebenfalls nicht direkt hervorbringt, fondern welche von jenen 
Kulturjyftemen her in ihm ſich geltend machen. Ihr Berhaltnip 
au ber Zwangsgewalt, welche vom Staat jelber ausgeht, bildet eines 
ber Hauptprobleme einer Mechanik der Geſellſchaft. Die zwei 
wirkſamſten Arten von Abhängigkeit diefer Art find die aus dem 
Wirthſchaftsleben und dem firchlidjen Leben ent{pringenden. 

So bilden dieſe beiden pſychiſchen Grundverhalinijfe dad gange 
Gewebe der äußeren Organijation dex Menſchheit. Das Willens- 
verhältniß von Herrſchaft und Abhängigkeit findet ſeine Grenze 
an der Sphäre der äußern Freiheit; das der Gemeinſchaft an der, 
in welcher ein Individuum nur für ſich da iſt. Ausdrücklich 
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fann der Deutlidjfeit wegen hervorgehoben werden: gänzlich ver- 
ſchieden von all dieſen duberen Willensverhiltniffen ijt ber aus 
ben Wiefen der menſchlichen Freiheit entſpringende BVorgang, in 
weldjem ein Wille fich ſelber thetlweije ober gang aufopfert, nicht 
fich alZ Willen mit einem anderen Willen vereinigt, fondern fich 
al Willen theilweiſe dahin giebt. Dieje Seite in einer Handlung 
oder einem Verhältniß macht fie gu einem fittlichen. 


Die äußere Organijation der Geſellſchaft als geſchichtlicher 
Thatbeſtand. 

Unter einem Verband verſtehen wir eine dauernde auf einen 
Zweckzuſammenhang gegründete Willenseinheit mehrerer Perſonen. 
Wie vielfach auch die Formen von Verbänden ſich geſtaltet haben, 
ihnen allen iſt eigen: die Einheit in ihnen geht über das formloſe 
Bewußtſein von Zuſammengehörigkeit und Gemeinſchaft, über die 
dem Einzelvorgang überlaſſene intimere Wechſelwirkung innerhalb 
einer Gruppe hinaus: eine ſolche Willenseinheit hat eine Struktur: 
die Willen ſind in einer beſtimmten Form zum Zuſammenwirken 
verbunden. Zwiſchen dieſen Merkmalen eines jeden Verbands be— 
ſteht aber eine ſehr einfache Beziehung. Schon das kann als 
tautologiſch angeſprochen werden, daß die Willenseinheit zwiſchen 
mehreren Perſonen auf einen Zweckzuſammenhang gegründet ſei. 
Denn welchen Einfluß auch die Gewalt auf die Geſtaltung einer 
ſolchen Willenseinheit habe: Gewalt iſt doch nur eine Art und 
Weiſe, in welder die Zuſammenordnung des Gefüges ſich voll⸗ 
ziehen kann: den Arm der Gewalt ſetzt ein Wille in Bewegung, 
der von einem Zweck geleitet wird, und er hält der Unterworfenen 
feſt, weil derſelbe ein Mittel für einen von ihm herzuſtellenden 
Zweckzuſammenhang iſt. Daher behält Ariſtoteles Recht, der am Be— 
ginn ſeiner Politik bem Sinne nach ſagt: zaoa xowwria dyatos tevdc 
exu ovvéotyxev. Die Gewalt unterwarf, aud) geſchichtlich ange- 
ſehen, nur, um die Geknechteten in den Zweckzuſammenhang des 
eignen Thuns einzuordnen. Ein dauernder Zweckzuſammenhang aber 
bringt in der Anordnung der Individuen, die ihm unterworfen 
find, alsdann ber Güter, deren er bedarf, eine Struktur hervor: 
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jo ijt von dem Merkmal des Swedgujammenhangs wieder das 
der Struftur bedingt: der Zweckzuſammenhang wirkt als Bilbungs- 
geſetz für die Geftaltung des Verbandes. Welch merkwiirdige That- 
face! die Beziehung von Brwed, Funktion und Struftur, welde 
im Reid) der organijden Wefen mur als ein Hhypothetijd) einge- 
flihrtes Hilfsmittel der Erkenntniß die Forſchung leitet, ift Hier 
erlebte, geſchichtlich aufweisbare, geſellſchaftlicher Erfahrung zugäng— 
liche Thatſache. Und welche Umdrehung des Verhältniſſes alſo, 
den Begriff des Organismus, wie er in den Thatſachen der dr⸗ 
ganijcjen Natur feftgeftellt werden fann, in denen er dunfel und. 
hypothetiſch ijt, al Leitjaden fiir die durch dieſe Begiehung in 
Der Geſellſchaft entftehenden Verhältniſſe gebrauchen 3u wollen, 
welche erlebt und Har find. 

Daher ift eB viel naturgemaber, wenn die Naturforſchung 
fic) der Analogie mit den geſellſchaftlichen Thatſachen jetzt gern 
bedient, ſo oft ſie vom thieriſchen Organismus ſpricht. Nur entſteht 
ſo die Gefahr, daß ein neues naturphiloſophiſches Spiel mit dem 
Leben in der Materie durch dieſe Bilderſprache ſanft eingänglich 
gemacht werde. Für die Staatswiſſenſchaften iſt jedenfalls die Auf⸗ 
gabe klar vorgezeichnet in dieſer Rückſicht. Da die Naturwiſſenſchaften 
an einem Sinnlichen eine anſchauliche Vorlage haben, da ſie eine 
anſchauliche ja eindringliche Terminologie entwickelt haben, durch 
welche die Lücken in der Terminologie der Wiſſenſchaften von der 
Geſellſchaft auszufüllen ſehr verlockend iſt: ſo gilt es, klare 
und eigentliche Ausdrücke in den Geiſteswiſſenſchaften feſtzuſtellen, 
welche die vorhandenen Lücken ergänzen, und ſo einen reinen und 
in ſich folgerichtigen Sprachgebrauch auszubilden, welcher die 
Geifteswiffenjdajten vor der Sprachmiſchung mit den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften jchiigt und die Entwicklung fefter und allgemeingiltiger 
Begriffe auf dem Gebiet geiftiger Thatſachen aud) von der Seite 
der Terminologie aus fdrdert. 

Die Grenge, welde den Verband von anderen Formen des 
Bujammenwirken3 in der Geſellſchaft trennt, fann nicht in ein- 
deutiger und doch fiir alle Rechtdordnungen gleichmäßig giltiger 
Weiſe in Begriffen feftgeftellt werden. 
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Das Merkmal der Dauer unterjdeidet den Verband von vor- 
iibergehenden Begiehungen der Willen in einem Brwecgzujammen- 
hang, insbeſondere im BVertrag, nur injofern, als e3 in der Natur 
des Vertrags an und fiir fich nicht liegt, dauernde Verhältniſſe 
herbeizgufiihren. Dieſes Merkmal ijt augerdem in fic) unbeftimmt, 
und fteht es auch mit Dem Zweckzuſammenhang in Beziehung, defjen 
Natur auf die Dauner der Verbindung wirkt, jo ermöglicht doc 
diefe Beziehung nicht eine Hare Abgrenzung des Verbandes von 
mehr voriibergehenden Formen der Willenseinigung. Denn gunddft 
bringt nicht jeder Swed einen Verband hervor. Viele unjrer Lebens⸗ 
GupBerungen, ob fie gleich zweckmäßig find, greijen gar nicht in das 
zweckmäßige Handeln andrer Perjonen ein. Wo dies alBdann der 
Fall ijt, fann oftmals der Zweck durch eine Conrdination von Cingel= 
thitigteiten nach- und nebeneinander wirkender Perjonen erreicht 
werden. Go liegt e3 im Wefen des künſtleriſchen Schaffens, dak 
ihm jeine Geftalten aus der einjamen Tiefe de8 Gemüths empor- 
fteigen, und dann dod) in das Reich der Schatten, welche die 
Phantaſie der Menſchheit erfiillen, an einer beftimmten Stelle 
eintreten und in diefem ftillen Reich nad) einem höheren über 
den Künſtler hinaudsreichenden Zweckzuſammenhang einen Pla 
ausfüllen. Wo ſchließlich ein folcher Zweckzuſammenhang auj 
andere Perjonen rechnet, reicht dann wieder meift der Vertrag 
aug, jofern er eine Ginigung iiber ein einzelnes Gefchaft oder 
eine Reihe von Geſchäften bewirkt. Von ihm führt gum Bere 
band ein Fortgang, innerhalb deſſen unmiglid) auf eine fiir die 
Lebensverhältniſſe und RechtBordnungen der verjchiedenften Kultur⸗ 
ftufen gleichmäßig giiltige Weiſe der Cinjdhnitt des Begriffs 
vollgogen werden kann. Denn dieje Grenge awifchen einem Ber- 
trag, der fid) anf ein einzelnes Geſchäft oder eine Reihe von 
Gejchaften bezieht, und der Begriindung eines Berbands wird 
burd) das echt fixirt; ſonach kann fie ihrer Natur nad mr 
juriftijd) auf eindeutige Weiſe ausgedriict werden; und ba mm 
bie RedhtZordnungen verjchieden find, jo ijt 3. B. eine Con⸗ 
jtruftion, welche aus dem römiſchen Gegenjak von societas 
und universitas die Beftimmung des Punktes ableitet, an dem 


Der geſchichtliche Thatbeftand d. duf. Organifation b. Geſellſchaft. 91 


Vertragaverhaltniffe in Verbandsverhiltniffe übergehen, doch offen- 
bar unbrauchbar, den Punkt im deutfden Recht au bezeichnen, 
an weldjem irgend eine Gorm von Verband aujtritt. 

So wenig alB der Grengpuntt, fann eine Cintheilung der 
Berbinde auf eine fiir alle RechtBordnungen giiltige Weife in be- 
grifflider Faſſung feſtgeſtellt werden. 

Der Begriff, welcher dieje Abgrenzungen conjtruirt, gehirt 
alg Rechtsbegriff nothwendig irgend einer eingelnen Rechtsord— 
nung an. Daber fann nur die Funktion, welche ein folcher 
Begriff in einer beftimmten Rechtsordnung hat, verglichen werden 
mit der, weldje in einer anderen einem ent}prechenden Begriff 
zukommt. So fann die Funttion, welde den Begriffen von 
municipium, collegium, societas publicanorum in der römiſchen 
Rechtsordnung zukommt, mit der Funttion verglidjen werden, 
welche im deutſchen Recht die Begriffe Gemeinde, Gilde, Er— 
werbsgenoſſenſchaft haben. Thatjachen, wie die Familie und der 
Staat, finnen aber, wie und die erkenntniß-theoretiſche Grund=- 
legung jeigen wird, iiberhaupt einer wirklichen Conftruftion durch 
Den Begriff nicht untertworfen werden. Jedes BVerjahren, welches 
fic) dieſe Aufgabe ftellt, fekt einen Mechanismus zuſammen. 
Immer wieder erneuert fic) in anderen Formen der fundamen— 
tale Fehler des Naturrecht3, welches, von der richtigen Crfennt= 
nig aus, dab das Recht ein in einem Beftandtheil der menſch— 
lichen Natur geqriindete3, Daher nicht aus dem Belieben de3 Stanted 
entjprungene3 Syſtem jet, nunmehr jeinerjetts zur Conſtruktion 
des Staated aus dem Recht fortſchritt: eine verhängnißvolle Ver— 
kennung der anderen Seite des Thatbeſtandes, der gewaltigen Ur— 
ſprünglichkeit des menſchlichen Verbandslebens. Das Verfahren 
einer zuſammenſetzenden Conſtruktion iſt ſehr fruchtbar für die Ab— 
leitung der Rechtsverhältniſſe innerhalb eines in ſeinen Elementen 
beftimmten Rechtsſyſtemes; aber es Hat Hier ſeine Grenze. Dieſe 
große geſchichtliche Wirklichkeit kann nur als ſolche, kann nur in 
ihrem hiſtoriſchen Zuſammenhang verſtanden werden, und deſſen 
Grundgeſetz iſt: das Verbandsleben der Menſchheit hat ſich nicht 
auf dem Wege der Zuſammenſetzung gebildet, ſondern es hat ſich 


9? Erſtes ecinleitende3 Buch. 


aus der Cinheit des Familienverbands differengirt und entfaltet. 
WL unjer Erfennen vermag nur, riidfchreitend von der Gliederung 
dieſes Verbandslebens, wie wir eB auf uns zugänglichen den pri- 
mären Zuſtänden möglichſt nahen Stufen der äußeren geſellſchaft— 
lichen Organiſation vorfinden, die Reſte zu interpretiren, welche 
ein Licht auf den großen geſchichtlichen Vorgang werfen, 
in welchem von der lebens- und machtvollen Einheit des 
Familienverbandes aus die äußere Organiſation der 
Geſellſchaft ſich differenzurt hat, und Verbandsleben, Ver— 
bandsentwicklung bei den verſchiedenen Völkerfamilien und Völkern 
einem vergleichenden Verfahren zu unterwerfen. Es iſt die 
außerordentliche Bedeutung der germaniſchen Verbandsentwick⸗ 
lung für eine ſolche vergleichende Unterſuchung, daß auf eine 
verhältnißmäßig ſehr frühe Stufe einer Verbandsentwicklung, 
welche gu einer außerordentlich reichen Entſaltung genoſſenſchaft⸗ 
lichen Daſeins beſtimmt war, ein ausreichendes geſchichtliches Licht 
fallt.*) Auf dem Gebiet der äußeren Organiſation der Menſch- 
Heit ift das umfaffende Grundgejeh des gejdichtlicjen Leben in 
jeiner Wirkſamkeit noch deutlich fühlbar, nach welchem, wie 
ich zeigen werde, auch die Totalitit des inneren Zwecklebens 
ſich nur allmälig gu den eingelnen Stulturjyftemen Ddifferengirt 
hat, und nad) weldjem diefe Kulturfyjteme erſt allmalig gu ihrer 
pollen Gelbftinbdigfeit und Einzelausbildung gelangt find. 

Die Familie ift der fruchtbare Schooß aller menſchlicher Ord⸗ 
nung, alles Verbandslebens: Opfergemein|daft, wirthſchaftliche Ein⸗ 
eit, Schutzverband, auf dem Grunde der naturmadtigen Vande von 
Viebe und Pietät, enthalt fie das, wad ihre bletbende Funktion iff, 
in noc) nicht differengirter Cinheit mit Recht, Staat, religidjem Ver⸗ 
band in einander gewadhjen. Doch ift auch dieje concentrirteſte 
Form von Willenseinheit unter Bndividuen, die in der Welt iff, 
nur velativ; die Individuen, aus denen fie fic) zuſammenfügt, 
gehen nicht gänzlich in fie ein; das Individuum ift in feiner legten 
Tiefe file fich felber. Wenn die Auffaſſung, welche die menſch-— 

1) Bal. die Darftelung Gierke’s im erften Bande jeines Werkes über 
das Deutſche Genoſſenſchaftsrecht (Berlin 1868). 
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liche Sreiheit und That in das Naturleben des Organismus ver- 
fentt, die Familie als ,,jociale Getvebezelle” 1) betradjtet: jo wird 
in einem ſolchen Begriff gleich im Beginn der Wiffenfchaft von 
der Geſellſchaft da3 freie Fürſichſein des Individuums jdon im 
gamilienverbande eliminirt, und wer mit dem zellenhaften Leben 
ber Familie beginnt, fann nur mit der focialiftifcen Geftaltung 
der Geſellſchaft endigen. 

Indem dann weiter Familien die Verbände der Gejchlechter- 
ordnung bilden, diele in Verbände anderer Struftur, wie die von 
Niederlaſſung find, eintreten, oder von einem weiteren Berbande 
umfaßt werden, muß, gemäß der Grundfunttion des Staates, 
Macht gu fein, welche die Souveränität gu feinem ſpecifiſchen 
MerEmal macht, die Staatsfunttion jedesmal in dem weiteſten 
Berbande ihren Sik haben; jo jondern fich Familienverband und 
StaatBverband von einander. Wo die Germanen in die-Gelchidte 
eintreten, finden twir dieſe Trennung lange vollgogen, den deut— 
jen Hausverband fiir fich geftaltet, von der Beit, in welder die 
Sippe einft die Familien gu einem ſelbſtändigen Verbande ver- 
knüpft haben mag, nur noch Refte, und Volksgemeinden als jelb- 
ſtändige ftaatlidje Gemeinwejen. Die Stadien, welche Hier von 
feinem Beobachter wahrgenommen durchlaujen worden find, ebe 
ein Cajar ober Tacitus aufzeidjneten, wad in der nördlichen Wild- 
nif geſchah, find nur theilweije zugänglich in den Beridten der 
Reijenden von dem BVerbandsleben der Maturvilfer. Wher wahrend 
bie Refte ded alteften germanijden Verbandslebens darauf deuten, 
daß die patriarchalijdje Gewalt (mundium), die im Hausverbande 
waltete, nicht conftitutiv fitr den Geſchlechtsverband wurde, be- 
gegnen wir nun bier bet vielen Stämmen einer aud der patriar- 
chaliſchen Hausordnung erwachjenden Hauptlingsverfafjung. So 
ift ber Vorgang der Differengirung, welcher die dufere geſellſchaft— 
lide Organijation bei den verjchiedenen Völkerfamilien und Völkern 
hervorbringt, gleich in feinem Anſatz verjchieden. Died gieht einem 
vergleichenden Verfahren, welched fic) der Zuſtände von Natur— 


1) Schäffle, Bau und Leben des organifchen Körpers I, 213 ff. 
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pilfern zur Aufhellung dlterer Zuſtände der jetzigen europäiſchen 
Nationen bedient, feſte Grenzen. 

Es entfaltet ſich aber die äußere Organiſation der Geſellſchaft 
in Familie, Geſchlechterordnung, örtlichem Verband, in jedem herr⸗ 
ſchaftlichen Verbande, in Kirche und anderem Religionsverband, in 
den mannigfachen Modifikationen dieſer Formen mit einer natur— 
mächtigen Urſprünglichkeit und Unermeßlichkeit, Biegſamkeit und 
Anpaſſung, welcher gemäß jeder dieſer Verbände eine unbeſtimmte 
und wechſelnde Mannigfaltigkeit von Zwecken in ſich hegt, dieſen 
Zweckzuſammenhang fallen läßt und jenen aufnimmt, ja nur für 
heute einen Zweck fallen läßt, um ihn dann morgen wieder auf— 
gunehmen und jubfididr jedes Gemeinbedürfniß 3u befriedigen die 
Tendeng hat. So befteht wohl im Berbandsleben der Menſch— 
Heit ber am meiften gleidhmagig durdgreifende Unterſchied zwiſchen 
diefen Verbinden und den anderen, welche durch einen beftimmten 
WH bewußter Willensvereinigung, fiir einen mit Bewußtſein ge— 
febten und begrengten Zweck conftituirt worden find und welche 
daher naturgemäß einem ſpäteren Stadium des Berbandslebens 
bei einem jeden Volke angehiren. 

Neberblict man das Gange der äußeren Organijation, da jo 
die Menſchheit ſich gefchaffen hat, jo ift der Reichthum der Formen 
unermeßlich. In allen diefen Formen ift es die Beziehung zwiſchen 
Swed, Funktion und Struftur, welche ihr Bildungsgeſetz und daher 
die Ausgang3puntte fiir die Methode der Vergleichung davbietet. 
Und in irgend einem gefchichtliden Durchſchnitt findet das Studium 
des Verbandslebens der Menſchheit beinahe jeden Grad von Umfang 
des Zweckzuſammenhangs irgend einem Berbande gu Grunbe 
liegend, von der Lebensgemeinſchaft der Familie bid gu der gegen- 
ſeitigen Verſicherungsgeſellſchaft gegen Hagelſchaden: fie findet bei= 
nahe jede Form von Struktur, von den Despotenſtaaten im Herzen 
pon Afrika bis gu der modernen Alktiengeſellſchaft, in welcher jeder 
Theilnehmer ſeine Einzelperſönlichkeit voll behauptet und nur 
vertragsmäßig einen genau begrenzten Theil ſeines Vermögens 
dem gemeinſamen Zwecke widmet. 
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Die Aufgabe der theoretifden Daritellung der äußeren Organijation 
der Geſellſchaft. 


Die hisherige Crirterung hat die fundamentalen pjychijden 
Thatſachen beftimmt, rweldje dem ganzen Gewebe ber äußeren Ore 
ganifation der Geſellſchaft itberall gleichfirmig, itberall irgendwie 
mit einander verbunden gu Grunde fliegen. Gie Hat das auf fie 
gebaute BVerbandsleben der Menſchheit, unter Vertverfung einer 
begrifflidjen Whgrengung und Cintheilung deſſelben, in einer ge- 
ſchichtlichen Anſchauung umſchrieben. Won hier aus fann nun 
wenigſtens a3 Broblem ſichtbar gemacht werden, welches in diejem 
geſchichtlichen Gangen fiir die Theorie liegt. Zwei Yragen find 
fiir die Stellung und den Aufbau der eingelnen Wiſſenſchaften, 
in welche dieſe Theorie der äußeren Organijation der Geſellſchaft 
fic) zerlegt, beſonders wichtig. Die Cine von ihnen betvifft die 
Stellung der äußeren Organijation, inBbejondere des Staats gum 
Recht; die andere das Verhältniß de3 Staats zur Geſellſchaft. 

Indem zunächſt die Frage nad) der Stellung des Rechts 
gu der duperen Organifation der Geſellſchaft be- 
handelt wird, gilt e3 den Crtrag der bisherigen Crirterungen 
itber das Redht') mit dem nunmehr entwidelten Begriff der 
äußeren Organtjation der Geſellſchaft 3u verbinbden. | 

Nicht jeder Zweck, jo jahen wir), bringt einen Verband hervor; 
viele unferer Lebensäußerungen greifen in die anderer Perjonen 
iiberhaupt micht gu einem Zweckzuſammenhang ein; wo dann ein 
folcher aujtritt, fann er durch die bloße Coordination bon Cin- 
zelthätigkeiten, ohne die Unterftiikung eines Verbandes, in vielen 
Fällen erreicht werden; es giebt aber Zwecke, welche befjer von 
einem Verbande erreicht oder welche nur von einem folchen erreicht 
werden finnen. Hierand ergiebt fich bad Verhältniß, welches zwiſchen 
der Lebensthätigkeit der Individuen, den Syftemen der Kultur 
und der äußeren Organifation der Geſellſchaft befteht. Die Cinen 
diefer LebenBduberungen jtellen feinen dauernden Zujammenhang 


1) G. 65 ff. — 2) S. 61 ff. 67. 90. 
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zwiſchen den pſycho-phyſiſchen Lebenseinheiten Her; die Anderen 
haben einen ſolchen Zweckzuſammenhang zur Folge und ſtellen 
fid) dem entſprechend in einem Syſtem dar, und gwar wird die 
Aufgabe, weldje in ihnen wirfjam ijt, in einigen Gallen durch 
eine bloge Coordination der Perjonen im Zweckzuſammenhang 
vollbracht, wabrend in anderen Fallen die Erfüllung der Auf— 
gabe von der Willenseinheit de3 Verbandes getragen ijt. 

In den Wurzeln der menſchlichen Crifteng und de3 geſellſchaft⸗ 
fiden Zuſammenlebens find Syfteme und äußere Crganijation jo 
ineinandergewadjjen, dab nur die Verfdhiedenheit der Betrachtungs⸗ 
weije fie jondert. Die am meiften vitalen Intereſſen des Menſchen 
find die Unterwerfung der zur Befriediqung ſeiner Bedürfniſſe 
Dienenden Mittel oder Giiter unter jeinen Willen und ihre Um— 
Gnderung gemäß diejen Bediirfnifjen, gugleich aber die Sicherung 
jeiner Perfon und de3 fo entftandenen Eigenthums. Hier ift 
die Beziehung zwiſchen dem Recht und bem Staat angelegt 
Den Unbilden der Natur mag ber Körper de3 Mtenjdjen lange 
widerftehen: aber jein Leben und was er bedarf, um gu leben, ift 
ftiindlich von ſeines Gleichen bedroht. Daher war die Betrachtung 
ber Verknüpfung pſychiſcher Clemente in mehreren Perjonen unter 
einem Swedgujammenhang ju einem Syſtem eine Abſtraktion. 
Die vegelloje Gewalt der Leidenjchaften geftattet den Menſchen 
nicht, fidh in die Ordnung eines jolchen Zweckzuſammenhangs in 
flarer Selbſtbeſchränkung einzufügen: eine ftarfe Hand Halt jeden 
in feinen Grengen: der Verband, der dieje Aufgabe vollbringt, 
der alfo jeder Macht auf dem Gebiet, fiber das feine ſtarke Hand 
fich erftrectt, itberlegen fein und daher mit dem Attribut der Sou- 
veränität ausgeftattet fein muß, ift Staat, gleichviel ob er nod 
in Familiencinhett oder Gejdlechterverein oder Gemeinde beſchloſſen 
ift, oder ob ſeine Funttionen fich ſchon von denen dieſer Verbände 
gejondert haben. Der Staat erfüllt nicht etwa durch jeine Willens- 
einbeit eine Aufgabe, die fonft weniger gut durch Coordination 
von Cingelthatigheiten bejorgt witrde: er ift die Bedingung jeder 
jolchen Coordination. Dieſe Funttion des Schutzes wendet fich 
nad außen in ber BVertheidigung der Unterthanen; nach innen in 
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der Aufftellung und zwangsweiſen WAufrechterhaltung von Regeln 
des Rechts. 

Sonach ift bas Recht eine Funktion der äußeren Or— 
ganijation der Gefellfchaft. Es hat in den Gefammtwillen 
innerhalb diefer Organijation feinen Sig. Es mißt die Macht 
ſphären der Bndividuen im Zujammenhang mit der Aufgabe ab, 
welche fie innerhalb dieſer äußeren Organifation gemäß ihrer 
Stellung in thr haben. Es ift die Bedingung alled folgerichtigen 
Thuns der Cingelnen in den Syſtemen der Kultur *). 

Dennoch hat bas Recht eine andere Seite, durch welche es 
den Syſtemen der Slultur verwandt ift*). Es ift ein Zweckzu— 
jammenbhang. Ginen jolchen bringt jeder Wille hervor, jonach auch 
der Staatawille, in jeder jeiner Wenferungen, mag er Wege bauen, 
Geere organifiren oder Recht jdjaffer. Auch ijt diejer Staatarwille 
auy die Mtitwirking der ihm Unterworfenen in jeder feiner 
Aeuferungen fo gut als im Recht angeriefen. Wher der Zweck—⸗ 
zuſammenhang be Recht hat bejondere Eigenſchaften, die aus dem 
Verhältniß des Rechtsbewuftlein aur Rechtsordnung flieBen. 

Der Staat jchafft nidjt durch feinen nackten Willen diejen 
Zujammenhang, weder in abstracto, wie er in allen RechtBorbd- 
nungen gleid)jirmig wiederfehrt, noch den concreten Sujammen- 
hang in einer eingelnen Rechtsordnung. Das Recht wird in 
dieſer Riidficht nicht gemacht, jondern gefunden. Go parador 
e3 lautet: Died ijt dev tiefe Gedanke des Maturredt3. 
Der älteſte Glaube, weldem gemäß die RechtBordnung de3 eine 
zelnen Staats von Gittern ftammte, jebte fic) in bem Fortgang 
deB griechijdjen Denkens in den Gak um, dah ein göttliches Welt= 
gejes der bervorbringende Grund aller Staats- und Rechtsord⸗ 
nung ſei?). Died war die altefte Gorm der WAnnahme eines 


1) S. 67ff. — 2) S. 68 71. 

3) Diefes Stadium des griechijden Denkens iiber Recht und Staat 
ift nod) erhalten in dem Fragment des Heraklit: rocyorrae yao nartes 
of avSounivor youct Und svdg tot Sélov' xeatkes yag tooovTOY 
Oxodoy ’Pkles xad eEaoxter mkor xai negrylverae (Stobd. flor. II, 84), joe 
wie in ben verwandten Stellen bes Aeſchylos und Pindar. Die Stelle des 
letzteren: xara yuosy vouos 6 navrwy Baordevs rx. (fr. XI, 48) ift file die 
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natürlichen Rechte3 in Europa. Gie fabte daffelbe nocd) als dte 
Grundlage jeder einzelnen pofitiven Gejebgebung auf. Als die 
erſten Theoretifer, welche die Geſetzgebung der Natur zu den po- 
fitiven Gefegen des eingelnen Staats in Gegenjak ftellten, und fo 
das Naturrecht verjelbftindigten, treten in den Trümmern de 
Glteren griechiſchen Naturrechts Archelaos und Hippias hervor; 
eB war die gelchichtliche Bedeutung des lebteren, dab ex, offenbar 
im 3Zujammenbang mit jeinen ardjdologijden Studien, die un- 
geſchriebenen Gejege, welche fich gleichmäßig bei den verſchiedenſten, 
burd) ihre Spradjen getrennten Völkern finden und die dabher 
nicht durch Reception von Cinem zum WAnderen gebracht fein können, 
alg Naturrecht von dem pofitiven Rechte ſchied und dem letzteren 
die Verbindlidfeit abjprach). Cin bedeutjames Denkmal dtefe3 
Stadiums de Naturrechts Bilden die Tragödien des Sophokles, 
welche diejen Gegenjak der ungeldjriebenen Normen des Redhtes 
und der pofitiven Gejeggebung zweifellos aus den Debatten jener 
Beit aufnahmen, ihm aber einen claſſiſchen Ausdruck gaben. 
Bildete jo das Naturrecht den Gedanfen eines Zweckzuſammen— 
Hanged im Rechte aus, weldem gemäß dajjelbe ein Syſtem ift 
— mote es nun dieſen als einen gittliden oder einen natiir- 
licen Zujammenhang fajjen —, fo unterjdjieb e3 von ihm natur- 
gemäß das, was der Wille des Verbandes hingugefiigt hat. Go 
ftellen die mittelalterlidjen Naturrechtslehrer bem natürlichen 
Sytem das aus der Gewalt des Verbands entjprungene pofitive 
Recht gegeniiber *). 


Cntwidelung bes Begriff beſonders bemerkenswerth. Cine Stelle des 
Demofthenes, in welder ber vouos in erfter Linie alB ein eionuc xad 
dwoor Sear, in zweiter als wodews ourvdnxn xorwn aufgefabt und in 
jeiner BVerbindlichteit erflart wird, tft burch Marcian in die Pandekten ge⸗ 
langt (1. 2 Dig. de leg. 1, 3). 

1) Den Einfluß fetner archdologifdjen Studien auf eine folde vere 
qleidjendDe Sammlung finde id) Glemen3 Strom. VI, 624. Die Relation 
iiber das Geſpräch zwiſchen Hippias und Sokrates (Xenoph. Memorabil. 4, 4) 
ift gweifellos echt, aber entftellt und verworren, da die Anficht des 
Hippiag fider bet dem Beginn des Gefprachs in ihm ausgebildet war, wie 
ja auch ber Eingang und beweiſt, ſonach die Gejprachfihrung dem entfpre- 
dend anbder3 vorgeftellt werden mug. 

2) Um Mißverſtandniſſe zu verhüten, merke ich an: Von dieſer natur⸗ 
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Auf dem Thatbeſtand, den das Naturrecht ſo auszudrücken 
verſuchte, beruht die Cine Seite des Verhältniſſes zwiſchen Rechts— 
und Staatswiſſenſchaften: die relative Selbſtändigkeit der erſteren. 
Das Recht iſt Selbſtzweck. Das Rechtsbewußtſein wirkt im Vor— 
gang der Entſtehung und Aufrechterhaltung der Rechtsordnung 
mit den organiſirten Geſammtwillen zuſammen. Denn es iſt 
Willensinhalt, deſſen Macht in die Tiefe der Perjdnlichfeit und 
des religiöſen Erlebniſſes zurückreicht. 

Die Conception des Naturrechts wurde dadurch fehlerhaft, 
daß dieſer Zweckzuſammenhang im Recht losgelöſt von ſeinen Be— 
ziehungen, insbeſondere denen zum Wirthſchaftsleben ſowie zur 
äußeren Organiſation der Geſellſchaft, betrachtet und in eine Region 
jenſeit der geſchichtlichen Entwicklung verſetzt wurde. So nahmen 
Abſtraktionen den Platz der Wirklichkeiten ein; die Mehrheit der 
Geſtaltungen der Rechtsordnung blieb der Erklärung unzugänglich. 

Der Kern dieſer abſtrakten Theorien kann nur durch die Me— 
thode, welche allen Wiſſenſchaften der Geſellſchaft gemeinſam iſt, 
nämlich Verbindung geſchichtlicher mit pſychologiſcher Analyſis, eine 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung empfangen. Wn dieſem Puntte iſt ein 
weiterer Schluß in der Verlettung der Gedanken möglich, welche in 
bie Stellung der Einzelwiſſenſchaften des Geiſtes gu ihrer Grund-= 
lequng zurückführen. Died Problem, welches ſich das Natur— 
recht ftellte, ijt nur lösbar im Zuſammenhang der 
pojitiven Wiſſenſchaften des Rechts. Dieje ihrerſeits 
können ein flares Bewußtſein der Stellung der Abſtraktionen, durch 
welche ſie erkennen, zu der Wirklichkeit nur vermittelſt einer grund⸗ 
legenden erkenntniß⸗theoretiſchen Wiſſenſchaft, vermittelſt der Feſt— 
ſtellung der Beziehung der Begriffe und Sätze, deren ſie ſich bedienen, 
an den pſychologiſchen und pſychophyſiſchen erhalten. Hieraus 
folgt, daß es eine beſondere Philoſophie des Rechts nicht giebt, 
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rechtlichen Theorie muß die andere ganz abgetrennt werden, welche in der 
negativen Schule ber Theoretiker der Gewalt und ber Intereſſen ſich ent⸗ 
wickelt hat, deren Hauptvertreter im Wlterthum Thraſymachos war und 
pon ber und Plato eine ſyſtematiſche Darftellung hinterlaffen hat. 
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daß vielmehr ihre Aufgabe dem philoſophiſch begriindeten Bujammen- 
hang der pofitiven Wiſſenſchaften des Geiftes wird anbeimfallen 
miiffen. Died ſchließt nicht aud, dab Arbeitstheilung und Schul— 
betrieh es nützlich erſcheinen laſſen, dap die Aufgabe der allge- 
meinen Rechtswiſſenſchaft aud) in der Form de3 Naturrechts immer 
wieder einmal gelift werde; aber es beftimmt den methodijden 
Zujammenhang, in dem feblechterding3 die Löſung einer folchen 
Aufgabe ftehen muf. 

Und wie finnte nun dieje allgemeine Rechtswiſſenſchaft das 
Recht anders als in feinem lebendigen Zujammenhang mit den Ge- 
jammtwillen innerhalb der Organifation dex Geſellſchaft erkennen? 
Die Tragweite der Thatjachen der Rechtsüberzeugungen und der 
mit ihnen verbundenen elementaren pſychiſchen Regungen, des Ge— 
wohnheitsrechtes, des Völkerrechts kann nur ſo weit reichen, die 
Exiſtenz eines Beſtandtheils in der menſchlichen Natur zu erweiſen, 
auf welchem der Charakter des Rechts als eines Selbſtzweckes 
beruht. Dieſe Beweisführung wird eine wichtige Ergänzung 
durch die hiſtoriſche Erörterung der Beziehungen von Rechtsbegriffen 
und Rechtsinſtituten zu religiöſen Ideen erhalten, welche wir an 
den auffaßbaren Anfängen unſerer Kultur gewahren. Aber — das 
iſt die andere Seite dieſes Verhältniſſes von Recht und Staat — 
keine Argumentation kann die Tragweite haben, die Exiſtenz eines 
von der äußeren Organiſation dev Geſellſchaft unabhängigen that⸗ 
ſächlichen Rechtes zu erweiſen. Die Rechtsordnung iſt die Ordnung 
der Zwecke der Geſellſchaft, welche von der äußeren Organiſation 
derſelben durch Zwang aufrecht erhalten wird. Und zwar (S. 96. 
97) bildet der Zwang des Staats (das Wort in dem (S. 96) ent⸗ 
wickelten allgemeinen Verſtande genommen) den entſcheidenden Rück⸗ 
halt der Rechtsordnung; aber äußere Bindung der Willen ſahen 
wir durch die ganze organiſirte Geſellſchaft verbreitet (©. 84 ff.), 
und jo erklärt fich, dab in dieſer auch andere Geſammtwillen neben 
dem Staat Recht bilden und aufrecht erhalten. Jeder Rechtsbegriff 
enthalt aljo das Moment der duperen Organijation der Gejell- 
ſchaft in fich. Andrerſeits fann jeder Verband nur in Redht3- 
begriffen conftruirt werden. Die ift eben jo wahr, als daß 
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das Verbandsleben der Menſchheit nicht aus dem Bedürfniß der 
Rechtsordnung erwachſen iſt und dak der StaatBwille nicht erſt 
mit feinen Rechtsordnungen das Rechtsbewußtſein geſchaffen hat. 

So wird die andre Seite des Verhältniſſes zwiſchen Recht3- 
und Staatswiſſenſchaften fichtbar: jeder Begriff in jenen fann 
nur vermittelft der Begriffe in diejen entwiclelt werden und ume 
gelehrt. 

Die Unterjudjung der betden Seiten des Rechts in der all- 
gemeinen Rechtswiſſenſchaft führt 3u einem nod allgemeineren 
Problem, welches über das Recht hinausgreift. Der Zweck— 
zuſammenhang, welchen das Recht enthält, hat ſich vermittelſt 
der einzelnen Geſammtwillen, in der Arbeit der einzelnen Völker, 
ſonach geſchichtlich entwickelt. Der Gegenſatz des 18. Jahrhunderts, 
welches die geſchichtlich⸗geſellſchaftliche Wirklichkeit in einen Inbegriff 
von natürlichen Syſtemen auflöſte, die den Einwirkungen des gee 
ſchichtlichen Pragmatismus unterliegen, und der hiſtoriſchen Schule 
des 19. Jahrhunderts, welche ſich dieſer Abſtraktion entgegenſetzte, 
aber, trotz ihres höheren Standpunktes, in Folge des Mangels 
einer wahrhaft empiriſchen Philoſophie eine in Begriffen und 
Sätzen flare und jo verwerthbare Erkenntniß der geſchichtlich-ge— 
ſellſchaftlichen Wirklichkeit nicht erreichte, kann nur in einer Grund- 
legung der Geiſteswiſſenſchaften aufgehoben werden, welche den 
Standpunkt der Erfahrung, der unbefangenen Empirie auch gegen- 
über bem Empirismus durchführt. Bon einer ſolchen Grund- 
legung aus können die Probleme, die am Recht hervortraten, ſich 
einer Auflöſung nähern: Fragen, die mit der Menſchheit ſelber 
Herangetwachjen find, weldje chon im 5. Jahrhundert vor Chrifto 
die Geifter bejdhaftiqt haben und noch gegenwartig die Jurisprudenz 
in verfdhiedene Heerlager theilen, andere Fragen, welche heute zwiſchen 
bem Geifte des 18. und dem des 19. Jahrhunderts jchweben. 

Senjeit diefer Wurzeln der menjdjlidjen Exiſtenz und de3 
geſellſchaftlichen Zuſammenlebens treten dann Syſteme und 
Verbände deutlicher auBeinander. Die Religion, 
alZ ein Syſtem deB Glaubend, ift in foldjem Grade von dem 
Verbande ablösbar, in weldjem fie wohnt, dak ein hervorragen- 
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der und gläubiger Theologe der letzten Generation die Ange— 
meſſenheit von kirchlichen Verbänden an unſer gegenwärtiges 
chriſtliches Leben in Abrede ſtellen konnte. In Wiſſen— 
{daft und Kunſt erreicht aber die Coordination von ſelb— 
ftandigen Cingelthatigfeiten einen foldjen Grad von Ausbildung, 
daß binter ihrer Bedeutung die der Verbände, weldhe fich zur Ver- 
wirtlichung der fiinftlerijdjen und wiſſenſchaftlichen Zwecke gebildet 
haben, gang zurücktritt; dem ent{predjend entwiceln die Wifjen- 
ſchaften, weldje dieje Syfteme gum Gegenftand haben, Weftheti— und 
Wiſſenſchaftslehre, ihr Objekt, ohne je folder VBerbande gu gedenten. 

Solchergeftalt hat eine ihrer ſelbſt unbewußte Kunft der Ab— 
ftrattion mit gunehmender Klarheit dieſe beiden Clafjen von Wiffen- 
ſchaften von einanbder gefondert. Dies that fie, obwohl naturgemap 
die Vorbilbung des Cingelnen, feine Thatigkeit an den Verbänden 
bag Studium des Syſtems mit dem des BVerbanded verkniipfte. 

Aus diejen Darlegungen über das Verhalinip des Verbands 
gum Syſtem entſpringt ſchließlich eine methodijd) wichtige Folgerung 
in Bezug auf die Natur der Wiſſenſchaften, welche die 
äußere Organiſation der Menſchheit zu ihrem Objekt haben. 

Die Wiſſenſchaften der äußeren Organiſation der Geſellſchaft 
haben ſo wenig als die von den Syſtemen der Kultur die concrete 
Wirklichkeit ſelber zu ihrem Gegenſtande. Alle Theorie erfaßt 
nur Theilinhalte der complexen Wirklichkeit; die Theorien des ge— 
ſchichtlich⸗geſellſchaftlichen Lebens ſcheiden die unermeßlich verwickelte 
Thatſächlichkeit, der fie ſich nähern, um in fie einzudringen. Go 
Hebt die Wiſſenſchaft auch aus der Wirklichfeit be Lebens den 
Verband alB Gegenftand heraus. Cine Gruppe von Gndividuen, 
die in einem Verbande verknüpft ijt, geht niemals in dieſem gänz⸗ 
lich auf. In dem modernen Leben ift in der Regel ein Menſch 
Mitglied mehrerer Verbande, weldhe einander nicht einjad) unter= 
geordnet find. Aber auch wenn ein Menſch nur Cinem BVerbande 
angehirte: jein ganzes Wejen geht doch in denjelben nicht ein. 
Denkt man fich den älteſten Familienverband, jo hat man den ele= 
mentaren jocialen Körper vor ſich, die concentrirteſte Form von 
Willenseinheit, die unter Menſchen denkbar ift. Und doch ift 
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auch in ihr bie Vereiniqung der Willen nur relativ; die Indivi— 
duen, aus denen fie fich gujammenfiigt, gehen nicht gänzlich in fie 
als in ihre Ginheit auf. Da8, was die Anſchauung als Land, 
Golf und Staat unwillkürlich räumlich abgrengt, und fo alB eine 
volle Wirklidhfeit bet dem Namen Deutſchland oder Frankreich 
porftellt, ift nicht der Staat, ijt nicht der Gegenftand der Staat3- 
wiffenjdaften. So tie} auch die ftarke Hand de Staatd in die 
Lebenseinheit des Bndividuums, diejes an fich reißend, greift: der 
Staat verbindet und unterwirft die Individuen nur theiltweije, 
nur relativ: Etwas in ihnen ijt, das nur in der Hand Gotte3 
ift. Go viele auch die StaatBwiffenjdaften von den Bedingungen 
dieſer Willenseinheit einbegreifen: direkt haben fie e3 nur mit einer 
in Der Abſtraktion allein darſtellbaren Theilthatjache gu thun, und 
pon der Realitdt, welche die auf einem Territorium lebenden 
Menſchen bilden, laſſen fie einen Riicfftand von fehr groper Er— 
Heblichfeit zurück. Die Staatsgewalt felber umfabt nur ein bes 
ſtimmtes dem Staatszweck unterworfenes Quantum der gejammten 
Volkskraft, das freilic) qrifer fein muß als irgend eine andere 
Kraft auf jeinem Territorium, welches aber bas ihm nothwendige 
Machtübergewicht nur durch feine Organijation und durch die 
Mitwirkung von piychologijden Motiven empfanat '). 

Innerhalb der äußeren Organijation ift neuerdings vom 
Staat bie Geſellſchaft (das Wort in einem engeren Ver— 
ftande gefabt) unterſchieden worden. 


1) Dieſe Auffaſſung, welche von der im Begriff be Staats vollzogenen 
Abftraftion ausgeht, findet fid) in Nebereinftimmung mit ber aus befonnener 
Empfirie, wie fie thm eigen war, geſchöpften Begriffsbeftimmung Mohls: 
„Der Staat ift ein dauernder einbeitlider Organismus derjenigen Ein— 
ridtungen, welche, geleitet burch einen Gefammtwillen, ſowie auf- 
redterbalten und durchgeführt burd) eine Gefammttraft, die Wufgabe 
haben, die jeweiligen erlaubten Lebenszwecke eines beftimmten und räumlich 
abgefdloffenen Volkes, und zwar vom Cingelnen bid zur Gefellichaft, gu 
fordern, foweit von ben Betreffenden nicht diefelben mit eigenen Kräften 
befriedigt werden können und fie Gegenftand eine3 qemeinjamen Bedürfniſſes 
find.“ Aus dieſer Definition folgt, bak die Staatswiffenidaft den Theil- 
inhalt ber Wirklichfeit, welchen fie zum Gegenftand hat, nur in ber Bezieh— 
ung auf dieje Wirklichfeit auffaffen fann. 
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Has Studium der duberen Organifation der Geſellſchaft hat, 
feitbem e3 in Europa auftrat, feinen Mittelpuntt in der Staat3Z - 
wiſſenſchaft. Bn der Abenddämmerung des Lebens der griechiſchen 
Politien treten die zwei großen Staatstheoretiker hervor, welche 
das Fundament dieſer Wiſſenſchaft gelegt haben. Wohl beſtanden 
damals noch die Phylen und Phratrien einerſeits, die Demen 
andrerſeits, als die Reſte der alten Geſchlechter- und Gemeinde— 
ordnungen, beſaßen Rechtsperſönlichkeit und Vermögen, neben ihnen 
beſtanden auch freie Genoſſenſchaften. Aber im poſitiven Rechte 
Athens jcheint +) zwiſchen dem Beſchluß einer Corporation und der 
Whrede fiir eine gemeinjame HandelBunternehmung fein Unterjdied 
beftanden zu haben. Unter dem allgemeinen Begriff von xoerwric 
wurde das ganze Verbandsleben befabt und eine Unterjdeidbung 
wie die rdmijdje zwiſchen universitas und societas hatte fic) nidjt 
Herausgebilbdet. WUriftoteles formulirt daher nur bai Ergebniß 
der griechijden Verbandsentwidlung, wenn er von dem Begriff 
Der xowwrvia in ſeiner Politi€ ausgeht, bas genetijde Verhält⸗ 
nif entiwidelt, da8 von dem Familienverband gu dem Dorfverband 
(xcouen), von Ddiejem gum Stadtftaat (azdAcc) führt, alsdann aber 
den Dorjverband, als ein Stadium von mur gefdidtlidem In— 
tereſſe in ſeiner politiſchen Theorie felber verjdwinden läßt und 
den freien Genofjenjchaften feine Stelle in feinem Staate zutheilt. 
War doch im griechiſchen Leben in der Herrſchaftsordnung des 
Stadtftaated alles Verbandsleben untergegangen. — G8 entwidelten 
fich dann weitere Beftandtheile einer Theorie der äußeren Organi= 
fation der Geſellſchaft in der Rechtswiſſenſchaft, in der kirchlichen 
Wiſſenſchaft: am Hellen Lage der Gejchidte fehen wir den größten 
Verband, den Curopa hervorgebracht hat, die fatholijde Rirde, 
heranwachſen und in theoretiſchen Formeln feine Natur ausſprechen, 
aus ihr heraus jeine Rechtsordnung fich ſchaffen. 

Die europäiſche Geſellſchaft zeigte nad) der franzöſiſchen Re— 
volution ein ganz neues Phänomen, als ſozuſagen die Hemmungs- 
apparate, welche in ihrer früheren äußeren Organiſation zwiſchen 
den ſtarken Leidenſchaften der arbeitenden Claſſen und der die 


1) val. das Solon zugeſchriebene Geſetz Corp.jur. 1. 4 Dig. de coll. 47, 22. 
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Cigenthums- und Rechtsordnung aufrecht erhaltenden Staatsmacht 
beftanden atten, nunmehr größtentheils weggejallen waren, und 
das rapide Wachsthum der Ynduftrie und der Verkehrsverbindungen 
eine täglich anwachſende Maſſe von Arbeitern, durch Yntereffenge- 
meinjchaft iiber dié Grengen der Einzelſtaaten hinaus verbunden, 
durch den Fortſchritt der Aufklärung ihrer Intereſſen immer deut- 
licher bewußt, der Staatsmacht gegenitberftellte. Wus der Auffaſſung 
Diejer neuen Thatſache entjprang der Verjuch einer neuen Theorie, 
dex Geſellſchaftswiſſenſchaft. In Frankreich bedeutete 
Sociologie die Ausführung der gigantiſchen Traumidee, aus der 
Verknüpfung aller von der Wiſſenſchaft gefundenen Wahrheiten die 
Erkenntniß dev wahren Natur der Geſellſchaft abguleiten, auf 
Grund diejer Erkenntniß eine neue den herrſchenden Thatjachen 
ber Wiſſenſchaft und Induſtrie entiprechende äußere Organijation 
Der Geſellſchaft zu entwerjen, ſowie vermittelft dieſer Erkenntniß 
die neue Geſellſchaft zu leiten. In dieſem Verſtande hat während 
der gewaltthätigen Kriſen in der Wende des Jahrhunderts der 
Graf Saint-Simon den Begriff der Sociologie entwickelt. Sein 
Schüler Comte hat die angeſtrengte Arbeit eines ganzen Lebens 
mit folgerichtiger Beharrlichkeit dem ſyſtematiſchen Aufbau dieſer 
Wiſſenſchaft gewidmet. 

In der Rückwirkung auf dieſe Arbeiten, unter dem Einfluß 
derſelben Lage der Geſellſchaft entſtand in Deutſchland der Begriff 
und Verſuch einer Gefellfchaftalehre'). Yn geſundem, wiſſenſchaft— 
lich pofitivem Sinn, unternahm fie nicht, die Staatswiſſenſchaften 
durch) ein Ganzes von ungeheuren Dimenfionen gu erjegen: fie 
wollte fie ergdnzen. Das Ungureichende ded ahſtrakten Staatsbe- 
griffs war, jeit ben erften Blicfen von Schlager, durch die hiſtoriſche 
Schule immer deutlider zum Bewußtſein gefommen, dieje hatte 
die Thatſache des Volkes durch ihre Wrbeiten in einer ganz neuen 


1) Bu ber gründlichen Ueberficht der Literatur in Mohls Geſchichte 
und Viteratur der Staatswiſſenſchaften I, 1855 S. 67 ff. bemerfe ich, bab 
ber erfte (und fruchtbarfte) Entwurf (was Mohl S. 101 nicht hervorgehoben) 
hinter 1850 zurückgeht und in Stein’ Sociali8smus Frankreichs 2. Bul. 
1848 S. 14 ff. fic) findet. 
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Tiefe gejehen. Hegel, Herbart, Rrauje wirkten in derjelben 
Richtung. Es fann nicht beftritten werden, daß man, von 
dem Gingelleben der Individuen zur Staatsmacht fortſchreitend, 
zwiſchen beiden ein weites Reich von Thatſachen antrifft, welche 
dauernde Beziehungen dieſer Individuen aufeinander und die Welt 
der Güter enthalten. Der Staatsmacht ſtehen die Individuen nicht 
als iſolirte Atome gegenüber, ſondern als ein Zuſammenhang. 
Im Sinne unſerer bisherigen Darlegungen wird man weiter an- 
erkennen müſſen, daß auf der Grundlage der natürlichen Familien- 
gliederung und der Niederlaſſung, im Ineinandergreifen der Thätig⸗ 
keiten des Kulturlebens in ihren Beziehungen auf die Güter eine 
Organiſation entfteht, welche der Staat von Anfang an trägt und 
ermiglicht, tweldje aber nicht ganz, wie fie ift, in den Zujammen- 
hang der Staatsgewalt eingegliedert wird. Die Ausdrücke Volk 
und Geſellſchaft haben zu dieſer Dhatjache eine augenſcheinliche 
Beziehung. 

Die Frage nach ber Griftengberechtiqung einer bejonderen 
Geſellſchaftswiſſenſchaft ijt nicht die itber bie Exiſtenz diefer Dhat- 
fache, jonbdern itber die Zweckmäßigkeit, fie gum Gegenſtand einer 
befonderen Wiſſenſchaft zu machen. — Ym Ganzen gleidht die Frage, 
ob irgend ein Theilinhalt der Wirklichfeit geeiqnet jet, von ihm 
aus bewiejene und fruchtbare Gabe gu entwiceln, der Frage, ob 
ein Mteffer das vor mir liegt fcharf fei. Man muß jchneiden. 
Gine neue Wiſſenſchaft wird conftituirt durch die Entdeckung wich⸗ 
tiger Wabhrheiten, aber nidjt durch die Abſteckung eined nod) nicht 
occupirten Terrains in der weiten Welt von Thatſachen. Das 
muß gegen den Entwurf Robert von Mohl's Bedenten erregen. 
Diejer geht davon aus, dab zwiſchen Cingzelperjon, Familie, 
Stamm und Gemeinde!) einerjeit3, bem Staat andrerſeits, gleich= 
förmige Beziehungen und in Folge deſſen bleibende Geftaltungen 
einzelner Beftandthetle ber Bevölkerung fich befinden: folche werden 


1) So nachdem er auf Grund der Cinwenbdungen Treitſchke's Gee 
ſellſchaftswiſſenſchaft 1859) bie Gemeinde au3 ſeiner Gefellfdaftslehre ausge⸗ 
fchieber hatte. Bal. darüber Encyflopadie der Staatswiſſenſchaften. Aufl. 2. 
1872, G. 51 f. 
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durch die Gemeinſchaft der Whftammung von beborzugten Familien, 
die Gemeinjdhaft der perfdnliden Bedeutung, der Verhaltniffe des 
Beſitzes und Erwerbs ſowie der Religion gebildbet. Ob auf Grund 
diefer Abgrenzung eines Thatbeftande3 eine ,,allgemeine Geſell— 
ſchaftslehre d. h. Begründung des Begriff und der allgemeinen 
Geſetze“ 1) der Geſellſchaft nothwendig ſei, würde nur durch die 
Auffindung dieſer Geſetze bewieſen werden können. Jede andere 
Art von Erörterung ſcheint kein Ergebniß zu verſprechen. — In 
vieljähriger Arbeit hat Lorenz von Stein verſucht, einen ſolchen 
Zuſammenhang von Wahrheiten zu entwickeln; was er anſtrebt iſt 
eine wirkliche erklärende Theorie, welche zwiſchen die Güterlehre?), 
in der letzten Faſſung: zwiſchen die Erkenntniß der wirthſchaft— 
lichen Thätigkeit, der Arbeit des Gottesbewußtſeins und der Arbeit 
des Wiſſens?) einerſeits und die Staatswiſſenſchaft andrerſeits 
treten ſoll. Uebertragen wir das in den hier entwickelten Zu— 
ſammenhang, ſo wäre dieſe Wiſſenſchaft das Bindeglied zwiſchen 
den Wiſſenſchaften von den Syſtemen der Kultur und der Staatd= 
wifjenjdjajt. Die Gefellfchajt ijt ihm, dem entiprechend, eine 
Dauernde und allgemeine Geite in allen Buftinden der menjchlidjen 
Gemeinſchaft, ein wefentlides und machtvolles Element der ganzen 
Weltgejchichte +). Erſt wenn wir an einer fpateren Stelle jeine 
tiefgedachte Theorie einer logiſchen Priifung unterwerjfen, fann die 
Frage ent}chieden tverden, ob bie von ihm enttwicelten Wahrheiten 
gur AUbjonderung einer Geſellſchaftslehre berechtigen. 

Auch an diejem Puntte tritt die Nothwendigkeit einer erfennt= 
niptheoretijden und logiſchen Grundlegung hervor, welche das 
Verhältniß der abftrahirten Begriffe zu der geſellſchaftlich-geſchicht— 
lichen Wirklichfeit, deren Theilinhalte fie find, aufklärt. Denn bei 
ben Staatsgelehrten macht fic) die Neigung bemerfbar, die Ge— 
ſellſchaft als eine fiir fich beftehende Wirklidfeit gu betrachten. 
Will doch Mohl die Gefellfchaft geradezu al „ein wirkliches Leben, 


1) Mohl, Staatswiſſenſchaften, S. 51. 

2) Stein, Soctalismu3 1848. S. 24. 

3) Stein, Volkswirthſchaftslehre. 2. Wuflage. Wien 1878. S. 465. 
4) Stein, Gefellfchaftslehre. Whth. I, S. 269. 
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einen auper dem Staate ftehenden Organismuds” ') verftanden 
wifjer, als ob irgend einer ihrer Lebendtreije auferhalb der 
Wes erhaltenden StaatBgewalt, auferhalb der vom Staat ge— 
ſchaffenen Rechtsordnung die Dauer haben finne, welche nach ibm 
felber gu ihren Merfmalen gehirt. Stein conftruirt geſellſchaftliche 
Ordnungen und Verbinde und läßt dann fiber fie im Staat fid 
die Cinheit in abjoluter Selbſtbeſtimmung aur höchſten Gorm all- 
gemeiner Perjinlichteit erheben. Sieht man bei ihm Geſellſchaft 
und Staat einander al Mächte gegeniibertreten, jo kann der Em- 
pirifer dem doch nur die Unterſcheidung der 3u einer geqebenen 
Beit beftehenden Staat8macht und der in ihrer Herrſchaftsſphäre 
befindlichen, aber nicht von ihr gebundenen, jondern in einem 
eigenen Gyftem von Beziehungen ftehenden freien Kräfte unter- 
legen. In einer theoretiſchen Betrachtung über die Kräfteverhält⸗ 
nifje im politijden Leben fann man jo gut als das Kräfteverhält- 
nif zwiſchen Staatseinheiten auch dad zwiſchen der Staatsmacht 
und den freien Kräften in's Auge faljen. Aber Geſellſchaft in 
dieſem BVerftande faßt auch. Refte alterer ſtaatlicher Ordnungen in 
fich fie jebt fich nicht wie die Gefellfchaft Steins aus Besiehungen 
pon einer beftimmten Provenieng 3ujammen. 


XIV. 


Philofophie der Geſchichte und Sociolegic find keine 
wirklihen Wiſſenſthaften. 


Wir ftehen an der Grenge der bidher gur Ausbildung ge= 
langten Gingelwifjenjchaften der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirk—⸗ 
lichkeit. Dieſe haben zunächſt Bau und Funktionen der wichtigſten 
dauernden Thatbeſtände in der Welt der pfychophyſiſchen Wechſel⸗ 
wirkungen zwiſchen Individuen innerhalb des Naturganzen erforſcht. 
Es bedarf anhaltender Uebung, um dieſe übereinander ſich lagernden, 
einander ſich ſchneidenden engeren Zuſammenhänge von Wechſel⸗ 





1) Mohl, Lit. d. Staatswiſſ. J, 1855 S. 82. 
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wirkung, die fic) in ihren Trägern, den Snbdividuen, kreuzen, 
gleichzeitig als Theilinhalte der Wirklichfeit, nicht alB Abſtraktionen, 
vorguftellen. Berjchiedene Perjonen find in jedem von un, bad 
Familienglied, der Biirger, der Berufsgenoſſe; wir finden uns im 
Zujammenhang fittlider Verpflidtungen, in einer Rechtsordnung, 
in einem Zweckzuſammenhang des Lebens, der auf Befriediqung 
geridjtet ijt: nur in ber Selbſtbeſinnung finden wir die Lebens— 
einheit und ifre Continuität in un, welche alle dieſe Beziehungen 
trigt und halt. Go hat aud) die menſchliche Geſellſchaft ihr Leben 
in Der Hervorbringung und Geftaltung, Befonderung und BVer- 
{niipfung diejer Dauernden Thatbeftinde, ohne daß fie oder eines 
der fie mittragenden Gndividuen darum ein Bewußtſein von dem 
Zuſammenhang derfelben beſäße. Welch ein Vorgang von Diffe- 
tengirung, in welchem das rimijche Recht die Privatrechtsſphäre 
abjonbderte, die mrittelalterliche Kirche der religidjen Sphäre gu 
voller Selbſtändigkeit verhaff! Bon den Beranftaltungen ab, 
welde der Herrjdjaft des Menſchen iiber die Natur dienen, bid 3u 
den höchſten Gebilben der Religion und Kunſt arbeitet jo der 
Geift beſtändig an Scheidung, Geftaltung diefer Syfteme, an der 
Cntwidlung dex äußeren Organijation der Geſellſchaft. Gin 
Bild, nicht weniger erhaben als jede3, bas Naturforſchen von 
Entftehung und Bau des Kosmos entiwerfen fann: während die 
Individuen fommen und geben, ift doch jedes von ihnen Trager 
und Mitbildner an diejem ungeheuren Bau der geſchichtlich-geſell— 
ſchaftlichen Wirklichfeit. 

Loft nun aber die Cingelwiffen|chaft dieje dauernden Zuſtände 
aus dem raftlojen, wirbelnden Spiel von Veränderungen los, 
welches die geſchichtlich⸗geſellſchaftliche Welt erfiillt: jo haben fie 
bod) Gntftehung und Mahrung nur in dem gemeinjchaftliden 
Boden diejer Wirklichfeit; ihr Leben verläuft in den Begiehungen 
gu dem Gangen, aud twelchem fie abftrabirt find, gu den Indivi⸗ 
buen, welche thre Trager und Bildner find, gu den anderen dauern⸗ 
den Geftaltungen, welche die Geſellſchaft umfaßt. Das Problem 
des Verhältniſſes der Leiſtungen diefer Syfteme zu einander im 
Haushalt der gefellfchaftliden Wirklichfeit tritt hervor. Dieſe Wirk⸗ 
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lichfeit felber, al3 ein lebendiges Gange, möchten wir erfennen. Und 
jo werden wir unaufhaltjam dem allgemeinjten und lebten Problem 
ber Geiftedwiffen|chaften entgegengetrieben: giebt e3 eine Erkennt— 
nif dieſes Ganzen der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklichfeit ? 

Die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Thatſachen, welche irgend 
eine der Gingelwifjenfchaften vollbringt, führt den Gelebrten in 
ber That in mehrere Zujammenhinge, deren Enden von ihm 
jelber weder aufgefunden noc) verknüpft werden zu können ſcheinen. 
Ich verdeutliche dies an dem Beiſpiel des Studiums poetiſcher 
Werke. — Die mannichfaltige Welt der Dichtungen, in der Auf⸗ 
einanderfolge ihrer Crjcheinungen, fann zunächſt nur in und aus 
ber umfafjenden Wirklichfeit de3 Kulturzuſammenhangs verftanden 
werden. Denn Fabel, Motiv, Charaktere eines grofen didhterijden 
Werks find durd) das Lebenideal, die Weltanficht, jowie die ge— 
ſellſchaftliche Wirklichkeit der Beit bedingt, in der eB entftand, rück⸗ 
wärts durch die weltgefdhichtlicje Uebertragung und Entwicklung 
dichteriſcher Stoffe, Motive und Charaftere. — Andrerſeits führt dte 
Analyſe eines dichterijden WerkeS und feiner Wirkungen zurück 
auf die allgemeinen Gejebe, weldje diejem Theil des in der Runft 
vorliegenden Syftem3 der Stultur gu Grunde liegen. Denn die 
wichtigſten Begriffe, durch welche ein dichterijches Werk erfannt 
wird, die Gejebe, welche in feiner Geftaltung wirken, find in 
ber Phantafie de3 Dichters und ihrer Stelung zur Welt der 
Crfahrungen begriindet und können nur durch ihre Bergliederung 
gewonnen werden. Die Pbhantafie aber, welche uns alB ein 
Wunder, alZ ein vom WAlltagaleben der Menjdjen gang verjdjie- 
dene Phänomen zunächſt gegenitbertritt, ift fiir die Analyſis nur 
bie machtigere Organijation beftimmter Menſchen, weldje in ber 
ausnahmsweiſen Stärke beftimmter Vorgänge gegriindet ift. So— 
nach baut fic) dad geiſtige Leben ſeinen allgemeinen Geſetzen ge— 
mäß in dieſen mächtigen Organiſationen zu einem Ganzen von 
orm und Leiſtung auf, welches von der Natur der Durchſchnitts⸗ 
menfdjen gang abweidt und dod nur in denſelben Gefegen ges 
gründet ift. Wir werden alfo in die Anthropologie zurückgeführt. 
Die Correlatthatjace der Phantafie bildet die äſthetiſche Empfäng— 
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lichfeit. Sie verhalten fid) zu einander wie dad fittlicje Urtheil 
gu Den Beweggründen bes HandelnB. Wud) dieje Thatſache, welche 
die Wirkung von Didtungen, die auf die Berechnung dieſer Wir- 
fungen geqriindete Technik, die Nebertragung ajthetijder Stimmungen 
anf ein Beitalter erflart, ift eine Folgethatſache der allgemeinen 
Geſetze des geiftigen Leben’. — Sonach ijt das Studium der Ge— 
ſchichte dichteriſcher Werke und der nationalen Literaturen an zwei 
Punkten von dem des geiſtigen Lebens überhaupt bedingt. Gin- 
mal fanden wir es nämlich abhängig von der Erkenntniß des 
Ganzen der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklichkeit. Der concrete 
urſächliche Zuſammenhang iſt hineinverwebt in den der menſchlichen 
Kultur überhaupt. Wir fanden aber zweitens: die Natur geiſtiger 
Thatighkeit, welche dieſe Schöpfungen hervorgebracht hat, wirkt nach 
den Geſetzen, welche das geiſtige Leben überhaupt beherrſchen. 
Daher muß eine wahre Poetik, welche Grundlage für das Studium 
der ſchönen Literatur und ihrer Geſchichte ſein ſoll, ihre Begriffe 
und Sätze aus der Verknüpfung geſchichtlicher Forſchung mit 
dieſem allgemeinen Studium der menſchlichen Natur gewinnen. — 
Unverächtlich iſt endlich die alte Aufgabe einer ſolchen Poetik, 
Regeln für die Hervorbringung und die Beurtheilung von dich— 
teriſchen Werken gu entwerjen. Die zwei claſſiſchen Arbeiten 
Leffings haben gegeigt, wie flare Regeln aus den Bedingungen, 
unter die unjere äſthetiſche Empfanglichfeit vermöge der allgemeinen 
Natur einer beftimmten künſtleriſchen Aufgabe tritt, abgelettet 
werden finnen. Den Hintergrund einer allgemeinen Methode von 
Abſchätzung defjen, was den Eindruck dichterijcher Werke beftimmt, 
hat freilich effing abjichtlid), nad) der ihm eigenen Strategie der 
Theilung von Fragen und Ausfonderung der gur Beit ihm auf— 
lösbaren Cingelprobleme, in ſeinem Dunkel gelafjen; aber es ijt far, 
bap die Behandlung dieſes foldhergeftalt allgemein gefabten Problems 
vermittelft der Analyſe der Afthetijchen Wirkungen auf die allge- 
meinflen Cigenfdajten der menſchlichen Natur zurückgeführt haben 
wiirde. Wir fdnnen alfo dad afthetijche Urtheil nicht auslöſen 
aus der Auffaſſung diejes Theil der Gejchichte; ſchon dem In— 
terefje, da8 aus dem Strom des Gleichgiltigen ein Werk zur Be⸗ 
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trachtung heraushebt, liegt died Urtheil gu Grunde. Wir können 
nicht eine exafte Cauſalerkenntniß, welche die Beurthetlung aus— 
ſchlöſſe, herftellen. Diefe ift von der geſchichtlichen Erkenntniß durch 
feine Art von geiftiger Chemie abgujcheiden, jolange der Erkennende 
ein ganzer Menſch ift. Unb bod) bilben andrerjeits Beurtheilung, 
Regel, wie fie in den Zuſammenhang diejer Erkenntniß verwebt 
find, eine dritte jelbftandige Claſſe von Sätzen, die nicht aus den 
beiden anderen abgeleitet werden fann. Died trat uns ſchon am 
Peginn dieſes Ueberblicks entgegen. Nur in ber pfydjologifchen 
Wurzel mag ein ſolcher Zuſammenhang beftehen: gu diejer aber 
dringt nur die iiber die Cingeltviffenjchatten hinausgehende Selbjt- 
befinnung. 

Dieje dreifache Verbindung jeder Cingelunterfucdung, jeder 
Einzelwiſſenſchaft mit bem Ganzen der geſchichtlich-geſellſchaftlichen 
Wirklichkeit und ihrer Erkenntniß kann an jedem anderen Punkte 
nachgewieſen werden: Verbindung mit dem concreten Cauſalzu⸗ 
ſammenhange aller Thatſachen und Veränderungen diefer Wirklich— 
keit mit den allgemeinen Geſetzen, unter denen dieſe Wirklichkeit 
ſteht, und mit dem Syſtem der Werthe und Imperative, das in dem 
Verhältniß des Menſchen zu dem Zuſammenhang ſeiner Aufgaben 
angelegt iſt. Giebt es, ſo fragen wir nun genauer, eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche dieſen dreifachen die Einzelwiſſenſchaften 
überſchreitenden Zuſammenhang erkennt, die Beziehungen 
erfaßt, welche zwiſchen der geſchichtlichen Thatſache, dem Geſetz und 
der das Urtheil leitenden Regel beſtehen? 

Zwei Wifjenfdjaften von ſtolzem Titel, die Philoſophie 
ber Geſchichte in Dentidland, die Gociologie in England und 
Frankreich beanfpruchen eine Erkenntniß diefer Art gu fein. 

Der Urjprung der einen diefer Wiffenfchaften lag in dem 
chriftliden Gedanfen eined inneren Zujammenhangs fortſchreiten⸗ 
ber Erziehung in ber Gefchichte der Wtenjchheit. Clemens und 
Auguftinus bereiteten fie vor, Vico, Leffing, Gerder, Humboldt, 
Hegel fiihrten fie aus. Unter dem mächtigen Antrieb, den fie 
in dem chriftlichen Gedanken einer gemeinjamen Erziehung aller 
Nationen durd) die Vorjehung, eines fich jo verwirklichenden Reiches 
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Gottes empjangen hat, fteht fie noch heute. Der Urjprung der 
anderen lag in den Crjdjiitterungen der europäiſchen Geſellſchaft 
jeit dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts; eine neue Organi= 
jation der Gefellfchaft jollte unter der Leitung bes im 18. Yahr- 
hunbert mächtig herangetwachjenen wiſſenſchaftlichen Geifted fich 
vollziehen; von diejem Bedürfniß aus follte der Zuſammenhang 
des ganzen Syſtems der wiſſenſchaftlichen Wahrheiten, von der 
Mathematik aufwärts, feſtgeſtellt und als ihr letztes Glied die 
neue erlöſende Wiſſenſchaft der Geſellſchaft begründet werden; 
Condorcet und Saint-Simon waren die Vorläufer, Comte der 
Begründer dieſer umfaſſenden Wiſſenſchaft der Geſellſchaft, Stuart 
Mill ihr Logiker, in Herbert Spencers ausführlicher Darſtellung 
beginnt ſie die Phantaſien, welche ihre ungeſtüme Jugend bewegt 
haben, abzuthun '). 

Gewiß, ein armſeliger Glaube wäre es, die Weife, in der 
es der Kunſt des Geſchichtſchreibers (wie wir jahen) gegeben iſt, 
das Wgemeine des Zuſammenhangs menjdlicer Dinge im Be— 
jonderen gu ſchauen, fet die eingige und ausſchließliche Gorm. in 
welder der Bujammenhang diejer unermeßlichen geſchichtlich-geſell⸗ 


1) Von Saint-Simon fonnen mit Sicherheit folgende Gedanken 
in ber Sociologie Comte’s abgelettet werden: der Begriff dex Gefellfchaft, 
im Unterfdied von bem des Staates, als einer von ben Grengen der Staaten 
nicht eingeſchränkten Gemeinſchaft; vgl. jeine Schrift: Réorganisation de la 
société européenne, ou de la nécessité et des moyens de rassembler les 
peuples de l'Europe en un seul corps politique, en conservant 4 chacun 
sa nationalité (in Gemeinſchaft mit Wuguftin Thierry verfaßt) 1814; dann 
ber Gedanke einer nach ber Zerjebung dex Gejellfdaft nunmehr nothwendigen 
Organijation derjelben, vermittelſt ciner leitenden geiftigen Macht, welche als 
Philojophie ber pofitiven Wiſſenſchaften die Verkettung dex Wahrheiten in 
diefen BWiffenfdaften aujgufinden und aus ihr die Socialwiſſenſchaften abzu— 
feiten babe; vgl. Nouvelle Encyclopédie 1810, fowie das Memoire itber 
biefelbe 2c.; endlich ift der Plan, nach welchem ex feit 1797 guerft die mathe- 
matijd-phyfitalifden Wiffenfdaften in der polytechnifchen Schule ftudirte, 
dann die biologifchen in der mebdicinijden Schule von feinem Mitarbeiter 
und Schüler Comte dann wirflich in wiſſenſchaftlichem Geifte dburchgefiihrt 
worben. Comte verband mit diefer Grundlage Turgot’s feit 1750 ent: 
wickelte Dheorie bon den dret Stadien ber Gntelligens und de Maiſtre's 
Theorie von der Mothwendigfeit einer im Gegenſatz gu der zerſetzenden Tendeng 
des Proteftantismus die Gefelljdaft gujammenhaltenden geiſtlichen Gewalt. 

Dilthey, Einleitung. 
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ſchaftlichen Welt fiir und da ift. — Immer wird in diefer künſtle— 
rifden Darftellung eine groke Wufgabe der Geſchicht— 
ſchreibung beftehen, welche durch die Generalijattonswuth einiger 
neueren englijden und frangofijden Forjder nicht entwerthet werden 
fann. Denn wir wollen Wirklichkeit gewahr werden, und der 
Verlauf der erfenntniftheoretijden Unterjudjung wird zeigen, dab 
fie, wie fie ijt, in ihrer Durch fein Medium veränderten That— 
jachlichfeit, nur in diejer Welt des Geifted fiir und befteht. Und 
zwar liegt fiir unjer Unjdjauen in allem Menſchlichen ein Intereſſe 
nicht des BVorftellens allein, fondern de3 Gemiiths, der Ntitempfin- 
dung, des Enthuſiasmus, in welchem Goethe mit Recht die ſchönſte 
Frucht gejdichtlicher Betrachtung jah. Hingebung macht das Innere 
de3 wahren congenialen Hiftorifer3 zu einem Univerfum, welches die 
ganze geſchichtliche Welt abjpiegelt. Bn dieſem Univerjum fittlicher 
Krajte hat das Cinmalige und Singulare eine gang andere Bedeu⸗ 
tung al8 in der duberen Natur. Seine Erjafjung ift nicht Mittel, 
jondern Selbſtzweck: denn bad Bedürfniß, auf dem fie beruht, 
ift unvertilgbar und mit dem Hichften in unjerem Weſen gegeben. 
Daher haftet auch der Blick des Geſchichtſchreibers mit einer natitr- 
lichen Borliebe an dem Auferordentliden. Ohne es gu wollen, 
ja oft ohne es gu wiſſen vollgieht aud) Gr beſtändig eine Abſtrak— 
tion. Denn das Auge defjelben verliert fiir die Theile des That⸗ 
beftande3, welche in allen gefchichtlicjen Erſcheinungen wwieder- 
kehren, die frijdje Enipfanglichfeit, wie die Wirkung eines Cin- 
druckes, dev eine bejtimmte Stelle der Mekhaut anhaltend trifft, 
ſich abjtumpft. Es bebdurfte der philanthropifden Beweggründe 
des 18. Jahrhunderts, um das Alltägliche, allen Gemeinjame in 
einem Beitalter, die „Sitten“, wie fic) Voltaire ausdrückt, ſowie die 
Veranderungen, welche in Bezug auf diefed ftattfinden, neben dem 
Auperordentlidjen, den Handlungen der Könige und den Schick— 
jalen ber Staaten, wieder recht fichtbar 3u maden. Und ber 
Untergrund de3 zu allen Zeiten Gleichen in der menſchlichen Natur 
und dem Weltleben tritt itberhaupt nicht in die künſtleriſche Ge— 
ſchichtsdarſtellung. Wud) fie alſo beruht auf einer Abſtraktion. 
Aber diefelbe ift unwillfiirlich, und da fie aus den ſtärkſten Bee 
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weggriinden der Menſchennatur entſpringt, jo werden wir ihrer 
gewöhnlich gar nidjt inne. Indem wir ein Vergangenes miterleben, 
durch die Kunſt gejchichtlicher Verqegentwartiqung, werden wir be- 
lehrt, wie durch das Schaufpiel des Lebens jelber; ja unfer Wejen 
erweitert ſich, und pſychiſche Kräfte, die madhtiger find als unſre 
eigenen, ſteigern unſer Daſein. 

Daher find die ſociologiſchen und geſchichtsphiloſophiſchen 
Theorien falſch, welche in der Darſtellung des Singularen einen 
bloßen Rohſtoff für ihre Abſtraktionen erblicken. Dieſer Aberglaube, 
welcher die Arbeiten der Geſchichtſchreiber einem geheimnißvollen 
Proceß unterwirft, um den bei ihnen vorgefundenen Stoff des 
Singularen alchymiſtiſch in das lautere Gold der Abſtraktion zu 
verwandeln und die Geſchichte zu zwingen ihr letztes Geheimniß 
zu verrathen, iſt genau ſo abenteuerlich, als je der Traum eines 
alchymiſtiſchen Naturphiloſophen war, welcher das große Wort. 
der Natur ihr zu entlocken gedachte. Es giebt ſo wenig ein ſolches 
letztes und einfaches Wort der Geſchichte, das ihren wahren Sinn 
ausſpräche, als die Natur ein ſolches gu verrathen hat. Und 
ganz fo irrig als diefer Wherglaube ijt bas Verfahren, welches 
gewöhnlich mit ihm verbunden ijt. Dieſes Verfahren will die von 
den Geſchichtſchreibern {chon formirten Anſchauungen vereinigen. 
Aber der Denker, weldher die gejdjichtlidje Welt sum Objekt hat, 
muß in direfter Verbindung mit dem unmittelbaren Rohmaterial 
der Gefdhichte und all ihrer Methoden machtig fein. Cr mug fid 
demſelben Geſetz Harter Arbeit an dem Rohſtoff untertwerfen, unter 
dem der Gefchichtidjreiber fteht. Den Stoff, der durch das Auge 
und die Arbeit be Gejchidtidreiber3 ſchon 3u einem künſtleriſchen 
Ganzen verbunden ijt, fei e8 mit pjydpologifchen fet es metaphy- 
fijden Sagen in Sujammenhang bringen: diefe Operation wird 
immer mit Unfruchtbarkeit behaftet bleiben. Spricht man von einer 
Pbhilojophie der Geſchichte, jo fann fie nur hiſtoriſche Forſchung 
in philojophijder Abſicht und mit philojophijden Hilfsmitteln fein. 

Aber died ift mun die andere Seite der Sache. Das Band 
arwifden dem Gingularen und Allgemeinen, bas in der 
genialen Anſchauung bes Geſchichtſchreibers liegt, wird durch dic 

8 * 
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Analyſis zerriſſen, welche einen eingelnen Beftandtheil dieſes 
Ganzen der theoretiſchen Betrachtung unterwirft; jede Theorie, welche 
jo in den Gingelwifjenfdjaften der Geſellſchaft, die wir erörtert 
haben, entfteht, ift ein wetterer Schritt in der Loslöſung eines all- 
gemeinen erklärenden Zuſammenhangs von dem Gewebe der Th at-= 
Jaden; und diefen Vorgang Halt nichts auf: der Geſammtzu— 
jammenbang, weldjen die geſchichtlich-geſellſchaftliche Wirklichkeit 
ausmacht, muß Gegenftand einer theoretijden Betrachtung werden, 
weldje auf das Erklärbare in dieſem Zuſammenhang gerichtet ift. 

Aber ift nun die Pbhilofophie der Gelchidjte oder die Socio— 
logie dieſe theoretiſche Betrachtung? Der Zujammenhang diefer 
ganzen Darlegung enthalt die Prämiſſen, aus tweldjen diele Frage 
verneint werden muß. 


XV. 
Ihre Anfgabe ift unlisbar. 


Beftimmung der Wufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft im 
Sujammenhang der Geiſteswiſſenſchaften. 


Es beſteht ein unlösbarer Widerſpruch zwiſchen der Aufgabe, 
welche dieſe beiden Wiſſenſchaften ſich geſtellt haben, und den Hilfa- 
mitteln, welche ihnen zur Löſung derſelben zur Verfügung ſtehen. 

Unter Philoſophie der Geſchichte verſtehe ich eine 
Theorie, welche den Zuſammenhang der geſchichtlichen Wirklichkeit 
durch einen entſprechenden Zuſammenhang zu einer Einheit ver⸗ 
bundener Sätze zu erkennen unternimmt. Dieſes Merkmal der 
Einheit des Gedankens iſt von einer Theorie unabtrennbar, welche 
eben in der Erkenntniß vom Zuſammenhang des Ganzen ihre 
unterſcheidende Aufgabe hat. Daher hat die Philoſophie der Ge— 
ſchichte bald in einem Plan des geſchichtlichen Verlaufs dieſe Ein— 
heit gefunden, bald in einem Grundgedanken (einer Idee), bald in 
einer Formel oder einer Verbindung von Formeln, welche bas 
Gejek der Entwicklung ausdriiden. Die Socinlogie (ich ſpreche 
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hier nur von der franzöſiſchen Schule derſelben) ſteigert noch 
dieſen Anſpruch der Erkenntniß, indem ſie vermöge der Erfaſſung 
dieſes Zuſammenhangs eine wiſſenſchaftliche Leitung der Geſellſchaft 
herbeizuführen hofft. 

Nun ging uns aus der Vertiefung in den Zuſammenhang der 
Einzelwiſſenſchaften des Geiſtes die folgende Einſicht hervor. In 
dieſen Wiſſenſchaften hat die Weisheit vieler Jahrhunderte eine 
Zerlegung des Geſammtproblems der geſchichtlich-geſellſchaftlichen 
Wirklichkeit in Einzelprobleme vollbracht; in denſelben ſind dieſe 
Einzelprobleme einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Behandlung unter— 
worfen worden; der in ihnen durch dieſe beharrliche Arbeit ge— 
ſchaffene Kern von wirklicher Erkenntniß iſt in langſamem, 
aber beſtändigem Wachsthum begriffen. — Wol iſt nothwendig, 
daß dieſe Wiſſenſchaften ſich des Verhältniſſes ihrer Wahrheiten 
zu der Wirklichkeit, von welcher ſie doch nur Theilinhalte darſtellen, 
folgerecht der Beziehungen, in welchen ſie zu den aus derſelben 
Wirklichkeit durch Abſtraktion ausgeſonderten anderen Wiſſenſchaften 
ſtehen, bewußt werden; gerade dieß iſt das Bedürfniß, daß aus 
der Natur der Aufgabe, welche dieſe Wirklichkeit dem menſchlichen 
Wiſſen und Erkennen ſtellt, die Kunſtgriffe, vermöge deren das— 
ſelbe ſich in fie eingräbt, fie zerſpaltet, zerfebt, verftanden werden; - 
was das Erkennen mit feinen Werkzeugen berwaltigen fann, was 
als unzerjekbare Thatjache widerfteht und zurückbleibt, das muß 
fic) Hier zeigen: kurz einer Erkenntnißtheorie der Geiſteswiſſen— 
jchaften, oder tiefer: Der Selbftbefinnung bedarf es, welche den 
Begriffen und Sätzen derjelben ihr Verhalinik zur Wirklichkeit, ihre 
Evidenz, ihr. Verhältniß zu einander ſichert. Sie vollendet erft 
die echt wiſſenſchaftliche Richtung dieſer pofitiven Wrbeiten auf 
klar begrangte und in fich fichere Wahrheiten. Sie legt erft die 
Grundlagen fiir das Bujammenwirken der Einzelwiſſenſchaften in 
der Richtung auf die Erkenntniß des Ganzen. — Aber wie 
folchergeftalt diefe Cingelwiffenfchaften, bewußter in fic) geworden 
durch eine jolde Erkenntnißtheorie, ihres Werthes und ihrer 
Grenzen ſicher, ihre Beziehungen in ihre Rechnung aufnehmend, 
nad allen Geiten voranſchreiten: jo find ſie die eingigen 
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Hilfsmittel der Erklärung der Geſchichte, und es hat keinen 
vorſtellbaren Sinn, außerhalb ihrer eine Löſung des Problems vom 
Zuſammenhang der Geſchichte fic) vorzuſtellen. Denn dieſen Zu— 
ſammenhang erkennen heißt ihn, ein unermeßlich Zuſammengeſetztes, 
in ſeine Beſtandtheile auflöſen, an dem Einfacheren Gleichförmig— 
keiten aufſuchen, vermöge ihrer dann dem Verwickelteren ſich 
nähern. Daher findet die Anwendung der bisher dargeſtellten 
Einzelwiſſenſchaften zur Erklärung des Zuſammenhangs der Ge- 
ſchichte in der fortſchreitenden Geſchichtswiſſenſchaft ſelber in 
immer höherem Grade ſtatt. Das Verſtändniß jedes Theils von 
Geſchichte fordert die Anwendung der vereinten Hilfsmittel ver- 
ſchiedener Einzelwiſſenſchaften des Geiſtes, von der Anthropologie 
aufwärts. Wenn Ranke einmal ausſpricht, er möchte fein Selbſt aus= 
löſchen, um die Dinge zu ſehen, wie ſie geweſen ſind, ſo drückt dies 
das tiefe Verlangen des wahren Geſchichtſchreibers nach der objektiven 
Wirklichkeit ſehr ſchön und kräftig aus. Aber dies Verlangen muß 
ſich mit der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der pfychiſchen Einheiten, 
aus denen dieſe Wirklichkeit beſteht, der dauernden Geſtaltungen, die 
in der Wechſelwirkung derſelben ſich entwickeln und Trager des ge— 
ſchichtlichen Fortſchritts ſind, ausrüſten: ſonſt wird es dieſe Wirklich— 
keit nicht erobern, die nun einmal in bloßem Blicken, Gewahren nicht 
ergriffen wird, ſondern nur durch Analyſis, Zerlegung. Giebt 
es etwas, was als Wahrheitskern hinter der Hoffnung einer Phi- 
loſophie der Geſchichte verborgen iſt, dann iſt es dieſes; gefchidt- 
liche Forſchung auf dem Grunde einer möglichſt umfaſſenden 
Beherrſchung der Einzelwiſſenſchaften des Geiſtes. Wie Phyſik 
und Chemie die Hilfsmittel des Studiums des organiſchen Lebens 
ſind, ſo Anthropologie, Rechtswiſſenſchaft, Staatswiſſenſchaften die 
Hilfsmittel des Studiums des Verlaufs der Geſchichte. 

Dieſer klare Zuſammenhang kann methodiſch ſo ausgedrückt 
werden: die höchſt zuſammengeſetzte Wirklichkeit der Geſchichte kann 
mur vermittelſt ber Wiſſenſchaften erkannt werden, welche die Gleich= 
förmigkeiten der einfacheren Thatjachen erforjchen, in die wir diefe 
Wirklichkeit zerlegen können. Und jo beantworten wir die oben 
geftellte Frage zunächſt dahin: die Erkenntniß des Ganzen der 
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gefchichtlich = gejelljdjaftlichen Wirklichkeit, welcher wir uns alB 
dem allgemeinften und lebten Problem ber Geiſteswiſſenſchaften 
entgegen getrieben fanden, vertwirflicht fic) jucceffive in einem auf 
erfermtinif = theoretijder Selbſtbeſinnung berubenden Zuſammen⸗ 
hang von Wabhrheiten, in weldem auf die Theorie des Menſchen 
die Gingeltheorien der geſellſchaftlichen Wirklichfeit fich aufbauen, 
bieje aber in einer wahren fortſchreitenden Geſchichtswiſſenſchaft 
angewanbdt werden, um immer Mehreres von der thatachlichen, 
in der Wedhjelwirking ber Bndividuen verbundenen geſchichtlichen 
Wirklichfeit gu erfldven. In diefem Bufammenhang von Wahr—⸗ 
heiten wird die Begiehung zwiſchen Thatſache, Gelek und Regel 
vermittelſt der Gelbftbefinnung erfannt. In ihm ergiebt fich 
auch, wie weit wir nody von jeder abjehbaren Möglichkeit einer 
allgemeinen Theorie des geſchichtlichen Verlaufs entfernt find, in 
weldjem beſcheidenen Ginn itberhaupt von einer foldjen die Rede 
jein kann. Univerjalgejchichte, jofern fie nidjt etwad Uebermenſch— 
liches iſt, würde ben Abſchluß diejes Gangen der Geiftedwiffen- 
ſchaften bilden 2). 

Cin jolches Verjahren vermag freilich nicht den gefchichtlidjen 
Verlauf auf die Cinheit einer Formel oder eines Prin— 
zips zurückzuführen, jo wenig als bie Phyſiologie bas Leben. 
Die Wiſſenſchaft kann ſich der Auffindung einfacher Erklärungs— 
prinzipien durch die Analyſis und die Handhabung der Mehr— 
heit von Erklärungsgründen nur nähern. Die Philoſophie der 
Geſchichte müßte ſonach ihre Anſprüche aufgeben, wollte ſie des 
Verfahrens, an welches ſchlechterdings alle wirkliche Erkenntniß 
des geſchichtlichen Verlaufs gebunden iſt, ſich bedienen. So wie 
ſie iſt, quält ſie ſich an der Quadratur des Cirkels ab. 
Daher denn auch für den Logiker ihr Kunſtgriff durchſichtig genug 
iſt. — Ich kann, wenn id) mich an die Erſcheinung eines Bujammen- 
hanges von Wirklichkeit halte, die meiner Anſchauung fic) dar- 
bietenden Biige in einer fie gujammenhaltenden Abſtraktion ver— 
fniipjen, in welder, als in einer Art von Allgemeinvorſtellung, 

1) Ausfihrlich Habe ic) über Univerfalgeichichte gehandelt in meiner 
Abhandlung ber Schloffer, Preußiſche Jahrbücher April 1862. 
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bas Bildungsgeſetz diefes Zuſammenhangs enthalten ift. Irgend 
eine wenn auch noch jo ſchwankende und verworrene Allgemein— 
vorftelung der gejdhichtlicjen BWirklichfeit entfteht in Jedem, der 
fid) mit ihr befchaftigt hat und nun den Zuſammenhang diejer 
Wirklichfeit in einem geiftigen Bilde vereinigt. Solche Abſtrak— 
tionen gehen auf allen Gebieten der Arbeit der Analyſis voran. 
Cine Weſenheit diejer Wrt war die geheimnißvolle vollkommene 
Kreisbewegung, welde die alte Aſtronomie zu Grunde legte, jowie die 
Lebenskraft, in weldher die Biologie vergangener Tage die Urjadhe 
ber Haupteigen|chaften des organijden Lebens ausdriidte. Und 
jede Formel, welche Hegel, Schleiermacher oder Comte aufgeftellt 
haben, das Geſetz der Gejchidjte auszudrücken, gehirt dieſem natür— 
lichen Denken an, das überall der Analyſis vorausgeht und eben — 
Metaphyſik iſt. Dieſe anſpruchsvollen Allgemeinbegriffe der Phi— 
loſophie der Geſchichte ſind nichts als die notiones universales, 
welche Spinoza ſo meiſterhaft in ihrem natürlichen Urſprung und 
ihrer verhängnißvollen Wirkung auf das wiſſenſchaftliche Denken 
geſchildert Hat). — Natürlich heben dieſe Abſtraktionen, welche 
den Verlauf der Geſchichte ausdrücken, aus dieſem, der mit dem 
Bewußtſein unermeßlichen Reichthums die Seele bewegt, ſtets nur 
Eine Seite heraus, und ſo ſondert jede Philoſophie eine etwas 
andere Abſtraktion aus dieſem Gewaltigen, Wirklichen aus?). 
Wollte man aus des Ariſtoteles Stufenfolge von Naturkräften 
bid gum Menſchen ein Prinzip der Philoſophie der Geſchichte ab- 
leiten, jo wiirde e8 bon dem Comte's in Rückſicht ſeines eigentlichen 
Gehalts fich etwa fo unterſcheiden, wie der Blick auf diefelbe Stadt 
von verſchiedenen Hihen aus, ebenfo dieſes von der Humanität 
Herbders*), dem Hindurchdringen der Vernunft durd die Natur 


1) Scholion zu prop. 40 bes gweiten Buchs der Ethif, jowie de in- 
tellectus emendatione. 

2) Ex gr. qui saepius cum admiratione hominum staturanr con- 
templati sunt, sub nomine hominis intelligunt animal erectae staturae: 
qui vero aliud assueti sunt contemplari, aliam hominum communem 
imaginem tormabunt etc. 

3) Bgl. das vierte und fiinfte Buch der Ideen, an welches dann daz 
fünfzehnte anfniipft, ſowie ben von Joh. Müller mitgetheilten Entwurf des 
Iebten Bande gegen den Schluß. 
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bet Schleiermacher, oder HegelB Fortſchritt im Bewuftfein der 
Freiheit. — Und wie 3u weite Definitionen al8 Sätze wahr 
find und mur als Definitionen falſch, fo pflegt aud) das was 
in bem faltigen Gewand diejer Formeln fich birgt nicht unvichtig 
au jein, nur ein ärmlicher und unzureichender Ausdruck der 
machtvollen Wirklichkeit, deren Gehalt auszudrücken e3 beanſprucht. 

Ha nun Pbhilojophie der Gejchichte in ihrer Formel die ganze 
Weſenheit ded Weltlaufs auszudrücken beanjprucht, jo will fie in der— 
felben gugleich mit dem Caujalgujammenhang auch den Ginn des 
geſchichtlichen Verlaufs d. h. feinen Werth und jein Ziel aus— 
{prechen, jofern fie einen foldjen neben dem Caufalzujammenhang 
anerfennt. Die Enden unjeres Bewußtſeins, Wiſſen von Wirk- 
lichfeit und Bewußtſein von Werth und Regel, find in ihrer 
Wilgemeinvorftellung in eins gebunden: fet e3 nun dap nad ihr in 
dem metaphyfijden Weltgrunde dieje Einheit angelegt ijt, alB eine 
Verwirklichung des Weltzweckes vermige des Syſtems der wirken— 
den Urſachen, oder daß die Zwecke welche der Menſch ſich ſetzt, die 
Werthe die er den Thatſachen der Wirklichkeit giebt, mit Spinoza 
und den Naturaliſten als eine ephemere Form inneren Lebens in 
gewiſſen Erzeugniſſen der Natur angeſehen werden, welche nicht 
in deren blinde Macht zurückreichen. Sei alſo Geſchichtsphiloſophie 
teleologiſch oder naturaliſtiſch: ihr weiteres Merkmal iſt, daß in 
ihrer Formel des Weltlaufs auch der Sinn, Zweck, Werth, welchen 
ſie in der Welt verwirklicht ſieht, vertreten iſt. Negativ ausge— 
drückt, ſie begnügt ſich nicht mit der Erforſchung des zugänglichen 
Cauſalzuſammenhangs, indem ſie das Gefühl vom Werthe des 
Weltlaufs, wie es in unſerem Bewußtſein als Thatſache auftritt, 
walten läßt, ohne es weder zu verſtümmeln noch vorwitzig in die 
Forſchung zu miſchen. Das thut der wahre Einzelforſcher. Sie 
geht auch nicht von den Werthen und Regeln zurück zu dem Punkte 
im Selbſtbewußtſein, an welchem dieſe mit dem Vorſtellen und 
Denken verknüpft ſind. Das thut der kritiſche Denker. Sonſt 
würde ſie erkennen, daß Werth und Regel nur in der Beziehung 
auf unſer Syſtem der Energien da ſind und daß ſie ohne Be— 
ziehung auf ein ſolches Syſtem keinen vorſtellbaren Sinn mehr 
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haben. Ein Arrangement der Wirklichkeit kann nie an ſich, ſondern 
immer nur in ſeiner Beziehung zu einem Syſtem von Energien 
Werth haben. Hieraus ergiebt ſich weiter: naturgemäß finden 
wir, was im Syſtem unſerer Energien als Werth empfunden, als 
Regel dem Willen vorgeſtellt wird, im geſchichtlichen Weltlauf als 
den werth- und finnvollen Gehalt deſſelben wieder; jede Formel, 
in der wir den Sinn der Geſchichte ausdrücken, iſt nur ein Reflex 
unſeres eigenen belebten Inneren; ſelbſt die Macht, welche der Be— 
griff von Fortſchritt hat, liegt weniger in dem Gedanken eines 
Zieles, als in der Selbſterfahrung unſeres ringenden Willens, 
unſerer Lebensarbeit und des frohen Bewußtſeins von Energie in 
ihr: welche Selbſterfahrung ſich in dem Bilde eines allge— 
meinen Fortſchreitens auch dann projiciren würde, wenn in der 
Wirklichkeit des geſchichtlichen Weltlaufs ein ſolcher Fortſchritt ſich 
keineswegs ganz klar aufzeigen liebe. Go beruht auf dieſem That- 
beſtand das unvertilgbare Gefühl von dem Werth und Sinn 
des geſchichtlichen Weltlebens. Und ein Schriftſteller wie Herder 
iſt mit feiner Allgemeinvorſtellung der Humanität niemals über 
das verworrene Bewußtſein dieſes Reichthums des Menſchendaſeins, 
dieſer Fülle ſeiner freudigen Entfaltungen hinaus gegangen. Hieraus 
aber würde Philoſophie der Geſchichte, noch weiter in der 
Selbſtbeſinnung fortſchreitend, haben folgern müſſen: aus einer un— 
ermeßlichen Mannichfaltigkeit einzelner Werthe baut ſich der Sinn 
ber geſchichtlichen Wirklichkeit auf, wie aus derſelben Mannichfaltig- 
keit von Wechſelwirkungen ſein Cauſalzuſammenhang. Der Sinn 
der Geſchichte iſt alſo ein außerordentlich Zuſammengeſetztes. So 
hatte auc) Hier wieder dieſelbe Aufgabe ſich ergeben, Selbftbefinnung, 
welche im Gemüthsleben den Urſprung von Werth und Regel und 
ihre Beziehung zu Sein und Wirklichkeit erforſcht, und allmälige, 
langſame Analyſis, welche dieſe Seite des verwickelten geſchichtlichen 
Ganzen zerlegt. Denn was dem Maenſchen werthvoll ſei und 
welche Regeln das Thun der Geſellſchaft leiten ſollen, das kann 
nur mit Hilfe der geſchichtlichen Forſchung mit irgend einer Aus—⸗ 
jicht auf allgemeingiiltige Faſſung unterjucht werden. Und fo 
ftehen wir wieder dor demfelben Grundverhältniß: die Philofophie 
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ber Gejchichte, anjtatt fic) ber Methoden der gefchidtlichen Ana— 
lyſis und der Selbftbefinnung gu bedienen (welche ihrer Natur 
nach ebenfall2 analytiſch ift), verbleibt in Allgemeinvorſtellungen, 
welche entweder den Totaleindruck ded gefchichtlichen Weltlaufs 
in einer Whbreviatur wie eine Wejenheit hinſtellen, oder dieſes gus 
fammengezogene Bild von einem allgemeinen metaphyfifchen Prin- 
zip aus entwerfer. 

Mit jo einfacher Deutlichkeit als von feinem anderen Veftandtheil 
ber Metaphyſik farm nun von dieſer Philojophie der Geſchichte ge= 
zeigt werden, daß in dem religtdjen Erlebniß ihre Wurzeln liegen, 
und dap fie, von diejem Zuſammenhang losgelöſt, vertroctnet und 
veriveft. Der Gedanfe eines einheitlidjen Plans der Menſchenge— 
ſchichte, einer Crziehungdidee Gottes in ihr ift bon ber Theologie 
gefdaffen worden. Shr waren in Beginn und Ende aller Ge— 
ſchichte feſte Puntte fiir eine foldje Conftruftion gegeben: jo ent: 
ftand eine wirflich auflösbare Aufgabe, zwiſchen Siindenfall und 
letztem Gericht die verbindenden Faden durch den gejdhichtlichen 
Weltlauf gu ziehen. — Yn der mächtigen Schrift de civitate dei 
Hat WAuguftinus aus der metaphyſiſchen Welt den Gejchichtdver- 
lauf auf diejer Erde entſpringen laſſen und ihn dann wieder in 
diefe metaphyfijche Welt aufgelift. Denn nach ihm hebt fchon in 
ben Megionen der Geifterwelt der Kamp] zwiſchen dem himmlijchen 
und dem irdijden Staate an; Damonen treten den Engeln gegen— 
fiber; Rain alB der civis hujus seculi dem Abel alB dem pere- 
grinus in seculo; die Weltmonarchie Babylon, und Rom, welded es 
in der Weltherrjdaft ablöſt, das zweite Babylon treten bem Gotted- 
ftaat gegeniiber, der im jüdiſchen Volke fich entwicelt, im Erſcheinen 
Chriſti den Mittelpunkt feiner Geſchichte hat, und jeitbem als eine 
Art von metaphyfijcher Wejenheit, ein myſtiſcher Körper, auf diejer 
Erde fic) enttvidelt. Bis dann das Ringen der Damonen und 
ber fie anbetenden irdifden civitas mit dem Gottedftaate auf 
dieſer Erde im Weltgericht endet und Wes in bie metaphyfijche 
Welt wiederum zurückkehrt. -- Dieje Philofophie ber Gejdhidhte bildet 
den Mittelpunkt der mittelalterlidjen Metaphyſik des Geiftes. Cie 
empfing durch die Theorie von den geiftigen Gubftangen, welche 
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die allgemetne WMtetaphyfif bed Mittelalters entwickelt hat, eine 
Grundlage von ftrengerer metaphyfijder Haltung; in der Aus— 
geftaltung der Papſtkirche und ihrem Kampf mit dem Raijerthum 
erhielt fie eine gewaltige Actualität und einleuchtendDe Gegenwärtig— 
Feit; in der fanoniftijchen Theorie von der rechtlichen Natur dieſes 
myſtiſchen Körpers gelangte fie gu den einjchneidendften Folgerungen 
fiir die Auffajjung der duberen Organijation der Gejellfchaft. Die 
harten Realitdten, mit denen fie operirt, gejtatten, jo lange fie in 
Geltung bleiben, feinem der Bweifel Cingang, die ſonſt jeden Verfud) 
ben Sinn der Geſchichte in einem formelhaften Bujammenhang aus- 
zudrücken belaſten. Niemand fann fragen, warum dad mithjame Auf⸗ 
wärtsklimmen der Menſchheit nothwendig war, da der Sündenfall 
vor ſeinen Augen liegt. Niemand kann fragen, warum der Segen der 
Geſchichte nur einer Minderheit zu Gute komme, da der Rath— 
ſchluß Gottes und der böſe Wille die Antwort in der einen oder 
anderen Wendung in fic) ſchließen. Auch kann der Zuſammen— 
hang dieſer Geſchichte, vermöge deren der Weltlauf einen einheit— 
lichen Sinn hat und die Menſchheit eine reale Einheit iſt, von 
Niemandem in Frage geſtellt werden: da nach der maſſiven Vor— 
ſtellung des Traditionalismus (verſtärkt durch die Auffaſſung der 
Zeugung als eines Actes der böſen Luſt) das verderbte Blut 
Adams jedes Element dieſes Ganzen durchſtrömt und mit ſeiner 
dunkelen Farbe tingirt, und da andrerſeits in dem myſtiſchen 
Körper der Kirche von oben her eine eben ſolche reale Leitung der 
Gnade ſtattfindet. — Die Literatur, welche in den Grundlinien, die 
Auguſtin gezogen, verharrt, erſtreckt ſich bis auf Boſſuets Dis- 
cours sur l'histoire universelle, und indem der Biſchof von 
Meaux eine ftrengere Vorftellung von Caufalgujammenhang ſowie 
einen Begriff von nationalem Geſammtgeiſt einfiigt, bilbet er 
bas Zwiſchenglied zwiſchen dieſer theologiſchen Philoſophie der 
Geſchichte und den Verſuchen des 18. Jahrhunderts. Turgot's 
Plan einer Univerſalgeſchichte entfaltete ſich an dem Gedanken, die 
von Boſſuet behandelte Aufgabe rational zu löſen: er hat die 
Philoſophie der Geſchichte ſeculariſirt. Vico's principj di scienza 
nuova laſſen die äußeren Umriſſe der theologiſchen Philoſophie 
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der Geſchichte ftehen: innerhalb bdiefes ungeheuren Gebäudes hat 
ſeine pofitive Arbeit, wirkliche hiſtoriſche Forſchung in philo— 
ſophiſcher Abſicht, ſich in der alten Völkergeſchichte angeſiedelt und 
das Problem der Entwicklungsgeſchichte der Völker, der allen 
Völkern gemeinſamen Epochen dieſer Entwicklungsgeſchichte verfolgt. 

Der Gedanke eines einheitlichen Planes in dem geſchichtlichen 
Weltlauf wandelt ſich, indem er im 18. Jahrhundert von den 
feſten Prämiſſen des theologiſchen Syſtems losgelöſt feſtgehalten 
wird: aus ſeiner maſſiven Realität wird ein metaphyſiſches 
Schattenſpiel. Aus dem Dunkel eines unbekannten Anfangs treten 
nunmehr die räthſelhaft verwickelten Vorgänge des geſchichtlichen 
Weltlaufs hervor, um ſich in daſſelbe Dunkel nach vorwärts zu 
verlieren. Wozu dies mühſame Emporklimmen der Menſchheit? 
Wozu das Weltelend? Wozu die Beſchränkung des Fortſchreitens 
auf eine Minderzahl? Vom Standpunkt des Auguſtin Alles 
wohl zu begreifen, auf dem Standpunkt des 18. Jahrhunderts 
Räthſel, für deren Auflöſung jeder klare Anhaltspunkt fehlt. Da— 
her iſt jeder Verſuch des 18. Jahrhunderts, den Plan und Sinn 
in der Menſchengeſchichte aufzuzeigen, nur Transformation des 
alten Syſtems: Leſſings Erziehung des Menſchengeſchlechtes, Hegels 
Selbſtentwicklung Gottes, Comte's Umwandlung der hierarchiſchen 
Organiſation find nichts Anderes. Da der myſtiſche Körper, 
welcher im Mittelalter den Zuſammenhang der Weltgeſchichte in 
ſich ſchloß, ſich in der Denkart des 18. Jahrhunderts in Indi— 
viduen auflöſt: muß ein Erſatz gefunden werden in einer Vor— 
ſtellung, welche dieſe Einheit der Menſchheit aufrecht erhält. Zwei 
Wendungen treten ein, welche beide zu dieſem Zweck die Meta— 
phyfik gu Hilfe rufen und beide jede wirklich wifſenfchaftliche 
Behandlung des Problems ausſchließen. 

Die Eine derſelben ſubſtituir metaphyſiſche Weſen— 
heiten, wie die allgemeine Vernunft, der Weltgeiſt ſolche 
ſind, und betrachtet die Geſchichte als Entwicklung von dieſen. Gewiß 
macht fich auch hier wieder geltend, daß ſolche Formeln eine Wahr⸗ 
heit bergen. Die Verbindung des Individuums mit der Menſchheit 
iſt Realität. Iſt doch eben dies das tiefſte pſychologiſche Problem, 
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das Gejchichte und aufgiebt, wie bas Mittel des Fortſchreitens in ihr 
in letzter Inſtanz die aufopfernde Hingebung de3 Individuums ift, 
an Perjonen die es liebt, an den Zweckzuſammenhang eines Syſtems 
der Cultur, weldjem fein innerer Beruf eingeordnet ijt, an dad 
Gejammitleben der Verbände, als deren Glied es fich fühlt, ja an 
eine ihm unbekannte Zukunft, der ſeine Arbeit dient: Sittlichkeit 
alſo; denn dieſe Hat eben fein anderes Merkmal als Selbftauf- 
opferung. Aber die Formeln vom Zuſammenhang des Einzelnen 
mit bem geſchichtlichen Ganzen, wahr in dem was fie bom per- 
ſönlichen Gefiihle dieſes Zuſammenhangs ausfagen, treten in 
Widerſpruch mit jedem gefunden Cmpfinden, indem fie alle Werthe 
des Lebens in eine metaphyfijche Cinheit, welche fic) in der Ge— 
{chichte entfaltet, verjenfen. Was ein Menſch in jeiner einjamen 
Seele, mit bem Schickſal ringend, in der Tiefe ſeines Gewiſſens 
durchlebt, dad ift fiir thn ba, micht für den WeltproceB und nicht 
fiir irgend einen Organismus der menjdjliden Gelellfchaft. Wher 
Diefer Metaphyſik ijt die ergreifende Wirklichfeit beS Lebens nur 
in einem Schattenriß ſichtbar. 

Auch dndert es hieran nichts, wenn, jozujagen in einer 
weiteren Verflüchtigung, diefer allgemeinen Vernunft die Geſell— 
[daft als eine Cinheit jubftituirt wird. Das Band, das fie gur 
Cinheit macht, aus dem Erlebniß in eine Formel umgewandelt, 
ijt ein metaphyſiſches. Es war daber nicht eine willkürliche 
Wendung im Geifte Comte’B, die aus den Begebenheiten jeined 
Lebens oder gar aus dem Berfall jeiner Intelligenz hervorge— 
gangen ware, jondern ein Schickſal, das in dem urjpriinglidjen 
Widerfpruch zwiſchen feiner Forme! des einheitliden Zuſammen⸗ 
hang in der Gefchichte fowie der in ihr gegriindeten Tendeng auf 
Organijation der Geſellſchaft vermittelft einer geiftigen Macht und 
ſeiner pofitiven Methode gelegen war, wenn er von feiner philo- 
sophie positive und ihrer Mtethode gu einer Art von Religion als 
Grundlage der Hinftigen Geſellſchaft fortidritt. Der Zwieſpalt 
feiner Anhänger, der hierüber entftand, verdeutlicht nur diefen 
Widerſpruch eines Syftems, welche aus den Gejeken des Natur⸗ 
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gujammenhangs den Imperativ fir die Gefellfdaft abguleiten 
unternahm. 

Der deutſche Individualiſsmus war gezwungen eine 
andere Wendung des GedankenB gu verjuchen: auch fie führte ihn 
auf Metaphyfif. Die unendlice Entwicklung de3 Individuums, in 
ihrem Verhältniß zur Cntwidlung des Menſchengeſchlechts, wurde 
ihm dad Hilfsmittel einer Löſung des gelchichts-philojophijden 
Problems. Aber die Metaphyfit kämpft hier ſchon mit dem kritiſchen 
Bewußtſein der Grengen gefchichtlidjen Erkennens, und diejer Kampf 
sieht fich durch die ganze Gedanfenarbeit diejer Richtung. 

Kant jelber fand in dem Plan der Vorfehung den Bue 
jammenhang der Gejdidte. Denn „das Mtittel defjen fich die 
Natur bedient, die Cntwidlung aller ihrer Anlagen zu Stande 
au bringen, ift der Antagonismus derjelben in der Geſellſchaft“ 
— Die „ungeſellige Gejelligheit” 1) des Menſchen. Seine Hypotheje 
{crank fich auf die Unterfuchung ein, wie in der Geſchichte das 
Problem der Crreichung einer allgemein bas Recht verwaltenden 
biirgerlichen Gejelljchaft aufgeldft wird. „Vefremdend bleibt 3 
aber immer bierbet: dap die älteren Generationen nur ſcheinen 
um Der fpdteren willen ihr miibjelige3 Gejchajt gu treiben, um 
nämlich diejen eine Stufe gu bereiten, von der dieje das Bau 
werk, twelched die Natur zur Abſicht Hat, höher bringen fdnnten; 
und Dag doch nur die fpateften das Glück haben ſollen, in dem 
Gebäude gu wohnen, woran eine lange Reihe ihrer Vorjahren 
(fretlich ohne ihre Abſicht) gearbeitet Hatten, ohne doch felbjt an 
dem Olid, dad fie vorbereiteten, WUntheil nehmen gu können. 
Wein jo räthſelhaft diejes auch ift, fo nothwendig ift eB doch zu⸗ 
gleid), wenn man einmal annimmt: eine Thiergattung ſoll Ber= 
nunft baben, und als Claffe verniinjtiger Wejen, die insgeſammt 
fterben, deren Gattung aber unfterblid) ift, dennoch gu einer 
Vollſtändigkeit der Cntwidlung diejer Anlagen gelangen” *). 

Leſſing hatte dieje Schwierigkeit burch ben Gedanten der Seelen- 
wanbderung geldft. „Wie? Wenn es nun gar jo gut als ausgemadt 


1) Rant Werke Rofenfr. Bd. 7, S. 321. — 2) ebendaj. 320. 
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wire, daß ba8 große langſame Rab, welches das Gefchlecht jeiner 
Vollkommenheit näher bringt, nur durch kleinere fchnellere Rader in 
Bewegung gelebt würde, deren jedes fein Einzelnes eben dabin 
Viefert? Nicht Anders! Chen die Bahn, auf welcher das Ge- 
jchlecht gu feiner Vollkommenheit gelangt, mu jeder eingelne 
Menſch erft durchlaufen haben“ *). 

Herder verhalt fic) realiftijcher, fritijder al beide. Ob 
er gleich fein Werk als Ydeen zu einer Philojophie ber Gejdhichte 
bezeichnete, jo hat er doc) den Ausdruck, deffen fic) ſchon 
Voltaire bedient, in anderem Berftande genommen und eine 
Formel über den Ginn der Gelchidte nicht aufgeftellt. Seine 
große und bletbende Veiftung entſprang au einer Combination der 
pofitiven Wiſſenſchaften in philoſophiſchem d. h. gujammenfafjen- 
dem Geiſte. Mit dem Griff des Genie's verband er die Natur⸗ 
kunde jener Zeit mit dem Gedanken einer Univerſalgeſchichte, wie 
er vor dem Geiſte eines Turgot ſtand, von Voltaire aufgefaßt, in 
Deutſchland aber von Schlözer in ſeiner merkwürdigen, Vorſtellung 
der Univerjalhiftorie” aufgenommen worden war. Vermöge dieſer 
Verbindung erwuchſen aus den ſchon im Alterthum werthgehaltenen 
Beobachtungen über den Zuſammenhang der Naturbedingungen mit 
dem geſchichtlichen Leben nun jene leitenden Ideen, die Ritters allge— 
meiner Geographie zu Grunde liegen. Er verknüpfte weiter mit Be— 
trachtungen über die aufſteigende Reihe der Organiſationen bis zum 
Menſchen, die er mit Goethe theilte und die auf die Naturphiloſophie 
gewirkt haben, einen Schluß der Analogie auf höhere Stufen des 
geiſtigen Reiches und von dieſen auf Unſterblichkeit: an dieſem Schluß 
hat ſchon Kant getadelt, daß er höchſtens auf die Exiſtenz andrer 
höherer Weſen deuten könne. Von dieſem Punkte ab jedoch iſt ſeine 
Arbeit weſentlich die des Univerſalhiſtorikers. Im Zuſammenwirken 
der beiden Faktoren der Naturbedingungen und des Menſchen⸗ 


1) Leffing, Erziehung des Menſchen 8 92, 93. Für meine nähere An- 
ficht liber den Zuſammenhang der Seelenwanderungslehre mit Leſfings Syſtem 
verweiſe ich auf meine Unterjuchungen in: Velfing, preuß. Jahrbücher 1867, 
nebjt den Erörterungen von Conſt. Rößler ebendafelbjt, und meiner Ent: 
gegnung. 
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weſens will er die Menſchengeſchichte in ftrengem Caufalgufammen- 
hang entwideln. Iſt er doch ein Schüler von Leibnitz und durch 
Spinoza nur noch Harter gegen die duperen Endzwecke geftimmt 2). 
Die Zweckmäßigkeit, die in der Weltgejchichte wie im Maturreich 
waltet, vollgieht fid) nach thm nur in der Form de3 Caujalzujammen- 
hang’. Dieſer weijen Zurückhaltung entipridt nun, dab er gwar 
das Problem Lejfings anerfannte — aber es al transſcendent 
zurück ließ. „Wenn Jemand ſagte, dak nicht der eingelne Menſch, 
ſondern das Geſchlecht erzogen werde, ſo ſpräche er für mich un— 
verſtändlich, da Geſchlecht und Gattung nur allgemeine Begriffe 
ſind, außer, inſofern ſie in einzelnen Weſen exiſtiren — als wenn 
ich von der Thierheit, der Steinheit im Allgemeinen ſpräche.“ Er 
verwirft das ausdrücklich als mittelalterliche Metaphyſik, und er 
ſteht alſo mit Leſſing auf dem geſunden Boden des Realismus, der 
nur Individuen kennt, ſonach als Ginn des Weltlaufs auch nur Ent⸗ 
wicklung der Individuen. Aber in Bezug auf jede Vorſtellung von 
der Art dieſer Entwicklung der Individuen bemerkt er, mit deutlichem 
Wink auf Leſſing: „Auf welchen Wegen dies geſchehen werde — 
welche Philoſophie der Erde wäre es, die hierüber Gewißheit gäbe?“ 

Ich entwickle nicht wie nahe Lotze's Auffaſſung der Philo— 
ſophie der Geſchichte ſich mit der von Herder berührt, ſowol in 
Bezug auf die Verknüpfung von cauſaler mit teleologiſcher Be— 
trachtung als in Bezug auf den Realismus, der nur Indivi— 
duen und was ihrer Entwicklung dient anerkennt. An dieſem 
Punkte hat Lotze doch über Herder hinausgehen gu müſſen ge— 
glaubt. Er thut das indem er ſozuſagen die Methode, in 
welcher Rant ben Glauben an Gott und die Unſterblichkeit 
begriindete, auf den planvollen Bujammenhang der Geſchichte 
anwendet und jo alg Bedingung defjelben einen WAntheil 
ber Abgeſchiednen an dem Fortſchritt der Gefdjidjte aufzu— 
zeigen fucht. „Keine Erziehung der Menſchheit ift denfbar, ohne 


1) Ydeen, Buch 14,6: ,Die Philojophie der Endzwecke hat ber Natur: 
gefchichte feinen Bortheil gebracht, fondern ihre Liebhaber vielmehr ftatt 
der Unterjudung mit ſcheinbarem Wahne befriedigt; wie viel mehr dte 
tauſendzweckige, in einanbder gretfende Menſchengeſchichte.“ 

Pilthey, Ginleitung. 
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daß ihre Endergebniſſe einſt Gemeingut derer werden, die in dieſer 
irdiſchen Laufbahn auf verſchiedenen Punkten zurückgeblieben find; 
keine Entwicklung einer Idee hat Bedeutung, wenn nicht zuletzt 
allen offenbar wird, was ſie zuvor ohne ihr Wiſſen als Träger 
dieſer Entwicklung erlitten))“. Gefühl gegen Geſühl (denn in ein 
ſolches verſchwimmt nun hier ſchließlich die Betrachtung des 
Plans der Geſchichte, die einſt in Auguſtinus mit jo harten Reali- 
täten begann, und ſcheint ſich ſo ſelber in einen feinen Nebel auf— 
zulöſen): dieſe elegiſche Vorſtellung von einem beſchaulichen Antheil 
der Abgeſchiedenen an dem, was wir hier durchkämpfen, welche 
an die Engelsköpfe erinnert, die auf alten Bildern aus dem 
Himmelsgewölk den Märtyrern zuſehn, wie fie fid) noch plagen 
miifjen, erfcheint un in den Stunden niichterner Kritik als au viel, 
in traumenden aber als zu wenig, da das Endergebniß der Ent— 
wiclung der Menjchheit nur im Erlebniß bejefjen werden fann, 
nicht in müßiger Betrachtung. 


XVI. 
Ihre Methoden find falfd. 


Sit ſonach die Aufgabe, welche dieſe Wiſſenſchaften fich ſtellten, 
an ſich unlösbar, ſo ſind ferner die Methoden derſelben wohl dazu 
verwerthbar, durch Generaliſationen zu blenden, aber nicht dazu, 
eine bleibende Erweiterung der Erkenntniß herbeizuführen. 

Die Methode der deutſchen Philoſophie der Geſchichte 
entſprang einer Bewegung, welche im Gegenſatz gegen das vom 
18. Jahrhundert geſchaffene natürliche Syſtem der Geifteswiffen- 
ſchaften ſich in die Thatſächlichkeit des Geſchichtlichen verſenkte. 
Die Träger dieſer Bewegung waren Winckelmann, Herder, die 
Schlegel, W. v. Humboldt. Sie bedienten ſich eines Verfahrens, 
welches ich als das der genialen Anſchauung bezeichne. Es war 
dies Verfahren keine beſondere Methode, ſondern der Proceß der 


1) Voge, Mikrokosmos 3, 52 (erſte Auflage). 
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fruchtbaren Gährung felber, in der die Einzelwiſſenſchaften des Geiftes 
in einanber arbeiteten: eine werbdende Welt. Dieſe geniale Wnfchau- 
ung ift durch bie metaphyſiſche Schule auf ein Princip zurückgeführt 
worden. Wohl empfing durch dieſe Concentration der Gebalt der 
genialen Anſchauung auf furge Beit eine ungewdhnlide Energie der 
Wirkung; aber dieſe Concentration fam nur gu Stande, indem nun 
die notiones universales ihr graued Mek über die geſchichtliche Welt 
augbreiteten. Der „Geiſt“ HegelB, welder in der Geſchichte zum 
Bewußtſein jeiner Freiheit Lommt oder die „Vernunft“ Schleier⸗ 
macher3, welche die Natur durchdringt und geftaltet, died ift eine 
abjtrafte Wejenheit, welche in einer farblojen Wbftraftion den 
geſchichtlichen Weltlaut zuſammenfaßt, ein Gubjeft ohne Ort und 
ohne Beit, den Müttern vergleichbar, au denen Fauſt hinabfteigt. 
Aus der Anſchauung abftrahirte WMgemeinvorftellungen find dann 
bie univerſalgeſchichtlichen Epochen Hegel, und gwar ift die Ab— 
ftraftion, die fie gewinnt, durch das metaphyfifche Pringip geleitet; 
denn die Weltgejdhichte ijt ihm eine Reihe von Beftimmungen 
ber Freiheit, welde aus dem Begriff der Freiheit hervorgehen“. 
Aus der Anſchauung abjtrahirte Allgemeinvorſtellungen find die 
Grundgeftalten be3 Handelns der Vernunft, weldje Schleiermacher ent- 
wirft, in denen dieſes Handeln „als ein Mannichfaltiges, abgefehen 
von den Veftimmungen durd) Raum und Beit, gejondert durch Ve- 
griffsbeſtimmungen“ erfannt wird. Hegel, der von der Geſchichte 
ausging, ordnet dieſe Allgemeinvorſtellungen in einer Beitreihe, 
Schleiermacher, der von dem Erlebniß in der gegenwärtigen Gejell- 
ſchaft ausgeht, breitet fie nebeneinander au8, wie ein andered. 
Naturreich. 

Die Methoden, deren ſich die Sociologie bedient hat, treten 
freilich mit dem Anſpruch auf, daß durch fie die metaphyfifche 
Epoche abgethan, die der poſitiven Philoſophie eröffnet ſei. Doch 
hat der Begründer dieſer Philoſophie, Comte, nur eine naturaliſtiſche 
Metaphyſik der Geſchichte geſchaffen, welche als ſolche den Thatſachen 
des geſchichtlichen Verlaufs viel weniger angemeſſen war als die 
von Hegel oder Schleiermacher. Daher find auch ſeine Allgemeinbe— 
griffe viel unfruchtbarer. Brach Stuart Mill mit den grdberen Irr⸗ 

9 * 
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thiimern Comte’3, Jo wirken doch die feineren in ihm fort. Aus der 
Unterordnung der gejdichtliden Welt unter bas Syftem der Natur- 
erkenntniß war im Geifte der frangdfijden Philoſophie ded 
18. Jahrhunderts die Sociologie Comte's entitanden; die Unter- 
ordnung der Methode des Studiums geiftiger Thatſachen unter 
bie Mtethoden der Naturwiſſenſchaft hat wenightens Stuart Mill 
feftgehalten und vertheidigt. 

Die Auffajjung Comte’ s betrachtet bas Studium des menjch= 
lichen Geiſtes als abhängig von der Wiſſenſchaft der Biologie, 
das was von Gleichjirmigkeiten in der Folge geiftiqer Zuſtände 
wahrgenommen werden fann, als den Gffelt der Gleichfirmigteiten 
in ben Buftinden des Körpers, und jo leugnet fie, bab Gejeb- 
mäßigkeit in pſychiſchen Zuſtänden fiir fich ſtudirt werden könne. 
Dieſem logiſchen Verhältniß der Abhängigkeit unter den Wiſſen— 
ſchaften entſpricht dann nach ihm die hiſtoriſche Ordnung in der 
Abfolge, durch welche den Wiſſenſchaften der Geſellſchaft ihr 
hiſtoriſcher Ort beſtimmt iſt. Da die Sociologie die Wahrheiten 
aller Naturwiſſenſchaften zu ihrer Vorausſetzung hat, gelangt ſie 
erſt nach ihnen allen in das Stadium der Reife d. h. zur Feſt— 
ſtellung der Sätze, welche die gefundenen Einzelwahrheiten zu einem 
wiſſenſchaſtlichen Ganzen verknüpfen. Die Chemie trat in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mit Lavoiſier in dieſes 
Stadium; die Phyfiologie erſt im Beginn unſres Jahrhunderts 
mit der Gewebelehre von Bichat: ſo ſchien es Comte, daß die 
Conſtituirung der geſellſchaftlichen Wiſſenſchaften als der höchſten 
Claſſe wiſſenſchaftlicher Arbeiten ihm ſelber gufalle'). — Allerdings 
erkennt er an (trotz ſeiner Neigung zu einförmiger Reglementirung 
der Wiſſenſchaft), daß zwiſchen der Sociologie und den ihr vorauf⸗ 
gehenden Wiſſenſchaften, insbeſondere der Biologie, welche auch 
unſere geringe Kenntniß pſychiſcher Zuſtände in ſich faßt, ein anderes 
Verhältniß beſtehe, als dasjenige, das zwiſchen irgend einer der 
früheren Wiſſenſchaften und den fie bedingenden Wahrheiten ſich 
findet; das Verhältniß der Deduktion und Induktion iſt an dieſem 


1) Dieſer Zuſammenhang ausdrücklich als entſcheidend fiir die Ent— 
wicklung der Sociologie anerkannt: philosophie positive 4, 225. 
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höchſten Punkte der Wiſſenſchaften umgekehrt; die Generalifation 
aud dem in ber Gejchichte geqebenen Stoff ift der Sdhwerpuntt 
des Verfahrend der Wiſſenſchaft der Gefelljdhatt und die Deduftion 
au8 den Ergebniſſen der Biologie dient nur zur Verificirung 
Der jo gefundenen Geſetze. — Dieſer Cinordnung der geiftigen Er- 
jceinungen unter den Zuſammenhang der Naturerkenntniß liegen 
zwei Annahmen zu Grunde, von denen die eine unberweisbar, die 
andere augenſcheinlich falfch ijt. Die Annahme der ausſchließlichen 
Bedingtheit pſychiſcher Zuſtände durch phyfiologiſche iſt ein vor— 
eiliger Schluß aus Thatbeſtänden, welche nach dem Urtheil der 
unbefangenen phyſiologiſchen Forſcher ſelber durchaus keine Ent— 
ſcheidung geftatten'). Die Behauptung, innere Wahrnehmung fei 
in ſich unmöglich und unfruchtbar, „ein Unternehmen, das unſere 
Nachkommen einmal zu ihrer Beluſtigung auf die Bühne gebracht 
ſehen werden“, iſt aus einer Entſtellung des Wahrnehmungsvor-⸗ 
gangs in irriger Weiſe gefolgert, und wird ausführlich widerlegt 
werden. 

In dieſem Zuſammenhang der Hierarchie der Wiſenſcheften 
entwickelt Comte „die nothwendige Richtung des Geſammtzuſammen— 
Hangs der menſchheitlichen Cntwiclung” 2), welche ihm alsdann 
als Pringip für die Leitung der Geſellfchaft dient, aus der 
Anjdauung des geſchichtlichen Weltlaujs und verificirt fie durch ° 
bie Biologie. — In der biologifden Verification berithren wir 
augen|deinlid) den Lebensknoten jeiner Sociologie. Welche ift 
alſo die biologiſche Grundlage, deren Herftellung erjt die Schöpf— 
ung der Sociologie ermiglichte? Comte erflart: die Methode, 
deren die Sociologie fic) bedient, mufte erft auf dem Gebiet 
der Naturforſchung ausgebildet werden. Das Mtittel (milieu), 
in bem der Menſch fic) befindet, mußte erſt in den Wiſſenſchaften 
der anorganijden Natur erfannt werden. Sei das, wir ver⸗ 
fangen aber einen Zuſammenhang, der in den Mittelpunkt der 
Sociologie ſelber hineinreicht. Es iſt ſchwer, ein Lächeln guriid- 


1) So auch wieder Hitzig in den Unterſuchungen über das Gehirn. 
S. 56 u. a. a. O., wozu vgl. Wundts Phyſiol. Pſychologie. Sechſter Ab⸗ 
ſchnitt des zweiten Bandes. Aufl. 2. 1880. — 2) 4, 631. 
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gubalten: er befteht darin, dak die Conſtanz der äußeren bio- 
logiſchen Organijation die Gonjtang einer gewiſſen pſychiſchen 
Grundftruftur darthut, dann aber — doch wir geben feine Worte — 
nous avons reconnu, que le sens général de 1]’évolution 
humaine consiste surtout a diminuer de plus en plus |’iné- 
vitable prépondérance, nécessairement toujours fondamentale, 
mais d’abord excessive, de la vie affective sur la vie in- 
tellectuelle, ou suivant la formule anatomique, de la région 
postérieure du cerveau sur la région frontale'). Derbe 
naturaliftifde Metaphyſik — das ift die wirkliche Grundlage 
feiner Gociologie. — Andrerjeits ijt der ,,allgemeine Sinn der 
menſchheitlichen Entwicklung“, wie er ibn der Anfchauung des 
geſchichtlichen Weltlaufs abgewinnt, wieder nichts als eine notio 
universalis, eine verworrene und unbeftimmte Allgemeinvor⸗ 
ftellung, welche aus dem bloßen Ueberblick über den geſchichtlichen 
Zuſammenhang abſtrahirt iſt. Cine unwiſſenſchaftliche Abſtraktion, 
unter deren weitem Mantel die wachſende Herrſchaft des Menſchen 
über die Natur, der wachſende Einfluß der höheren Fähigkeiten 
über die niederen, ber Intelligenz über die Affekte, unſrer ſocialen 
fiber unſere egoiſtiſchen Neigungen ſich gujammenfinden 2). Dieſe 
abſtrakten Bilder der Geſchichtsphiloſophen ſtellen den gejdidt- 
liden Weltlauf nur in immer anderen Verkürzungen dar. 

Geht man zur Ausfiihrung liber, vermittelft deren der Schüler 
de Maiſtre's fein Papftthum der naturwiſſenſchaftlichen Intelligenz 
begriindet, jo bildet dieſe eine merfwiirdige Beſtätigung unſerer 
Sake. Das Gejek, das Comte wirklid) gefunden hat, welded die 
Hesiehungen der logijden Abhängigkeit von Wahrheiten unter= 
einanbder gu ihrer geſchichtlichen Abfolge ausdrückt (wenn es aud 
nod unbollfommen bet ihm formulirt ift) gehirt einer Cingel- 
wiſſenſchaft des Geiftes an, und e3 wurde von ihm vermige einer 
anhaltenden und tiefeindringenden Bejchaftigung mit diefem Kreiſe 
ber gefelljdjajtlichen Wirklichfeit gefunden. Die Generalifation 
von den drei Cpochen ift in ihren wahren Grundgiigen von 


1) philos. pos. 5, 45. — 2) philos. pos. 4, 628 ff. 
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Turgot feſtgeſtellt worden, und die Ausführung Comte's mißlang, 
da ihm das Detail der Geſchichte der Theologie und Meta— 
phyfik nicht bekannt war. So vermag ſeine Sociologie die 
Stellung nicht zu erſchüttern, welche das poſitive Studium des 
geſchichtlich-geſellſchaftlichen Lebens ſtets behauptet Hat: als die 
Eine Hälfte des Kosmos der Wiſſenſchaften, ruhend auf ihren 
eigenthümlichen und unabhängigen Erkenntnißbedingungen, an— 
wachſend aus eigenen Erkenntnißmitteln in erſter Linie, dabei 
mitbeſtimmt durch ben Fortſchritt der Wiſſenſchaften vom Erd— 
ganzen und von den Bedingungen und Formen des Lebens auf ihm. 

Brachte ſo Comte ſeine Sociologie in eine blendende, aber 
falſche Beziehung gu den Naturwiſſenſchaften, jo Hat er anbdrer= 
ſeits das wabre und fruchtbare Verhältniß jeder geſchichtlichen 
Betrachtung zu den Einzelwiſſenſchaften des Menſchen und der 
Geſellſchaft nicht erkannt und nicht benutzt. Im Widerſpruch mit 
ſeinem Prinzip der poſitiven Philoſophie, hat er ſeine ungeſtümen 
Generaliſationen außer Zuſammenhang mit der methodiſchen Ver⸗ 
werthung der poſitiven Wiſſenſchaften des Geiſtes abgeleitet, aus— 
genommen ſeine Theorie über den Zuſammenhang der Entwick— 
lung der Intelligenz. 

Als eine Abſchwächung dieſes Prinzips der Unterordnung 
der geſchichtlichen Erſcheinungen unter die Naturwiſſenſchaften, wie 
es in Comte vorliegt, muß die Art von Unterordnung betrachtet 
werden, welche Stuart Mill in ſeinem berühmten Capitel über 
die Logik der Geiſteswiſſenſchaften vertrit. Kehrt er dem Meta— 
phyſiſchen in Comte den Rücken und hätte demnach wohl eine 
geſundere Richtung in der Betrachtung der Geſchichte vorbereiten 
können, ſo wirkt doch in ſeiner Methode die Unterordnung der 
Geiſteswiſſenſchaften unter die der Natur in verhängnißvoller 
Weiſe nach. Er unterſcheidet ſich von Comte, wie ſich das auf 
Pſychologie gegründete natürliche Syſtem der geſellſchaftlichen 
Funktionen und Lebensſphären, welches die Englander tm 18. Jahr⸗ 
hundert aufgeſtellt hatten, von dem auf die Naturwiſſenſchaſten 
gegründeten unterſcheidet, welches die franzöſiſchen Materialiſten des 
18. Jahrhunderts vertheidigt hatten. Cr erkennt die Selbſtändig— 
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feit der Erklärungsgründe der Geiſteswiſſenſchaften vollftindig an. 
Wher er ordnet ihre Mtethoden gu jehr dem Schema unter, welches 
ex aus dem Studium der Naturwiſſenſchaften entwidelt hat. , Wenn”, 
fo fagt er in Diefer Begiehung, ,einige Gegenftinde Rejul- 
tate ergaben, denen gulekt alle auf den Beweis Achtenden ein- 
ftimmig beiftimmten, wenn man in Beziehung auf andere weniger 
glücklich war und die fcharffinnigften Geifter fich von der fritheften 
Beit an mit denjelben bejdhaftigten, ohne bak es ihnen gelungen 
ware, ein anſehnliches, gegen Zweifel oder Einwürfe gefidertes 
Syftem von Wahrheiten yu begritnden, jo dürfen wir diejen Fleck 
pom Antlitz der Wiſſenſchaft dadurch gu entfernen boffen, dab wir 
die bei den erjteren Unterſuchungen jo gliiclich befolgten Methoden 
verallgemeinern und fie den letzteren anpaſſen Y.“ Go anfechtbar 
dieſer Schluß ijt, fo unfruchthar ijt die „Anpaſſung“ der Me— 
thoden der Geiſteswiſſenſchaften geweſen, weldje durch ihn be- 
gründet wird. Bei Mill beſonders vernimmt man das einförmige 
und ermiidende Geflapper der Worte Induktion und Deduttion, 
welches jebt aus allen uns umgebenden Landern au und beriibertdnt. 
Die ganze Gejdjichte der Geifteswifjenjchaften ift ein Gegenbeweis 
gegen den Gedanken einer foldjen „Anpaſſung“. Dieſe Wiffen- 
ſchaften haben eine ganz andere Grundlage und Struftur als die 


- der Natur. Bohr Objekt fekt fic) aus gegebenen, nicht erſchloſſenen 


Cinheiten, welche uns von innen verfténdlid) find, gujammen; 
wir wiſſen, verftehen Hier auerjt, um allmälig 3u erfennen. Fort— 
ſchreitende Wnalyfis eines von uns in unmittelbarem Wifjen und 
in Verſtändniß von vorn Herein bejefenen Ganzen: das ift daber 
Der Charakter der Gejdjichte dieſer Wifjenfchaften. Die Theorie der 
Staaten ober der Dichtung, wie fie die Grieden gu Alexanders 
eit beſaßen, verhalt fich 3u unſerer Staatswiſſenſchaft oder Wefthetik 
ganz anders als naturwiſſenſchaftliche BVorftelungen jener Cpode 
gu den unjeren. Und es ift eine eigene Art von Erfahrung die 
Hier ftattfindet: das Objeft baut fich felber erft vor den Augen 
Der fortſchreitenden Wifjenfchaft nach und nach auf; Individuen 


1) Mill, ogit 2, 436. 
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und Thaten find die Clemente diejer Erfahrung, Verſenkung aller 
Gemitthstrafte in ben Gegenftand ift ihre Natur. Dieje Andeutungen 
zeigen hinlänglich, dab, im Gegenjak gegen die gewifjermagen bon 
augen an die Geiſteswiſſenſchaften HerantretendDen Wtethoden eines 
Mi und Bulle, die Aufgabe geldft werden mu: durch eine Cr- 
kenntnißtheorie die Geiſteswiſſenſchaften zu begriinden, ihre felb- 
ftandige Geftaltung zu rechtfertigen und gu ftitken ſowie die Unter- 
ordnung ihrer Bringipien wie ihrer Methoden unter die der Natur- 
wiſſenſchaften definitiv gu bejeitigen. 


XVII. 


Sie erkennen nidt die Stelung der Geſchichtswiſſenſchaft 
su Den Einzelwiſſenſchaften der Gefellfdjaft. 


Mit diefen Irrthümern iiber Wufgabe und Mtethode fteht die 
falſche Stellung diejer Träume von Wiffenfdaften gu den wirklich 
exiftenten Einzelwiſſenſchaften im nächſten Zuſammenhang. Die- 
felben erwarten von ihren tumultuarijdjen Beltrebungen, was ftet3 
nur das Werk der anbaltenden Arbeit vieler Generationen fein fann. 
Daher gleichen alle diefe ifolirten Entwürfe Badfteinbauten, welche 
durch Tünche die Blide, Säulen und Vergierungen in Granit 
nadjahmen, die nur in der geduldigen und langjamen Vearbeitung 
eines jprdden Stoffed entftehen. 

Sn den ungdbligen Abftufungen der BVerjchiedenheit von in— 
dividuellen Cinheiten, in dem unermeflich vertheilten und veränder⸗ 
Yidjen Spiel von Urjachen, Wirkingen, Wechſelwirkungen zwiſchen 
ihnen, als der Wirklichkeit der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Welt, faßt 
Die Wiſſenſchaft, will fie dieſe Wirklichfeit auch nur auffafjen, dad 
Gleichartige der Thatſachen, das Gleichfirmige der Begziehungen 
einerjeit in dem Jtadjeinander ber Thatbeſtände und Verande- 
rungen, andrerjeit3 in bem Nebeneinan der derjelben zuſammen. 

Die Cine Seite des Problem3 vom allgemeinen Bujammen- 
Hang in dieſer Wirklichfeit bildet alfo das höchſt complere Ganze 
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des Fortgangs der Geſellſchaft von feinem LebenSftande (status 
societatis) in einem beftimmten Durchfchnitt gu dem in einem 
beftimmten anderen, ſchließlich von ihrem erften fiir un’ auffaf- 
baren Lebensftande gu dem, welcher die Gejelljdajt ber Gegenwart 
augmadt (ein status deſſen Auffaſſung den friiheren Begriff 
von Statiſtik bildete). Dieje Seite des Problems hat, als die 
Theorie deB geſchichtlichen Fortſchritts, von Anfang das 
Centrum der Philojophie ber Gejdhichte gebildet: Comte bezeichnet 
fie al Dynamik der Gejelljdaft. — Nie hat nun die Philofophie der 
Geſchichte vermocht, ein allgemeined Geſetz dieſes Fortſchritts von 
hinlänglicher Beſtimmtheit aus der geſchichtlich-geſellſchaftlichen 
Wirklichkeit direkt abzuleiten. Eine ſolche Theorie müßte entweder 
die Beziehung zwiſchen Formeln enthalten, deren jede einzeln den 
Inbegriff eines beſtimmten status societatis ausdrückte und deren 
Vergleichung ſonach das Geſetz des Geſammtfortſchritts ergeben 
würde; oder eine ſolche Theorie müßte in einer Formel den Inbe— 
griff aller Cauſalbeziehungen ausdrücken, welche die Veränderungen 
innerhalb des Totalzuſammenhangs der Geſellſchaft hervorbringen. 
Es braucht nicht entwickelt zu werden, daß die Ableitung einer 
Formel der einen wie der anderen Art aus der Geſammtanſchau— 
ung der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklichkeit die menſchliche 
Anſchauungskraft gänzlich überſteigt. 

Goll der Zuſammenhang des geſchichtlich-geſellſchaftlichen 
Lebens, nach der Seite der Abfolge der in ihm enthaltenen Zu— 
ſtände angeſehen, der Methode der Erfahrung unterworfen werden, 
dann muß das Ganze deſſelben in Einzelzuſammenhänge auf- 
gelöſt werden, welche überſichtlicher und einfacher ſind. Das— 
ſelbe Verfahren muß angewandt werden, vermöge deſſen die 
Naturwiſſenſchaften ihr umfaſſendes Problem des Zuſammenhangs 
der äußeren Natur zerlegt und in der Lehre von Gleichge— 
wicht und Bewegung der Körper, von Schall, Licht, Wärme, 
Magnetismus und Elektricität, ſowie vom chemiſchen Verhalten 
der Körper einzelne Syſteme von Naturgeſetzen conſtituirt haben, 
vermittelſt deren fie fic) aladann der Auflöſung ihres allgemeinen 
Problems nähern. — Nun exiftiven aber Einzelwiſſenſchaften, welche 
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dies Verfahren angewandt haben. Der einzig mögliche Weg 
einer Erforſchung des geſchichtlichen Zuſammenhangs: Zerlegung 
deſſelben in Einzelzuſammenhänge, iſt in den Einzeltheorien der 
Syſteme der Kultur und der äußeren Organiſation der Geſellſchaft 
längſt eingeſchlagen worden. Das Studium des Individuums 
als der Lebenseinheit in der Zuſammenſetzung der Geſellſchaft 
iſt die Bedingung für die Erforſchung der Thatbeſtände, die aus 
der Wechſelwirkung dieſer Lebenseinheiten in der Geſellſchaft durch 
Abſtraktion ausgelöſt werden können; nur auf dieſer Grundlage 
der Ergebniſſe der Anthropologie, vermittelſt der theoretiſchen 
Wiſſenſchaften der Geſellſchaft in ihren drei Hauptclaſſen, der 
Ethnologie, der Wiſſenſchaſten von den Syſtemen der Kultur ſowie 
derer von der äußeren Organiſation der Geſellſchaft kann das Pro— 
blem des Zuſammenhangs unter den auf einander folgenden Zu— 
ſtänden der Geſellſchaft allmälig einer Löſung näher geführt 
werden. — Auch find thatſächlich auf dieſem Weg alle exakten und 
fruchtbaren Gefege gefunden worden, gu denen die Geifteswifjen- 
jdhajten bisher gelangt find, wie das Grimm’ jde Geſetz in der 
Sprachwifjenfchaft, bas Thünen'ſche in ber politifdjen Oefonomie, 
die Verallgemeinerungen über Strultur, Entwicklungsgeſchichte und 
Stirungen des Staatalebend jeit Ariſtoteles, die Gabe welche 
Windelmann, Heyne, die Schlegel über die Entwicklungsgeſchichte 
der Miinfte gewornen haben, das Comte'ſche Geſetz der Beziehung 
zwiſchen der logiſchen Abhängigkeit der Wiſſenſchaften von einander 
und ihrer geſchichtlichen Abſolge. . 
Die andere Geite Ddiejes Problem3 von dem allgemeinen 
Zulammenhang in der gefdichtlicj-gefellfchajtlichen Wirklichteit, das 
Studium der BegiehHungen zwiſchen den gleichzeitigen 
Shatjadhen und Verdnderungen, forbdert ebenfallZ Zer— 
legung des complexen Thatbeſtandes eines jolchen status socie- 
tatis. Die Beziehungen von Abhingigkit und Verwandtſchaft, 
wie fie gwijchen den Erſcheinungen eines Beitalterd ftattfinden und 
in der Störung fic) fundgeben, die bet Whanderungen in Cinem 
Beftandtheil des geſellſchaftlichen Gejammiguftandes in anderen 
auftritt, fonnen mit dem Verhältniß, welches zwiſchen den Veftand- 
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theilen, zwiſchen den Funktionen eines Organismus ſtattfindet, ver⸗ 
glichen werden. Sie liegen dem Begriff der Kultur eines Zeitalters 
oder einer Epoche zu Grunde und jede kulturgeſchichtliche Schilderung 
geht von ihnen aus. Hegel erfaßte ſie höchſt energiſch; es war 
ſein Kunſtgriff, literariſche Erzeugniſſe eines Zeitalters zu benutzen, 
um auf die Geiſtesverfaſſung deſſelben von ihnen aus ein Licht 
zu werfen, wie denn hierauf ſeine irrige Theorie von dem für den 
ganzen Geiſt eine Zeit repräſentativen Charakter philoſophiſcher 
Syſteme gegründet war. Die franzöſiſchen und engliſchen Socio— 
logen faſſen dieſe Beziehungen in dem Begriff des Conſenſus 
zwiſchen gleichzeitigen geſellſchaftlichen Erſcheinungen zuſammen. 
Aber ein genauer Ausdruck für die Verwandtſchaft zwiſchen den 
verſchiedenartigen Beſtandtheilen, für die Abhängigkeit des einen 
vom anderen ſetzt auch hier augenſcheinlich die Unterſcheidung der 
einzelnen Glieder und Syſteme voraus, welche den status socie- 
tatis bilden; ſchon eine Ueberſicht über den Charakter der Kultur 
in einer Epoche muß zeigen, wie in der Verſchiedenheit der Glieder 
und Syſteme der Geſellſchaft gleichartige Grundverhältniſſe ſich 
als Verwandtſchaft äußern. 

Dieſem Verhältniß, welches die Methodologie der Geiſtes— 
wiſſenſchaften tiefer gu entwickeln haben wird, entſpricht der thatſäch⸗ 
liche Beſtand der allgemeinen Wahrheiten in der Philoſo— 
phie der Geſchichte und der Sociologie. Vico, Turgot, Condorcet, 
Herder waren in erſter Linie Univerſalhiſtoriker in philoſophiſcher 
Abſicht. Der umfaſſende Blick, durch welchen fie Wiſſenſchaften 
miteinander combinirten, wie Vico Jurisprudenz und Philologie, 
Herder Naturkunde und Geſchichte, Turgot politiſche Oekonomie, 
Naturwiſſenſchaften und Geſchichte hat der modernen Geſchichts— 
wiſſenſchaft erſt ihre Wege gebahnt. Der Name der Philoſophie 
der Geſchichte, ja nicht ſelten daſſelbe Werk umfaßt aber mit dieſen 
Arbeiten, welche fruchtbare Combinationen in der Richtung einer 
wahren Univerſalgeſchichte vollzogen, zugleich Theorien gang 
anderer Art, welche der Gemeinſchaft mit jenen Arbeiten den 
größten Theil ihres Anſehns verdanken. Aus dieſen Formeln, 
welche den Sinn der Geſchichte auszuſprechen beanſpruchen, iſt 
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keine frudjtbare Wahrheit gefloffen. Alles metaphyfifcher Nebel. 
Bei feinem ift ex dicjter alB bei Comte, der den Ratholicismus 
be Maiftre’s in das Sehattenbild einer bierarchifden Leitung 
der Gefellfdhaft burch die Wiſſenſchaften wanbdelte 1). Und wo irgend 
aus dieſen Nebeln Elarere Gedanfen auftaudjen, da find es Gage 
liber Funktion, Struftur und Entwicklungsgeſchichte der eingelnen 
Bolter, Religionen, Staaten, Wiſſenſchaften, Künſte oder über die 
Beziehungen zwiſchen diejen im Bujammenhang der gejchichtlichen 
Welt. Aus dieſen Sätzen iiber das Leben dex Gliedber und 
Syſteme der Menſchheit ſetzt fich jedbeS genauere Bild zuſammen, 
burch welches irgend eine Philoſophie der Geſchichte ihrem ſchatten— 
haften Grundgedanken etwas von Fleiſch und Blut giebt?). 


XVIII. 


Wachſende Ansdehnung und Vervollkommunng der Einzel⸗ 
wiſſenſchaften. 


Inzwiſchen unterwerfen ſich die Einzelwiſſenſchaften des Geiſtes 
immer neue Gruppen von Thatſachen, ſie erhalten durch vergleichende 
Methode und pſychologiſche Grundlegung immer mehr den Charakter 
allgemeiner Theorien, und wenn fie ſich der Beziehungen gu ein— 
ander in der Wirklichkeit immer deutlicher bewußt werden: ſo muß 
wohl klar werden, daß in ihrem Zuſammenhang allmälig die— 
jenigen unter den Problemen der Sociologie, der Philoſophie des 
Geiſtes oder der Geſchichte einer Löſung ſich nähern, die einer 
ſolchen überhaupt zugänglich ſind. 

Wir ſahen, wie dieſe Einzelwiſſenſchaften aus dem Totalzu- 


1) Gomte, phil. pos. 4, 683 ff. 

2) Bejonders deutlich in Schleiermachers fo grokartiger Ethif, ba 
bier bad ,Handeln ber Vernunft auf die Natur, auf ber Baſis ihres In⸗ 
anber, wie e3 al8 ein begrifflid) Mannidfaltiges conftruirt wird” (§ 75 ff), 
erft ſeinen Inhalt durch die Begiehung auf die Syfteme, welche dad 
Leben der Geſellſchaft bilden, und die Ergebniſſe der Cingelwiffenfdaften 
fiber fie empfanat. 
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fammenbang burd einen Vorgang ven Analyfis und Abftraftion 
auggefondert worden find. Nur in der Beziehung auf die Wirk- 
lichfeit, in der ihre abftratten Sätze enihalten find, liegt ihre 
Mahrheit. ur indem dieje Beziehung in thre Cake mit aufge— 
nommen tvird, gelten diefelben von diejer Wirklichfett. Gn der Los⸗ 
[Stung von dieſem Zuſammenhang entiprangen die verhängniß- 
pollen Irrihümer, welche als abſtraktes Naturrecht, abſtrakte poli- 
tijde Cefonomie, als Syſtem der natürlichen Religion, kurz als 
das natürliche Syſtem des 17. und 18. Jahrhunderts die Wiſſen⸗ 
ſchaften verdorben und die Geſellſchaft geſchädigt haben. Indem die 
Einzelwiſſenſchaften von einem erkenntnißtheoretiſchen Bewußtſein 
aus die Stellung ihrer Sätze zu der Wirklichkeit, aus der fie ab- 
ſtrahirt find, feſthalten, erhalten dieſe Cake, wie abſtrakt fie aud 
ſeien, das Maß ihrer Geltung an der Wirklichkeit. — Wir ſahen 
aber ferner, daß uns keine Erkenntniß des concreten Totalzuſammen⸗ 
hangs der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklichkeit vergönnt iſt, als 
welche durch Zergliederung defjelben in Einzelzuſammenhänge, fo- 
nad) vermittelſt dieſer Einzelwiſſenſchaften erreicht wird. In 
letzter Inſtanz iſt unjre Erkenntniß dieſes Zuſammenhangs nur 
ein ſich ganz Klar-, ganz Bewußtmachen des logiſchen Zuſammen⸗ 
hangs, in welchem die Einzelwiſſenſchaften ihn beſitzen oder ihn 
qu erfennen geftatten. Dagegen miifjen die ifolirten Cingelwiffen- 
ſchaften des Geifted der todten Whftraftion verfallen; die ifoltrie 
Philoſophie bes Geifted ift ein Gefpenft; dte Gonderung der philo- 
fophijden Betrachtungsweiſe der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirk— 
lichkeit bon der poſitiven ift die verderbliche Erbſchaft der Metaphyfit. 

Die Entwidlung der Cingelwiffenjchaften des Geiftes zeigt 
einen Fortſchritt, welder Hiermit in Uebereinftimmung ift. Un- 
befangene, von den Abſtraktionen vergangener Tage freie Analyjen 
eingelner Geftaltungen aus dem Gebiet der äußeren Organifation 
ber Gefellidaft oder der Eyfteme der Kultur, wie wir feit Toque⸗ 
ville's glorreichen Arbeiten deren eine ganze Anzahl erhalten 
haben, legen den inneren Zuſammenhang von geſchichtlichen Ge- 
bilden bloß. Das Verfahren der Vergleidjung hat in der Sprach- 
wiſſenſchaft feine Probe beftanden, Hat fich fiegreich auf die Mytho— 
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logie ausgedehnt, und es verfpricht, allmälig allen Gingelwifjen- 
ſchaften des Geifted den Charalter von wirklichen Theorien gu 
geben. Der BSufammenhang mit der Anthropologie wird von 
keinem der pofitiven Forſcher mehr vernachlajfigt. 

Die Wiſſenſchaften der Syfteme der Kultur und der duberen 
Organijation der Gejelljdjaft ftehen aber mit der WAnthropologie 
hauptſächlich burch jene pſychiſchen und pſychophyſiſchen Thatſachen 
in Verbindung, welche ich als ſolche zweiter Ordnung bezeichnet 
habe. Die Analyſis dieſer Thatſachen, welche in der Wechſel— 
wirfung der Individuen in der Geſellſchaft ſich bilden und keines— 
wegs in bie Der Anthropologie völlig auflöslich find, bebdingt in 
einem erbeblicjen Grade die theoretijche Strenge der Cingelwifjen- 
Jchajten, denen fie gu Grunde liegen. Die Thatfachen von Bedürfniß, 
Arbeit, Herrichaft, Befriediqung find pſychophyſiſcher Natur; fie 
find Beftandtheile der Grundlagen der politijden Oefonomie, der 
Staat8- und Rechtswiſſenſchaft, und ihre Bergliederung geftattet, 
fogujagen in Die Mechanik der Geſellſchaft eingubdringen. Man 
könnte fid) eine allgemeine Betrachtungsweiſe denfen, gewiffermafen 
eine Pſychophyſik der Gefelljdaft, welche die Beziehungen zwiſchen 
der BVertheilung der veranderlichen Geſammtmaſſe des pſychiſchen 
Lebens au} der Erdoberflache und der Vertheilung derjenigen Kräfte 
zum Gegenftande hatte, die in der Natur bereit lieqen, in den 
Dienft diejer Geſammtmaſſe gebracht find und durch deren Leiftungen 
dieſe ſchließlich ihre Bedürfniſſe befriedigt. Andere wichtige pſychiſche 
Thatſachen liegen den Syſtemen der höheren geiſtigen Kultur zu 
Grunde, ſo die Thatſache der Uebertragung und der in ihr ſich 
vollziehenden Umbildung. Yn der Uebertragung verbleibt ein Buz 
ſtand in A während er auf B itbergeht; hierauf gründen ſich die 
quantitativen Beziehungen in jedem Syſtem einer geiftigen Be— 
wegung. Geht man davon aus, dak in der Wiſſenſchaft eine 
vollſtändige Uebertragbarfeit der Begriffe und Sake von dem 
Denker der fie aufgefunden auf den defer Fafſſungskraft der Wuf- 
gabe ihred Verſtändniſſes angemeffen ift übergeht: fo entfteht bad 
interefjante Problem, die Urſachen der Stdrungen gu erforſchen, 
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weldje einen foldjen regelmapigen Fortgang in der Geſchichte be3 
Wiſſens verhindert haben. 

Es giebt innerhalb der geſchichtlichen Welt, die ja, dem 
Meere gleid), immer in Wellen berwegt ift, neben den dauernden 
Thatbeftinden, welche, Theilinhalte ber pſychophyfiſchen Wechſel⸗ 
wirfung wie fie find, al8 Religtonen, Staaten, Künſte dauernde 
Gebilde darftellen und als joldje von den Einzelwiſſenſchaften ded 
Geifte3 erforjdjt werden, aud) umfangreiche und in fic) gujammen- 
hangende Vorgänge von einer mehr voriibergehenden Art, die 
innerhalb der gejdhichtlichen Wechſelwirkung auftreten, wachſen und 
ſich ausbreiten, um dann bald wieder gu verjchwinden. Revolu- 
tionen, Gpoden, Bewegungen: das find Namen fiir dieje geſchicht— 
lichen Phänomene, welche weit ſchwerer faßbar find als die bauern- 
den Geftaltungen, welche die äußere Organijation der Geſellſchaft 
oder die Syſteme der Kultur hervorbringen. Schon Ariſtoteles 
hat den Revolutionen eine fcharffinnige Unterjucjung gewidmet. 
Es find aber beſonders die geiftigen Bewegungen, welche mit der 
Beit einer ſehr exakten Behandlung zugänglich werden müſſen, ba fie 
quantitative Beftimmungen geftatten. Bon der Epoche der Geſchichte 
ab, in welcher der Biicherdrud auftritt und eine hinlinglide Beweg— 
lichfeit erlangt hat, find wir durd) Anwendung der jtatiftijden 
Methode auf den Beftand der Bibliothefen im Stande, die In⸗ 
tenfitit geiftiger Bewegungen, die Vectheilung de3 Intereſſes in 
einem beftimmten Zeitpunkt ber Gejelljdaft gu mejfen; jo werden 
wir in Stand gefekt, den gangen Vorgang, von ben Bedingungen 
eines Rulturtreijes ab, dem Grad von Spannung und Ynterefje in 
ihm, durch die erften taftendDen Verſuche, bid gu einer genialen 
Schipfung vorftelliq zu machen. Die Darjtellung der Ergebniffe 
einer foldjen Statiftié wird durch grapbhijde Darftellung ſehr an 
Anſchaulichkeit gewinnen. 

So wird die pofitive Wiſſenſchaft auch die mehr vorüber⸗ 
gehenden Zuſammenhänge inmitten der allgemeinen Wechſelwirkung 
der Individuen in der Geſellſchaft der theoretiſchen Behandlung 
gu unterwerfen bemüht ſein. Doch wir find an der Grenze an— 
gelangt, an welder das Erreichte zu künftigen Aufgaben hinüber⸗ 
leitet — von der aus wir zu fernen Küſten hinüberblicken. 
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XIX, 


Vie Nothwendigheit einer erkeuntnißtheoretiſthen Grundlegung 
fiir die Einzelwiſſenſchaften des Geiftes. 


Alle Faden ber bisherigen Erwägungen laufen in der folgens 
ben Cinficsht gujammen. Das Erkennen der geſchichtlich-geſellſchaft⸗ 
lichen Wirklichfeit vollgieht fich in den Einzelwiſſenſchaften des 
Geifteds. Dieje aber bedürfen ein Bewuftfein über bas Verhält⸗ 
niß ihrer Wahrheiten gu der Wirklichkeit, deren Theilinhalte fie 
find, fotwie gu den anderen Wabhrheiten, die gleich ihnen aus dieſer 
Wirklichkeit abftrahirt find, und nur ein ſolches Bewußtſein fann 
ihren Begriffen die volle Klarheit, ihren Sätzen die volle Evidenz 
gewähren. 

Aus dieſen Pramiſſen ergiebt ſich die Aufgabe, eine ers 
kenntnißtheoretiſcheGrundlegung der Geiſteswiſſen— 
ſchaften zu entwickeln, alsdann das in einer ſolchen geſchaffene 
Hilfsmittel zu gebrauchen, um den inneren Zuſammenhang der 
Einzelwiſſenſchaften des Geiſtes, die Grenzen, innerhalb deren ein 
Erkennen in ihnen möglich ijt, ſowie das Verhältniß ihrer Wahr⸗ 
heiten zu einander zu beſtimmen. Die Löſung dieſer Aufgabe 
könnte als Kritik der hiſtoriſchen Vernunft d. h. des Vermögens 
des Menſchen, ſich ſelber und die von ihm geſchaffene Geſellſchaft 
und Geſchichte zu erkennen, bezeichnet werden. 

Cine ſolche Grundlegung der Geiſteswiſſenſchaften muß ſich, 
wenn ſie ihr Ziel erreichen will, in zwei Punkten von den bis⸗ 
herigen Arbeiten verwandter Art unterſcheiden. Sie verknüpft 
Erkenntnißtheorie und Logik mit einander und bereitet 
ſo die Löſung der Aufgabe vor, welche im Schulbetrieb als 
Encyklopädie und Methodologie bezeichnet wird. Aber fie ſchränkt 
andrerſeits ihr Problem auf das Gebiet der Geiſtes— 
wiſſenſchaften ein. 

Die Logikſals Methodenlehre gu geſtalten, ift die gemein⸗ 
ſame Richtung aller hervorragenden logiſchen Arbeiten unſeres Jahr⸗ 

Dilthey, Einleitung. 


146 Erſtes einleitendes Buch. 


hunderts. Aber das Problem der Methodenlehre empfängt durch 
den Zuſammenhang, in welchem es in der neueren deutſchen Philo⸗ 
ſophie auftritt, eine beſondere Form. Dieſe Form der Aufgabe 
iſt in dem ganzen Zufammenhang unſerer Philofophie objektiv ange⸗ 
legt und muß jede Methodenlehre, die unter uns auftritt, unter⸗ 
fcheiden von den Arbeiten eines Stuart Mill, Wherwell oder Jevons. 

Die Analyſis der Bedingungen des Bewußtſeins hat die un- 
mittelbare Gewißheit der Außenwelt, die objeltive Wahrheit der 
Wahrnehmung, alsdann der Gabe, weldhe die Cigenjchaften des 
Räumlichen ausdriicen, fowie der Begriffe von Subſtanz und Ur— 
jade, welche die Natur des Wirkliden ausprechen, aujgelaft, 
und zwar wurde jie theilS getragen, theils beftatigt durch die Er- 
gebniffe der Phyſik und Phyfiologie: jo entfteht die Aufgabe, die 
eingelnen Wiſſenſchaften mit diejem fritijdjen Bewußtſein zu ers 
fiillen. Den WUnforderungen an Cvidenz, in weldjen die pofitiven 
Wiſſenſchaften der fritheren Beit gujammentrafen mit der formalen 
Logik jener Tage, wurde genuggethan, indem die im Bewußtſein 
alZ unmittelbar gewiß auftretenden Thatſachen und Sake unter 
die Gefebe des diskurſiven Denkens geftellt wurden. Nunmehr 
aber, vom kritiſchen Standpunfte aus, find an die Geftaltung 
eine3 feiner Sicherheit klar bewußten Denkzuſammenhangs inners 
halb der eingelnen Wifjenjchaften andere Wnforderungen 3u ftellen. 
Hieraus entipringt fiir die Logit die Aufgabe, dieje Anforderungen 
au entwickeln, wie fie dev fritifche Standpunft an die Geftaltung 
eines jeiner Sicherheit flar bewubten Denkzuſammenhangs innerhalb 
der eingelnen Wiſſenſchaften machen muß. 

Eine Logik, welche dieſe Anforderungen erfüllt, bildet das 
Mittelglied zwiſchen dem Standpunkt, welchen die kritiſche Pbhilo- 
ſophie errungen hat, und den fundamentalen Begriffen und Sätzen 
der einzelnen Wiſſenſchaften. Denn die Regeln, welche dieſe Logik 
entwirft, wollen die Sicherheit von Sätzen der Einzelwiſſenſchaften 
durch einen Zuſammenhang gewährleiſten, welcher auf die Elemente 
gegründet iſt, bis zu denen die Analyſis des Bewußtſeins die 
Sicherheit des Wiſſens zurückführt. Es iſt auch hier die nicht 
aufzuhaltende Bewegung in der Wiſſenſchaft unſeres Jahrhunderts, 
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bie Grengen niederzureifen, welche ein eingeſchränkter Fachbetrieb 
zwiſchen der Philofophie und den Einzelwiſſenſchaften errichtet Hat. 

Den Anforderungen bes kritiſchen Bewußtſeins vermag aber 
Die Logit nur ju entiprechen, indem fie ihr Gebiet itber die Ana— 
Iyſis des diskurſiven Denfens hinaus erweitert. Die formale Logit 
ſchränkt ſich auf die Geſetze des diskurſiven Denkens ein, welche 
aus dem Ueberzeugungsgefühl abſtrahirt werden konnten, das unſer 
im Bewußtſein verlaufendes Urtheilen und Schließen begleitet. 
Dieſe Logik dagegen, welche die Konſequenz des kritiſchen Stand⸗ 
punktes zieht, nimmt die von Kant als transcendentale Aeſthetik 
und Analyti€ bezeichneten Unterſuchungen in ſich auf, d. h. den 
Zuſammenhang der dem diskurſiven Denken zu Grunde liegenden 
Vorgänge; fie dringt alſo rückwärts in die Natur und den Er— 
kenntnißwerth von Prozeſſen ein, deren Ergebniſſe unjere frithefte 
Grinnerung jchon vorfindet. Und gwar fann fie dem fo ent= . 
Ftehenden, den inneren und äußeren Wahrnehmungsvorgang jowie 
das diskurſive Denfen umfjafjenden Zufammenhang ein Pringip 
Der Aequivalenz zu Grunde legen, welchem gemäß die Leiftung, 
Durch welche der Wahrnehmungsvorgang über da8 ihm Gegebene 
Hinausgebht, dem diskurſiven Denfen gleichwerthig iſt. Bn der 
Richtung einer ſolchen Criveiterung der Logit liegt der von Hel m= 
hols entworfene tiefe Begriff der unbewußten Schlüſſe +). Dieſe Er⸗ 
weiterung mug al8dann auf die Formeln zurückwirken, in welchen. 
bie Beftandtheile und Normen des disfurjiven Denkens dDargeftellt 
werden. Das logiſche Ideal felber ändert fi. Sigwart 
hat von dieſem Standpunkt aus die Formeln ber Logit umge- 
bilbet und jo eine Methodenlehre unter kritiſchem Geſichtspunkt 
begriindet *). Nachdem einmal bas kritiſche Bewußtſein da ijt, 
farm es unmöglich eine Evidenz erfter und zweiter Klaſſe oder 
Wiffende erfter und gweiter Rangordnung geben; nur derjenige 
Begriff ijt nunmehr vollfommen in logiſcher Rückſicht, welder ein 


1) Bol. die legte Faffung, Thatfacden in der Wahrnehmung (1879) S. 27. 
2) 1878 im erften Band feiner Logif, dem dann 1878 im zweiten die 
Methodenlehre folgte. 
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Bewußtſein ſeiner Provenienz in ſich enthält; nur derjenige Satz 
beſitzt Sicherheit, deſſen Begründung in ein unanfechtbares Wiſſen 
zurückreicht. Die logiſchen Anforderungen an den Begriff ſind 
vom kritiſchen Standpunkt aus erſt dann erfüllt, wenn im Bue 
ſammenhang der Erkenntniß, in welchem er auftritt, ein Bewußt⸗ 
ſein des Erkenntnißvorganges ſelber, durch den er gebildet wird, 
vorhanden, und ihm durch dieſes ſein Ort in dem Syſtem 
der Zeichen, welche ſich auf die Wirklichkeit beziehen, eindeutig 
beſtimmt iſt. Den logiſchen Anforderungen an ein Urtheil iſt 
erſt dann entſprochen, wenn das Bewußtſein ſeines logiſchen 
Grundes in dem Zuſammenhang der Erkenntniß, in welchem es 
auftritt, die erkenntnißtheoretiſche Klarheit über Gültigkeit und 
Tragweite des ganzen Zuſammenhangs pſychiſcher Whte einſchließt, 
welche dieſen Grund ausmachen. Daher führen die Anforderungen 
der Logik an Begriffe und Sätze bis in das Hauptproblem aller 
Erkenntnißtheorie zurück: Natur des unmittelbaren Wiſſens um 
die Thatſachen des Bewußtſeins und Verhältniß deſſelben zu dem 
nach dem Satze vom Grunde fortſchreitenden Erkennen. 

Dieſe Erweiterung des Geſichtskreiſes der Logik iſt in 
Uebereinſtimmung mit der Richtung der poſitiven Wiſſenſchaften 
ſelber. Indem bad naturwiſſenſchaftliche Denken über die natür⸗ 
liche Beziehung unſerer Empfindungen auf Einzeldinge in Raum 
und Zeit hinausgeht, findet es ſich überall auf die genaue Be— 
ſtimmung dieſer Empfindungen ſelber zurückgeführt, ſonach auf die 
Beſtimmung ihrer Abfolge nach einem allgemeingültigen Zeitmaß, 
auf allgemeingültige Orts- und Größenbeſtimmungen ſowie Elimi⸗ 
nirung der Beobachtungsfehler, kurz auf Methoden, durch welche die 
Bildung der Wahrnehmungsurtheile ſelber zu logiſcher Vollkommen⸗ 
heit geführt werden kann. In Bezug auf die Geiſteswiſſenſchaften 
aber zeigte ſich uns, daß pfychiſche und pſychophyſiſche Thatſachen 
die Grundlage der Theorie nicht nur vom Individuum, ſondern 
ebenſo von den Syſtemen der Kultur ſowie von der äußeren Or⸗ 
ganiſation der Geſellſchaft bilden, und daß dieſelben der hiſtoriſchen 
Anſchauung und Analyſis in jedem ihrer Stadien zu Grunde 
liegen. Daher die erkenntnißtheoretiſche Unterſuchung über die Art, 
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wie fie un gegeben find, und die Evidenz, die ihnen gufommt, allein 
wirkliche Methodenlehre der Geiſteswiſſenſchaften begründen fann. 

So tritt zwiſchen die erfenniniftheoretijde Grundlequng und 
die Einzelwiſſenſchaften die Logit als Mittelglied; damit entfteht 
derjenige innere Sujammenbhang der modernen Wiſſen— 
ſchaft, welder an die Stelle des alten metaphyſiſchen Zuſammen- 
hangs unferer Erkenntniß treten muß. 

Die zweite Eigenthümlichkeit in Beſtimmung der Aufgabe 
dieſer Einleitung liegt in der Einſchränkung derſelben auf 
die Grundlegung der Geiſteswiſſenſchaften. — Waren 
die Bedingungen, unter denen das Erkennen der Natur ſteht, in 
demſelben Sinn grundlegend für den Aufbau der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften, wären alle Verfahrungsweiſen, vermittelſt deren unter 
dieſen Bedingungen Naturerkennen erreicht wird, auf das Studium 
des Geiſtes anwendbar, und gwar keine als fie, wäre endlich 
die Art von Abhängigkeit der Wahrheiten von einander ſowie 
pon Beziehung der Wiſſenſchaften aufeinander diefelbe Hier wie 
bort: algdann ware die Sonderung der Grundlequng der Geifted- 
wiſſenſchaften von der fiir die Wiſſenſchaften der Natur obne 
Nutzen. — In Wirklichleit find gerade die amt meiften umftrittenen 
von den Bedingungen, unter denen naturwiſſenſchaftliches Erkennen 
ſteht, nämlich räumliche Anordnung und bie Bewegung in der 
Außenwelt, auf die Cvideng der Geifteswifjenfchaften ohne Cin- 
flu, ba*) die bloße Thatſache, daß folde Phänomene beftehen 
und Beiden eines Realen find, fiir die Konſtruktion ihrer Gage 
ausreicht. Tritt man alfo auf diefe engere Grundlage, fo eröffnet 
fid) die Möglichkeit, für den Zufammenhang der Wabhrbeiten in 
ben Wiffenjchaften vom Menſchen, der Gefellfdaft und Gefchichte 
eine Sicherheit zu getvinnen, gu weldher die Naturwiſſenſchaften, 
fojern fie mehr als Bejdjreibung von Phänomenen fein wollen, 
niemal3 gelangen finnen. — Jn Wirklichfett find ferner die Ver= 
fahrungsweiſen der Geifteswifjenfdaften, als in denen ihr Objelt 


1) ©. 25. 
2) ©. 25. 
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verftanden ift, nod) bevor e3 erfannt wird'), und gwar in der 
Totalitat bes Gemiithed *), jehr verſchieden von denen der Nature 
wiſſenſchaften *). Und man braudht nur die Stellung gu erwägen, 
weldje Hier die Auffaſſung der Thatjadje alB folder hat+), als⸗ 
bann ihr Hindurdgehen burch verjdjiedene Grade von Bearbeitung 
unter bem Einfluß ber Analyfid 5), um die ganz andere Struftur 
des Zuſammenhangs in diefen Wiffenfdaften gu erfernen. — 
Endlich ftehen hier Thatſache, Gejek, Werthgefühl und Regel in 
einem inneren Zuſammenhang, twelcher innerhalb der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften jo nicht ftattfindet. Diejer Zuſammenhang fann nur in der 
Selbftbefinnung erfannt werden ®), und fo hat diejelbe auch bier 
ein beſonderes Problem der Geifteswiffenjchaften 3u löſen, welche, 
wie wir fahen, auf dem metaphyſiſchen Standpuntte der Philoſophie 
der Geſchichte jeine Auflöſung nicht fand. 

Daher eine foldje abgefonderte Behandlung die wahre Natur 
ber Geiftedwifjenfchaften fiir fic) Heraugtreten läßt und jo viel- 
leicht dazu beitragt, die Feſſeln zu brechen, in denen Die dltere 
und ſtärkere Gchtwefter diefe jiingere gehalten hat, von der Beit 
ab in welder DeScarte3, Spinoza und Hobbes ihre an Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften gereiften Methoden auf dieſe zurückgeblie— 
benen Wiffenfdhaften übertrugen. 

1) 6. 114 f. 

2) S. 122. 

8) S. 136 f. 

4) S. 41. 

5) S. 80 f., 49 f, 116 ff. 

6) S. 112. 


Bweites Wud. 


Metaphyfi— als Grundlage der Geiſteswiſſenſchaften. 
Ihre Herridaft und ihr Verfall. 


Gidttinnen thronen hehr in Einſamkeit, 

Um fie fein Ort, nod wen’ger eine Zeit; 

Bon ihnen ſprechen ift Verlegenheit. 
Fauſt: Wohin ber Weg? 


Kein Weg: Ins Unbetretene, 
Nicht au Betretende. 


Goethe. 


Erſter Abſchnitt. 


Bas mythiſche Vorſtellen nud die Entftehung der Wiſſenſchaft 
in Europa. 





Erſtes Kapitel. 
Die aus dem Ergebniß des erſten Buchs entſpringende Aufgabe. 


Das erſte einleitende Buch hat zunächſt das Objekt dieſes 
Werkes in einem Ueberblick dargeſtellt: die geſchichtlich-⸗geſellſchaft⸗ 
liche Wirklichkeit, in dem Zuſammenhang, in welchem ſie innerhalb 
der natürlichen Gliederung des Menſchengeſchlechts aus Individual⸗ 
einheiten fic) aufbaut, ſowie bie Wiſſenſchaften von dieſer Wirk— 
lichkeit d. h. die Geiſteswiſſenſchaften, in der Sonderung und den 
inneren Beziehungen, in welchen ſie aus dem Ringen des Erkennens 
mit dieſer Wirklichkeit entſtanden find: damit der in dieſe Ein—⸗ 
leitung Eintretende zuvörderſt das Objekt ſelber in ſeiner Realität 
gewahr werde. 

Dies war durch den leitenden wiſſenſchaftlichen Gedanken des 
vorliegenden Werkes geboten. Denn in demſelben iſt jede von den 
bisherigen Ergebniſſen des philoſophiſchen Nachdenkens abweichende 
Erkenntniß ein Ausfluß des Einen Grundgedankens, die Philo⸗ 
ſophie ſei zunächſt eine Anleitung, die Realität, die Wirklichkeit in 
reiner Erfahrung gu erfaſſen und in ben Grenzen, welche die Kritik bed 
Erkennens vorſchreibt, gu zergliedern. Dem mit den Geiſteswifſen⸗ 
ſchaften Beſchäftigten will daſſelbe ſonach gleichſam die Organe fiir 
die Erfahrung der geſchichtlich⸗geſellſchaftlichen Welt ausbilden. 
Denn dies iſt die gewaltige Seele der gegenwärtigen Wiſſenſchaſt: 
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ein unerſättliches Verlangen nad) Realitét, welches fid), nachdem 
es die Naturwiſſenſchaften umogeftaltet hat, nunmehr der geſchicht⸗ 
lich⸗geſellſchaftlichen Welt bemadhtigen will, um, wenn möglich, 
has Gange der Welt gu umfaſſen und die Mittel zu gewinnen, in 
den Gang der menjdjlichen Geſellſchaft eingugreifen. 

Diefe ganze, volle, unverftiimmelte Erfahrung ijt aber bisher 
noch niemals dem Philojophiren 3u Grunde gelegt worden. Viel= 
mehr ift ber Empirismus nicht minder abftraft, als die Spefulation. 
Der Menſch, welchen einflupreiche empiriftijde Schulen aud 
Empfindungen und Vorftellungen, wie aus Wtomen, zujammen- 
jeben, fteht mit ber inneren Erfahrung, aus deren Clementen bod 
bie Vorftellung vom Menſchen gewonnen ift, in Widerſpruch: 
dieje Maſchine hatte nicht fiir Cinen Taq die Fähigkeit fich in der 
Welt zu erhalten. Der Zujammenhang der Geſellſchaft, welder 
aus diejer empiriftifden Auffaſſung gefolgert wird, ift nidjt minder, 
alZ der, den die jpelulativen Schulen aufgeftellt haben, eine von 
abftraften Glementen aus entworjene Ronjtruftion. Die wirkliche 
Gejelljdaft ift webder ein Mechanismus noch, wie andere fie vor- 
nehmer vorjtellen, ein Organiimus. Tur zwei verfdiedene Seiten 
deſſelben Standpunktes der Erfahrung find die den ftrengen An— 
forderungen der Wiſſenſchaft entipredjende Analyſis der Wirklid- 
feit und das Anerfenninif dev über dieje Analyfid hinausreichenden 
Realität der Wirklichfeit. „Im Betrachten wie im Handeln“, be— 
merit Goethe, „iſt das Bugdnglice von dem Ungugdnglicden ju 
unterjdjeiden; ohne died läßt fic) im Leben wie in der Wiſſen⸗ 
ſchaft wenig leiſten.“ 

Im Gegenſatz gegen den herrſchenden Empirismus wie gegen 
bie Spekulation mußte alſo zunächſt die geſchichtlich-geſellſchaftliche 
Wirklichkeit in ihrer vollen Realität ſichtbar gemacht werden; auf 
dieſe Wirklichkeit beziehen ſich alle folgenden Unterſuchungen. Im 
Gegenſatz gegen die Entwürfe einer den ganzen Zuſammenhang 
dieſer Wirklichkeit umſpannenden Wiſſenſchaft mußte das Ineinander⸗ 
greifen der Leiſtungen der geſchichtlich gewordenen, fruchtbaren 
Einzelwiſſenſchaften gezeigt werden; in ihnen vollzieht ſich der 
große Prozeß einer zwar relativen, aber fortſchreitenden Erkennt⸗ 
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nib des gefellichaitlidjen Lebens. Und da wir den Lefer mit den 
Einzelwiſſenſchaften beſchäftigt oder in der mit ihnen verknüpften 
Technik des Berufslebens thatig vorfinden, jo mufte, im Gegenjak 
gegen dieſe Vereinzelung, die Itothwendigkeit einer grundlegenden 
Wiſſenſchaft nadjgerviejen werden, welche die Beziehungen der Cingel= 
wifjenfchaften zu dem fortſchreitenden Erkenntnißvorgang entrwicelt ; 
in eine folde Grundlequng führen alle Geiſteswiſſenſchaften zurück. 

Bu dieſer Grundlegung jelber wenden wir uns nunmehr. 
Sie entnimmt fiir ihren Aufbau aus dem Bisherigen nur den Be- 
weis ber Nothwendigkeit einer die Geiſteswiſſenſchaften beqriinden- 
den allgemeinen Wiſſenſchaft. Dagegen muy fie fiir die im erften 
Bud) entwicelte Anſchauung der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirk⸗ 
lichkeit und des Vorgangs, in welchem deren Erkenntniß ſtattfindet, 
ſoweit dieſe Anſchauung mehr als eine Zuſammenordnung von 
Thatſachen iſt, nun erſt die ſtrenge Begründung darlegen. 

Wir finden nun in der Literatur der Geiſteswiſſenſchaften 
zwei unterſchiedene Geſtalten einer ſolchen Grundlegung. 
Während die Begründung der Geiſteswiſſenſchaften auf die Selbſt— 
beſinnung, ſomit auf Erkenntnißtheorie und Pſychologie bisher in 
einer geringen Anzahl von Arbeiten verſucht worden iſt, welche erſt 
durch die kritiſche Philoſophie des 18. Jahrhunderts hervorgerufen 
wurden, beſteht ſeit mehr als zweitauſend Jahren ihre Begründung 
auf Metaphyſik. Denn ſeit einer ſo langen Zeit wurde die 
Erkenntniß der geiſtigen Welt auf die Erkenntniß Gottes als 
ihres Urhebers und auf die Wiſſenſchaft von dem allgemeinen 
inneren Zuſammenhang der Wirklichkeit als von dem Grunde der 
Natur ſowie des Geiſtes zurückgeführt. Insbeſondere bis in das 
15. Jahrhundert hat die Metaphyſik (den Zeitraum von der Be— 
gründung der alexandriniſchen Wiſſenſchaft bis zum Aufbau der 
chriſtlichen Metaphyſik ausgenommen) über die einzelnen Wiſſen— 
ſchaften gleich einer Königin geherrſcht. Ordnet dieſelbe ſich doch, 
ihrem Begriff nach nothwendig, alle einzelnen Wiſſenſchaften unter, 
wenn ſie überhaupt anerkannt wird. Dieſe Anerkennung aber 
war ſo lange ſelbſtverſtändlich, als der Geiſt den inneren und all⸗ 
gemeinen Zuſammenhang der Wirklichkeit zu erkennen gewiß war. 
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Denn Metaphyfit ift eben das natiirlide Syſtem, welches aud 
der Unterordnung der Wirklichkeit unter das Gefek des Erkennens 
entipringt. Metaphyſik ift aljo überhaupt die BVerfaffung der 
Wifjenfchaft, unter deren Herrſchaft das Studium des Menſchen 
und der Geſellſchaft ſich entwickelt haben und unter deren Einfluß 
fie noc) heute, wenn auch in vermindertem Umfang und 
Grade, ftehn. 

An der Pforte der Geifteswiffenjchaften tritt unB daher die 
Metaphyfif gegeniiber, begleitet von dem Sfepticimus, der von 
ihr ungertrennlich ijt, gleichjam ihr Schatten. Der Beweis ihrer Un- 
haltbarteit bildet den negativen Theil der Grundlequng der eingelnen 
Geiſteswiſſenſchaften, welche wir im erjten Buch als nothwendig 
erfannt haben. Und zwar verſuchen wir die abftrafte Beweis⸗ 
führung des 18. Jahrhunderts durd) die hiſtoriſche Erkenntniß 
dieſes großen Phänomens zu ergänzen. Wol hat das 18. Jahr⸗ 
hundert die Metaphyſik widerlegt. Aber der deutſche Geiſt lebt, 
unterſchieden von dem engliſchen und franzöſiſchen, in dem 
hiſtoriſchen Bewußtſein der Kontinuität, deren Faden bei uns 
im 16. und 17. Jahrhundert nicht abriß; hierauf beruht ſeine 
hiſtoriſche Tiefe, in welcher das Vergangene einen Moment 
des gegenwärtigen geſchichtlichen Bewußtſeins bildet. So hat die 
Liebe zum großen Alterthum einerſeits die gebrochene Metaphyſik 
bei uns in edlen Geiſtern auch im 19. Jahrhundert geſtützt; 
aber eben durch dieſelbe gründliche Verſenkung in den Geiſt des 
Vergangenen, in die Erforſchung der Geſchichte des Gedankens 
haben wir nun andrerſeits die Mittel erworben, die Metaphyſik in 
ihrem Urſprung, ihrer Macht und ihrem Verfall geſchichtlich zu 
erkennen. Denn die Menſchheit wird dieſe große geiſtige Thatſache, 
wie jede andere, welche ſich überlebt hat, welche aber ihre Tradition 
mit ſich fortſchleppt, nur völlig überwinden, indem ſie dieſelbe begreift. 

Indem aber der Leſer dieſer Darſtellung folgt, wird er ges 
fchichtlich fiir die erkenntnißtheoretiſche Grundlegung vorbereitet. 
Die Metaphyfif, als bas natürliche Syftem, war, wie die folgende 
Darftellung begriinden wird, em nothwendiges Stadium 
in der geiftigen Cntwidlung der europdifden Volker. Daber 
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fann der Standpunkt der Metaphyfif pon dem, welcher in die 
Wiffenjehatten eintritt, gar nidjt durd) bloße Argumente zur Seite 
geſchoben, fondern er mug von ihm wo nicht durchlebt, dod 
gang durdgedacht und joldergeftalt aujgeldft werden. Seine 
Folgen erſtrecken fid) durd) den ganzen Zuſammenhang der 
mobdernen Begriffe; die Litteratur der Religion und des Staats, 
des Rechts wie der Gefchichte ijt gum größten Theil unter ſeiner 
Herrſchaft entitanden, und auch der iibrighleibende Theil befindet 
fich meiſt, felbft gegen feinen Willen, unter feinem Cinflug. Mur 
wer diejen Standpunft in jeiner gangen raft fic) flar gemacht 
d. h. dad Bedürfniß defjelben, da3 in der unverdnderliden Natur 
des Menſchen wurzelt, geſchichtlich verftanden, jeine lang währende 
Macht in thren Griinden erfannt und ſeine Folgen fich entwickelt 
hat, vermag feine eigene Denfart von diejem metaphyſiſchen Boden 
ganz [o8zulijen und die Wirkungen der Metaphyſik in der ihm 
vorliegenden Litteratur der Geiſteswiſſenſchaften 3u erfennen forvie 
gu eliminiren. Hat Dod) die Menſchheit jelber dieſen Gang ge- 
nommen. Alsdann nur wer die einfache und Harte Form der 
prima philosophia an ihrer Gejdjichte erfannt hat, wird die Un- 
haltbarfeit der gegenwärtig herrſchenden Metaphyſik durchſchauen, 
welche mit den Erfahrungswiſſenſchaften verbunden oder ihnen an- 
gepaßt iſt: der Philoſophie der naturphiloſophiſchen Moniſten, 
Schopenhauers und ſeiner Schüler ſowie Lotzes. Endlich nur wer die 
Gründe der Sonderung von philoſophiſchen und empiriſchen Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, welche in eben dieſer Metaphyſik gelegen ſind, erkannt, 
ſowie die Folgen dieſer Sonderung in der Geſchichte der Metaphyſik 
verfolgt hat, wird in dieſer Sonderung in rationale und empiriſche 
Wiſſenſchaften bas ſtehen gebliebene Gehäuſe des metaphyſiſchen 
Geiſtes erkennen und es entſchloſſen wegräumen, um dem geſunden 
Verſtändniß des Zuſammenhangs der Geiſteswiſſenſchaften freien 
Boden zu ſchaffen. 
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Zweites Kapitel. 


Ter Begriti der Metaphyñit. Tas Problen ihres Berbaltnijjes 
ju den nachitverwandien Gridcinungen. 


Lie Betrachtung der gejdichtliden Welt gab uns eme ſchwere 
Frage aul. Lie Wedhfelwirkung dex Gndividualeinheiten, ihrer 
Freiheit, ja ihrer Willkür idieje Worte in dem Berftande von 
Namen fiir das Erlebniß, nidft fiir eine Theorie genonumen), Ddie 
Verſchiedenheit der nationafen Charaktere und der Individualitäten, 
endlid) die aud dem Naturzujammenbang, in weldem dies Alles 
aujtritt, ftammenden Sdhidjale: Ddiefer ganze Pragmatismus der 
Geſchichte bewirkt einen zuſammengeſetzten weltgeſchicht— 
lichen Zweckzuſammenhang, vermittelſt der Gleichartigkeit 
der Menſchennatur ſowie vermittelſt anderer Züge in ihr, welche 
eine Mitarbeit des Einzelnen an einem über ihn ſelber Hinaud- 
reichenden ermöglichen, in den großen Formen der auf freies 
Ineinandergreifen der Kräfte gegründeten Syſteme ſowie der 
äußeren Organiſation der Menſchheit: in Staat und Recht, wirth— 
ſchaftlichem Leben, Sprache und Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft. 
So entſtehen Einheit, Nothwendigkeit und Geſetz in der Geſchichte 
unſeres Geſchlechts. Mag der pragmatiſche Geſchichtſchreiber im 
Spiel der einzelnen Kräfte, in den Wirkungen der Natur und 
des Geſchicks oder auch einer höheren Hand ſchwelgen, mag der 
Metaphyſiker ſeine abſtrakten Formeln dieſen wirkenden Kräften 
jubjtituiven, als ob fie gleich den Geſtirngeiſtern der eben⸗ 
fall durch metaphyfijde BVorftellungen genahrten Aftrologie dem 
Menſchengeſchlecht feine Bahn vorjchrieben: beide reichen nicht ein⸗ 
mal an Diefe Frage jelber heran. Das Geheimniß der Gejdichte 
und ber Menſchheit ift tieffinniger al8 die Cinen und die Anderen. 
Sein Schleier liiftet fich, wo man den mit fich felber beſchäftigten 
Willen de Menſchen, gegen feine Abſicht, an einem iiber ihn 
Hinausreidenden Zweckzuſammenhang wirfen oder wo man feine 
eingeſchränkte Intelligenz an diefem Zuſammenhang etwas voll⸗ 
bringen ſieht, deſſen dieſer bedarf, das aber von der einzelnen In⸗ 
telligenz weder beabſichtigt noch vorausgeſehen war. Der blinde Fauft 
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in Der letzten täuſchenden Arbeit jeines Lebens ijt das Symbol 
aller Helden der Gelchidte, jo gut als Fauſt, der mit Auge und 
Hand des Herrſchers Natur und Gejelljchaft geftaltet. 

Innerhalb dieſes lebendigen Zweckzuſammenhangs, welder in 
der Totalitit der Menſchennatur geqriindet ijt, hat fic) allmalig 
bie intelleftuelle Cntwidlung des Menſchengeſchlechts in der 
Wiſſenſchaft abgefondert. — Sie bildet einen verniinftigen Bujammen- 
hang, der fiber a3 Individuum hinausreicht. Die Zweckthätigkeit der 
eingelnen Menſchen, die Schletermacher al8 „Wiſſenwollen“, andere 
als „Wiſſenstrieb“ bezeichnen (Namen fiir eine Thatſache ded 
Bewußtſeins, nicht aber Erklärung diejer Thatſache), muß auf 
die entſprechende Zweckthätigkeit anderer Menſchen rechnen, dieſelbe 
aufnehmen und in ſie hinübergreifen. Und zwar ſind gerade Vor— 
ſtellungen, Begriffe, Sätze einfach übertragbar. Darum findet in 
dieſem Zuſammenhang oder Eyſtem eine ſo ſtätige Fortentwicklung 
ſtatt, als auf keinem anderen Felde menſchlichen Thuns. Obwohl 
dieſer Zweckzuſammenhang der wiſſenſchaftlichen Arbeit nicht durch 
einen Geſammtwillen geleitet wird, ſondern er vollzieht ſich in 
der freien Thätigkeit der einzelnen Individuen. — Die allgemeine 
Theorie dieſes Syſtems iſt Erkenntnißtheorie und Logik. Sie hat 
das Verhältniß der Clemente in dieſem vernünftigen Zujammen- 
Hang des im Menſchengeſchlecht fid) vollziehenden Erkenntnißpro⸗ 
zeſſes zu einander, ſofern es einer allgemeinen Faſſung fähig iſt, 
gu ihrem Gegenſtande!). Somit ſucht fie in dem über das In— 
dividuum hinausreichenden Zuſammenhang dieſes Erkenntnißvor⸗ 
gangs Nothwendigkeit, Gleichförmigkeit und Geſetz. Ihr Material 
iſt die Geſchichte der menſchlichen Erkenntniß als Thatſache und 
ihren Schlußpunkt bildet das zuſammengeſetzte Bildungsgeſetz in 
dieſer Geſchichte der Erkenntniß. — Denn obgleich die Geſchichte 
Der Wiſſenſchaft theilweiſe durch ſehr mächtige, gum Theil höchſt 
eigenwillige Individuen gemacht wird, obgleich die verſchiedenen 
Anlagen der Nationen auf dieſe Geſchichte einwirken, das milieu 
der Geſellſchaft, in welchem dieſer Erkenntnißvorgang ſich vollzieht, 
überall ihn mitbeſtimmt: dennoch zeigt die Geſchichte ded wiſſen⸗ 


1) Vergl. S. 55. 
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ſchaftlichen Geifted eine fiber ſolchen Pragmatismus hinausreichende 
ſolgerichtige Einheit. Pascal betrachtet bas Menſchengeſchlecht als 
ein einziges Individuum, welches immerfort lernt. Goethe vergleicht 
die Geſchichte der Wiſſenſchaften mit einer großen Fuge, in welcher 
die Stimmen der Völker nach und nach zum Vorſchein kommen. 

In dieſem Zweckzuſammenhang der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften tritt an einem beſtimmten Punkte, im 5. Jahrhundert 
v. Chr. bei den europäiſchen Völkern die Metaphyſik hervor, 
beherrſcht in zwei großen Zeiträumen den wiſſenſchaftlichen Geiſt 
Europas und iſt alsdann ſeit mehreren Jahrhunderten in einen 
allmäligen Auflöſungsprozeß eingetreten. 

Der Ausdruck Metaphyſik wird in ſo verſchiedenem Verſtande 
gebraucht, daß der Inbegriff von Thatſachen, welcher hier mit 
dieſem Namen bezeichnet wird, zunächſt hiſtoriſch einigermaßen 
abgegrenzt werden muß. 

Es iſt bekannt, daß der Ausdruck urfprünglich nur die 
Stellung der „erſten Philoſophie“ des Ariſtoteles hinter ſeinen 
naturwiſſenſchaftlichen Schriften bezeichnete, daß derſelbe aber als⸗ 
dann, der Zeitrichtung entſprechend, auf eine Wiſſenſchaft deſſen, 
was über die Natur hinausgeht, gedeutet wurde ’). 

Was Ariſtoteles unter erſter Philoſophie verſtand, wird da⸗ 
rum der Beſtimmung dieſes Begriffs am zweckmäßigſten zu Grunde 
gelegt, weil dieſe Wiſſenſchaft durch Ariſtoteles ihre ſelbſtändige 
von den Einzelwiſſenſchaften klar unterſchiedene Geſtalt empfangen 
hat, und weil der Begriff der Metaphyſik, wie derſelbe im Su- 
jammenhang hiermit pon Ariftoteles geprägt wurde, in dem folge- 
ridtigen Verlauf des Erkenntnißvorgangs angelegt war. Das 
was hiſtoriſch hier auftrat, farm zugleich als das was in bem 


1) Bonitz, Aristotelis Metaphysica II, p. 38q. erdrtert erſchoͤpfend, 
bah Ariftoteles dieſe Wifſenſchaft als zowrn yedooog/le begeidnete, dak der 
Ausdrud ueta ra yuocxa fiir dieſen Theil der Schriften be3 Ariftoteles im 
Reitalter bes Auguftus guerft auftritt (wahrideinlig auf Andronitus zurück⸗ 
zuführen) und zunächſt den Schrifteninbegriff bedeutet, welcher auf den natur⸗ 
wiffenfchaftlidjen in der Cammlung und in dem von Ariftoteles hinreidend 
angebdenteten ſyſtematiſchen Zuſammenhang folgte, alsdann aber, der Zeitrid: 
tung entfpredjend, auf eine Wiſſenſchaft des Transfcendenten gedeutet wurde. 
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Bwedsujammenhang dex Gefchichte der Wiſſenſchaften bedingt war, 
erwwiejen werden. — Bon der Erjahrung unterſcheidet fich nach 
Ariſtoteles die Wiſſenſchaft dadurch, dak fie den Grund erfennt, 
welder in Der wirkenden Urſache gelegen ijt. Bon der Cingel= 
wifjenjchaft unterſcheidet fid) bie Weisheit, in welder der Wiffens- 
trieb feine in ihm felber gelegene Befriedigung findet (ba3 Wort 
Weisheit hier in jetnem engften, höchſten Verftande genommen, 
jonach die erſte Weisheit), badurd), dab fie die erſten Griinde, 
welde ganz allgemein die ganze Wirklichkeit begründen, erfennt. 
Sie enthalt alle Griinde fiir die bejonderen Erfahrungskreiſe und 
jie beherrjcht vermittelft diejer Griinde das gejammte Handeln. 
Dieje erfte vollfommene Weisheit ift eben die erfte Philoſophie. 
Während die Einzelwiſſenſchaften, 3. B. die Mathematik, eingelne 
Gebiete des Seienden gu ihrem Gegenjtand haben, hat dieje erfte 
Pbhilojophie das ganze Seiende oder das Seiende als Geiendes 
d. h. die gemeinjamen Beftimmungen des Geienden ju ihrem 
Gegenftand. Und während jede Einzelwiſſenſchaft, entſprechend 
diejer Aufgabe, ein beftimmtes Gebiet des Seienden gu erfennen, 
in der Fejtftellung der Griinde nur bis gu einem gewwifjen Puntte 
zurückgeht weldjer jelber im Zuſammenhang der Erkenntniß riid= 
warts bedingt ijt, hat die erfte Philojophie die micht weiter im 
Erkenntnißvorgang bedingten Griinde alles Geienden zu ihrem 
Gegenitand. *) 

Dieſe VBeqriffabeftimmung der erften Philojophie oder Meta— 
phyfif, welche Ariftoteles entwarf, wird von den am meiften her- 
vorragenden Wtetaphyfifern des Mittelalters feſtgehalten.“ Yn 
ber neueren Philojophie iiberwiegt immer mehr die am meiſten 
abjtrafte unter den Formeln des AUriftoteles, welche die Meta— 
phyfif al Wiffenfchaft der nicht weiter im Erkenntnißvorgang be- 





1) Dieje Begriffsbeftimmung dev wowrn girooogia des Ariftoteled ift 
vermittelft der BVerbindung von insbeſondere Metaph. I, 1. 2. Ill, 1 ff. 
VI, 1 abgeleitet. Jn Betreff des Berhaltniffes ber Begriffe von cog—le, 
Mowtn Doyla, Glws Goydos gu noWTN yGedooogla verweiſe id auf Sdweg: 
lers Commentar zur Metaphyfif ©. 14 und den Index von Boni s. v. 
oogla. 

2) Thomae Aquinatis summa de veritate 1. I, c. 1. 

Dilthey, Ginleitung. ° 11 
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bingten Griinde beftimmt. Go definirt Baumgarten die Metaphyſik 
als die Wiſſenſchaft der erften Erfenntnifgriinde. Und auch Rant 
beftimmt gang iibereinftimmend mit WUriftoteles den Begriff der⸗ 
jenigen Wiſſenſchaft, welche er als die dogmatijde Metaphyfit be- 
zeichnet und deren Auflöſung gu vollbringen er unternahm. Er 
knüpft in jeiner Kritik der Bernunft genau an den Ariſtoteliſchen 
Begriff pon Griinden, welche jelber nicht mehr bebdingt find, an. 
Seder allgemeine Gag (fagt Kant), injofern er als Oberjak in einem 
Vernunftſchluß dienen fann, ift ein Pringip, nad) weldhem da8- 
jenige erfannt wird, was unter die Bedingung defjelben fubjumirt 
wird. Diefe allgemeinen Gabe als folde find nur comparative 
Pringipien. Die Vernunft unterwirft nun aber alle Verftanded- 
regeln ihrer Ginheit; gu den bedingten Erkenntniſſen des Ber- 
ſtandes ſucht fte das Unbedingte. Hierbei wird fie von ihrem 
ſynthetiſchen Pringip geleitet: ift bas Bedingte gegeben, jo ift aud 
die ganze Reihe einander untergeordneter Bedingungen, die mtit- 
hin felber unbedingt ift, gegeben. Died Pringip tft nad) Rant 
bad der Dogmatiichen Metaphyfit, und diefelbe ift thm ein noth- 
wendiges Stadium in der CEntwidlung der menſchlichen Jntelli- 
geng.') — Alsdann ftimmen mit der Begriffsbeftimmung ded 
Ariſtoteles die meiſten philofophijden Schrijtiteller der letzten 
Generation iiberein.?) Yn dielem Verftande ift ber Materialia- 
mus oder der naturwiſſenſchaftliche Monismus fo qut Metaphyſik, 
al® die Ydeenlehre Plato; denn aud) in jenen handelt es fich 
um die allgemeinen nothwendigen Beftimmungen des Geienden. 

Wus der AUriftotelijden Begriffsbeftimmung der Mtetaphyfif 
ergiebt ſich vermittelft der ficheren Ginfichten der kritiſchen Pbhilo- 
jophie ein Merkmal der Metaphyſik, welches ebenfalls einem Streit 
nicht unterliegen kann. Sant hat died Merkmal richtig heraus- 
gehoben. Alle Metaphyfit überſchreitet die Erfahrung. Sie ergänzt 


1) Rant’s Werke (Roſenkr.) 2, 63 Ff. 341 ff. — 1, 486 ff. 

2) rendelenburg, fog. Unterſuchungen (dritte Aufl.) 1, 6ff. Neber⸗ 
weg, Logit (dritte Aufl.) S. Off. Selling, der in feinen letzten Arbeiten 
ebenfall8 auf AUriftoteles zurückgeht, Philofophie der Offenbarung, W. W. 
II, 3, 38. Lobe, Metaphyfit S. 6 ff. 
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dag in der Crfahrung Gegebene durch einen objef- 
tiven und allgemeinen inneren Zuſammenhang, 
welcher nur in der Bearbeitung der Exrfahrung unter den Bedin: 
gungen des Bewußtſeins entfteht. Herbart Hat diefen wahren 
Charakter aller Metaphyfif, wie er fich aus der Betrachtung ihrer 
Geſchichte unter dem Geſichtspunkt eines kritiſchen Denkens ergiebt, 
meifterhaft dargelegt. Sede Atomenlehre, welche bas Atom nicht 
blos als einen methodiſchen Hilfsbegriff betrachtet, ergänzt die 
Erfahrung durch Begriffe, welche in der Bearbeitung dieſer 
Erfahrung unter den Bedingungen des Bewußtſeins entſprungen 
ſind. Der naturwiſſenſchaftliche Monismus fügt eine in keiner 
Erfahrung liegende, dieſe vielmehr ebenfalls ergänzende Beziehung 
zwiſchen materiellen und pſychiſchen Vorgängen zu dem Erfahrenen 
hinzu, welcher gemäß in den Beſtandtheilen der Materie entweder 
überall pſychiſches Leben verbreitet iſt oder in den allgemeinen 
Eigenſchaften dieſer Beſtandtheile die Gründe des Auftretens von 
pſychiſchem Leben liegen. 

Einige Schriftſteller gebrauchen den Ausdruck Metaphyſik in 
einem von dieſem herrſchenden Sprachgebrauch abweichenden Sinne, 
weil fie einzelne Beziehungen verfolgen, in welche natur- 
gemäß die ſo geſchichtlich aufgefaßte Thatſache der Metaphyſik tritt. 

Kant's Begriff von der dogmatiſchen Metaphyſik ſchien in 
ſeinen elementaren Beſtimmungen nur den des Ariſtoteles auf⸗ 
zunehmen und weiterzudenken. Dies iſt darin gegründet: das 
Erkennen, auf ſeinem natürlichen Standpunkte, bewegt ſich ſeinem 
Weſen gemäß in der Richtung von den gefundenen bedingten 
Wahrheiten auf ihren letzten, unbedingten Zuſammenhang; aus 
dieſer Richtung bes Erkennens entſprang die Metaphyſik des Ariſto— 
teles als geſchichtliche Thatſache, ſowie der Begriff von rückwärts 
nicht weiter bedingten Gründen, durch den ſozuſagen die Sprung: 
feder im Zweckzuſammenhang des Denkens blosgelegt wird, welcher 
dieſe metaphyſiſche Geiſtesrichtung in Bewegung ſetzt; und dieſelbe 
Nothwendigkeit im Grunde der Bedingungen des Bewußtſeins er- 
faßte auch der tieſe Blick Kant's. Er, auf ſeinem kritiſchen Stand⸗ 


punkt, ſo ſahen wir weiter, durchſchaute auch die erkenntnißtheoretiſche 
11* 
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Vorausſetzung, welche in diefer dogmatijden Metaphyfit enthalter 
war. — Aber hier beginnt feine Abweichung von Ariftoteles. Seinem 
erfermtniftheoretijden Standpuntt gemäß will er den Begriff der 
Metaphyfi— aus ihrem Urfprung im Crfennen entwerfen. Nun 
bentt er aber unter dex unbeweisbaren Vorausſetzung, allgemeine 
und nothwendige Wabhrheiten hatten eine Erkenntnißart a priori 
qu ihrer Bedingung. Daher erhalt fiir ihn Metaphyfit als die 
Wiffenfdaft, welche die höchſte uns mögliche Vernunfteinheit in 
unfere Erkenntniß gu bringen ftrebt,1) folgerecht ba Merkmal, 
Syftem der reinen Vernunft gu fein d. h. ,,philojophijde Er- 
kenntniß aus reiner Vernunft in ſyſtematiſchem Zujammenbang.~ *) 
Und fo ift ihm Metaphyſik durch ihren Urjprung in der reinen Ver— 
nunft beftimmt, weldjer allein philojophijche3, apodiktiſches Wiffen 
ermiglidt. Bon der dogmatiſchen unterſcheidet er jein eigened 
Syftem ald Eritifde Metaphyſik; biegt er doch die Ausdrücke der 
alten Schule aud) ſonſt in das Erkenntnißtheoretiſche um. Seine 
Fafſung des Begriffs Metaphyſik ging auf feine Schule iiber. 5) 
Aber dieſe Abweichung von dem hiſtoriſchen Sprachgebrauch ver⸗ 
wickelt Rant in Widerſprüche, da ſelbſt die Metaphyſik des Ariſto— 
teles eine ſolche reine Vernunſtwiſſenſchaft nicht iſt, und fie bringt 
in ſeine Terminologie eine auch von ſeinen Verehrern bemerkte 
Dunkelheit. 

Ein anderer Sprachgebrauch hebt eine Veziehung an der 
Metaphyſik hervor, welche für die allgemeine Vorſtellung der Ge— 
bildeten am meiſten in den Vordergrund tritt, und dieſer Sprach⸗ 
gebrauch iſt daher im Leben ſehr verbreitet. Wol ſind auch die 
moniſtiſchen Syſteme der Naturphiloſophie Metaphyſik. Aber der 
Schwerpunkt der großen geſchichtlichen Maſſe von Metaphyſik liegt 
den gewaltigen Speculationen näher, welche nicht nur die Er— 
fahrung überſchreiten, ſondern ein von allem Sinnfälligen unter⸗ 
ſchiedenes Reich von geiſtigen Weſenheiten annehmen. Dieſe 
Speculationen blicken alſo in ein hinter der Sinnenwelt 
Verborgenes, Weſenhaftes: eine zweite Welt. Die Vor—⸗ 


1) Kant 2, 350. — 2) Kant 2, 648. — 1, 490. 
3) UApelt, Mtetaphyfit S. 21 ff. 
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ftellung findet fic) dbaher bet dem Namen Metaphyfit am ſtärkſten 
gu der Gedankenwelt eines Plato oder Wriftoteles, Thomas von 
Aquino oder Leibniz hingezogen. Und dieſe Idee von Metaphyfit 
wird durd) den Jtamen felber unterftiigt, den auch Kant auf ein Objekt 
bezog, welches trans phvsicam gelegen fei). Auch hier wird eine 
eingelne Beziehung dex Metaphyſik einjeitig herausgehoben; in die Welt 
des Glaubens reichen einige der tiefften Wurgeln der begeichneten 
Klaſſe metaphyfijder Syſteme, und aug diefen jogen diefelben einen 
Sheil ihrer Kraft, das Gemiith ganger Beitalter zu beherrſchen. 

Endlich bezeichnen Schriftiteller jeden Suftand von Ueber— 
zeugung liber den allgemeinen objeftiven Bujammenbang der Wirt- 
lichfeit oder enger über dad die Wirklichkeit Ueberſchreitende als 
Mtetaphyfif, und jo fprechen fie von einer naturwiidfigen, einer 
Volksmetaphyſik. Sie driicfen richtig eine Verwandtſchaft aus, 
welche zwiſchen dieſen Ueberzeugungen und der Metaphyfit als 
Wiſſenſchaft befteht, aber das Bewuftfein diejer Verwandtſchaft 
wird angemefjener durch eine Antvendung der bezeidjneten Aus— 
drücke in einem iibertragenen Ginn begeidjnet, als durch eine jolde 
Erweiterung des Wortfinns von Metaphyfik, welche die gejdjichtliche 
Einſchränkung defjelben auf Wiſſenſchaft aufhebt. 


Wir gebrauchen alſo den Ausdruck: Metaphyſik in dem 
entwickelten von Ariſtoteles geprägten Verſtande Während nun 
Wiſſenſchaft überhaupt nur mit der Menſchheit ſelber wieder unter= 
geben fann, ijt innerhalb ihres Syſtems dieje Metaphyſik eine 
geſchichtlich begrenzte Erſcheinung. Andere Thatſachen ded 
geiſtigen Lebens gehen ihr innerhalb des Zweckzuſammenhangs 
unſerer intellektuellen Entwicklung voraus, fie iſt von anderen be- 
gleitet und wird von ihnen in der Herrſchaft abgelöſt. Der ge- 
ſchichtliche Verlauf zeigt als foldje andere Thatjachen: die Religion, 
den Mythos, die Theologie, die Cingelwiffenfchaften der Natur 
und der geſchichtlich-geſellſchaftlichen Wirklichteit, endlich die Selbjt- 
‘befinnung und die in ihr entfpringendDe CErfenntniftheorie. Co 
empjangt ba8 Problem, das und befchaftigt, auc) die Geftalt: 


1) Rant 1, 558. 
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weldje fimt die Beziehemgen ber IMRetaphyit zu dem Zwechkzu⸗ 
jammenhang dex intellektuellen Emwicklung und ten diejen and 
madjenden, anderen grofen Thatiachen des geiftigen Lebens? 

Comte Hat vertucht, dice Beziehungen im einem einjaden 
Geſetz aus udrũcken, weldem gemän im der inteffettuellen Enwick⸗ 
lung des Menſchengeſchlechis ein Stadium der Theologie abgelöſt 
worden ſei von einem der Wetayhynf, und dieſes von einem der 
pofitiven Wiftenjdajten. Metaphyñk ift alfo aud für ihn umd 
ſeine weitverbrettete Echule ein vorũbergehendes Phãnomen in der 
Geſchichte des fortidhreitenden wifienichaitlidjen Geiſtes, wie fie 
eS für Rant und jeine Schule in Teutidland und fir John Stuart 
Mill in England ijt. 

Aud Kant bat fic) geſchichtlich mit der Metaphyſik aus- 
einandergeſetzt, und dieſer tieffinnigſte Geift, den die neueren euro⸗ 
paijdjen Volker hervorgebracht haben, bat bereits erfannt, daß in der 
Geſchichte dex Intelligenz cin nothwendiger, in der Ratur des 
menſchlichen Erkenntnißvermõgens jelber begriindeter Sujammenhang 
beſtehe. Der menjdlicde Geijt durchlief drei Stadien; dad erfte 
war das Stadium des Dogmatism” (in den gewöhnlichen Sprach⸗ 
gebraud) iibertragen: dex Metaphyfif), dad gweite dad des Skep⸗ 
tici8m, dad dritte dad ded Kriticigm der reinen Vermunjt; dieſe 
Zeitordnung ijt in der Natur des menſchlichen Erkenntnißvermögens 
gegriindet.”') Ler Knoten in diejem Drama de3 Erfenntnifvor- 
gang liegt nad) Kant in der oben?) entwidelten Natur der Ber= 
nunft, aus ihr ent}pringt eine natürliche und unvermeidliche Illufion, 
und jo wird der menſchliche Geift in den dialettijden Widerftreit 
zwiſchen Dogmatism (Metaphyſik) und Skepticism verwidelt, die 
Auflöſung dieſes Widerſtreits durch Erkenntnißtheorie iſt aber der 
RKriticigm. 3) 

Sowohl dieje Theorie von Kant als die von Comte enthalten 
eine einſeitige Auffaſſung be Thatbeftandes. Comte bat die bifto- 
tijden Beziehungen der Metaphyſik au demjeniqen widtiqen Theil der 
intellettuellen Bewegung, welden Skepticismus, Celbftbefinnung 
und Grfenntniftheorie bilben, gar nicht unterſucht; er bat 


1) Kant 1, 493. — 2) S. 163 f. -- 3) Rant 2, 241 ff. 
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bie Beziehungen der Metaphyfik 3u Religion, Mythos und 
Theologie ohne die hier nothwendige Berlegung bes zuſammenge⸗ 
ſetzten Thatbeſtandes behandelt, und jeine Theorie tritt daber 
in Widerjprud mit den Thatjachen der Gejchichte und der Ge- 
ſellſchaft. Ja feine Wufjaffung der Metaphyſik jelber entbehrt der 
geſchichtlichen Cinficht in die wahren Grundlagen der Macht derjelben. 
Kant ſeinerſeits giebt eine Ronftruftion, nicht eine gefdjichtliche 
Darlegung, und dieje Konjtruftion ift von ſeinem erfenntniftheo- 
retifchen Standpuntt, innerhalb defjelben von jeiner Ableitung alles 
apodiktiſchen Wiſſens aus den Bedingungen de3 Bewußtſeins, ein- 
ſeitig beftimmt. Die nachfolgende Darlequng analyfirt nur den 
geſchichtlichen Thatbeftand; an jpaterer Stelle fann ihm das Gr- 
gebnif aud der Analyfis des Bewußtſeins zur Beſtätigung dienen. 


Drittes KRapitel. 


Das religivfe Leben als Unterlage der Metaphyſik. Der Seit 
raum des mythijden Vorftellens. 


Niemand fann begtveifeln, dak der Cntftehung der Wiffen- 
ſchaften in Curopa eine Beit vorausgegangen ift, in welder die 
intelleftuelle Entwiclung fich in der Sprache, Dichtung und im 
mythiſchen BVorftellen ſowie im Fortſchritt der Erfahrungen des 
praktiſchen Leben vollzog, dbagegen eine Mtetaphyfif oder Wiffen- 
ſchaft nod). nicht beftand ). — Wir treffen die europäiſche Menſch— 


1) Turgot hat guerft verfucht bas Geſetzmäßige in der Entwidlung 
ber Yntelligens zu entwideln, ba Bico’s scienza nuova (1725) fic auf die 
Entwidlung der Nationen begieht. Er geht ridtig von ber Sprache aus; 
bas mythiſche Borftellen bezeichnet ihm dann die erfte Stufe des auf die 
Urfachen gerichteten Forſchens. „La pauvreté des langues et la nécessité 
des métaphores, qui résultoient de cette pauvreté, fireat qu’on employa 
les allégories et les fables pour expliquer les phénoménes physiques. 
Elles sont les premiers pas de la philosophie. [Oeuvres 2, 272 (Paris 1808) 
aus ben Papieren Turgot’3, die auf jeine Reden über die Gefchidte von 1750 
fich begogen.] Les hommes, frappés des phénoménes sensibles, supposérent 
que tous les effets indépendans de leur action étoient produits par des 
étres semblables 4 eux, mais invisibles et plus puissans [2, p. 63]. 
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eit, ungejondert von den fleinafiatijden Griechen, im intimer 
Wechſelwirkung mit den umgebenden Kulturländern, ſechs Jahr⸗ 
hunderte v. Chr. im Uebergang zu dem Stadium der Wiſſenſchaft 
vom Kosmos ſowie der Metaphyſik an. Dieſelben entſtanden alſo 
in Europa in einer feſtſtellbaren, ja in ihrem Charakter der For- 
ſchung gugdnglichen Beit, nachbem das mythiſche Borjtellen eine 
unabjehbare Beit hindurch, welche fid) in gänzliches Dunkel ver- 
liert, geberrjcht hatte. Diele Lange und dunfle Epoche empfängt 
nur in ihrem letzten Stadium ein direktes Licht durch erbaltene 
dichteriſche Werke und durch Ueberlieferungen, welche eine theil= 
weije Refonjftruftion der verlorenen geftatten. Was in ihr diejen 
Denkmälern voraugliegt, ift emer vergleichenden Kulturgeſchichte allein 
zugänglich. Und zwar fann dieſe wol fiir die indogermaniſchen 
Völker an der Hand der Sprache Etappen ihrer äußeren Lage, 
der ſteigenden äußeren Civiliſation, ja vielleicht der Entwicklung 
der Vorſtellungen erſchließen; ſie kann an der Hand der ver— 
gleichenden Mythologie die Metamorphoſen von indogermaniſchen 
Grundmythen aufzeigen, Grundzüge der äußeren Organiſation und 
des Rechtes errathen. Aber das Innere der Menſchen ſelber in jenem 
Zeitraum, welchen man im Unterſchied von dem prähiſtoriſchen den 
prälitterariſchen nennen könnte, d. h. einem Zeitraum, in welchem 
dichteriſche Werke hinter und zurückbleiben, entzieht ſich einer hiſto⸗ 
riſchen Wiederherſtellung. Wenn Lubbock zu erſchließen verſucht, daß 
alle Völker ein Stadium des Atheismus d. h. der vollſtändigen Ab— 
weſenheit jeder Art von religiöſer Vorſtellung durchlaufen haben, *) 
oder Herbert Spencer, daß aus Ideen von den Todten alle Reli- 
gion erwachſen jei?): fo find dies die Orgien eines die Grengen 
des Erkennens mißachtenden Empirismus. An den Grengpuntten 
der Geſchichte kann man eben auch nur dichten, wie an jedem 
andern Grenzpunkt der Erfahrung. Wir ſchränken uns alſo gu- 
nächſt auf den Zeitraum ein, innerhalb deſſen litterariſche Denkmale 
das Innere des Menſchen erblicken laſſen. 


1) Lubbock, Entſtehung der Civiliſation. Deutſche Ausg. 1875. S. 172 
vergl. 170. 
2) Spencer, Syſtem der Philoſophie, Bd. VI, zuſammengefaßt S. 504 ff. 
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Indem wir dieſe Grengen des hHiftorijden Erkennens ein- 
balten, ift un3 innerhalb ihrer zunächſt durch dad Verhältniß von 
Rebeneinanderbeftehen und Aufeinanderfolge der großen Thatſachen 
des getftigen Veben3 eine Unterjdeidbung von Mythos und 
Religton gegeben. Der Mtangel derjelben ijt der erfte Grund der 
Fehlerhaftigkeit des Comte'ſchen Geſetzes. Das religidje Erlebniß 
ſteht zu dem Mythos und der Theologie, der Metaphyſik und der 
Selbſtbeſinnung in einem viel verwickelteren Verhältniß, als Comte 
angenommen hat. Hievon überzeugt uns die Betrachtung des gegen— 
wärtigen geiſtigen Zuſtandes; mußte doch Comte an ſeinem eignen 
Syſtem im 19. Jahrhundert die Erfahrung machen, daß daſſelbe 
über die zweite Stufe der Metaphyſik in den Geiſteswiſſenſchaften 
nicht hinauskam, ſchließlich aber durch eine Art von wiſſenſchaft⸗ 
lichem Atavismus auf die erſte, die theologiſche Stufe zurückſank. 
Deutlicher noch ſpricht die Geſchichte gegen Comte. Der Zeitraum 
der Alleinherrſchaft mythiſchen Vorſtellens ging bei den griechiſchen 
Stämmen vorüber; aber das religiöſe Leben blieb und fuhr fort 
wirkſam zu ſein. Die Wiſſenſchaft erwachte langſam; das my— 
thiſche Vorſtellen beſtand neben ihr fort, und, wo das religiöſe 
Leben den herrſchenden Mittelpunkt der Intereſſen bildete, bediente 
es fich mancher von der Wiſſenſchaft entwickelter Sätze. Ja jetzt 
geſchah es, daß das religiöſe Leben in tief von ihm bewegten 
Naturen, wie Xenophanes, Heraklit, Parmenides waren, an dem 
metaphyfijden Denken eine neue Sprache fand. Es überlebte 
aber auch dieſe Art ſeines Ausdrucks. Denn auch die Meta— 
phyſik iſt vergänglich, und die Selbſtbeſinnung, welche die Me— 
taphyſik auflöft, findet in ihrer Tiefe abermals — bag religiöſe 
Erlebniß. 

So zeigt das empiriſche Verhältniß von Zuſammenbeſtehen 
und Aufeinanderfolge der großen Thatſachen, die in der Geſchichte 
der Intelligenz verwebt ſind: das religiöſe Leben iſt ein 
Thatbeſtand, welcher gleicherweiſe mit dem mythiſchen 
Vorſtellen wie mit der Metaphyſik und mit der Selbſt— 
bejinnung berbunden ift. Daffelbe mug, wie eng auch die 
Art feiner Verbindung mit diejen letzteren Erſcheinungen jein mag, 
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von denſelben als ein Thatbeſtand viel umjaffenderer Verbreitung 
abgeſondert werden. Und zwar findet ſich nicht mir in dem⸗ 
ſelben Zeitalter, ſondern in demſelben Kopf, ohne Widerſpruch, 
religiöſes Leben, mythiſches Vorſtellen und metaphyſiſches 
Denken vereinigt; dies war bei vielen griechiſchen Denkern der 
. Fall, mit grandioſem Ernſt ringen ein Heraklit, Parmenides und 
Plato, die Mythenſprache ihrer Gedankenwelt gemäß zu geſtalten. 
Es findet ſich in demſelben Kopf mit der Metaphyfif aud Theo— 
logie und religiöſes Erleben verbunden, died war bei vielen mittel⸗ 
alterlichen Denkern der Fall. Nur kann nicht dieſelbe Thatſache 
zugleich mythiſch vorgeſtellt und gedankenmäßig erklärt werden. 
Dieſe Verhältnifſe ſondern noch deutlicher religiöſes Leben von 
mythiſchem Vorſtellen. 

Fiür den vorliegenden Zweck einer erfahrungsmäßigen Dare 
legung würde eine Beſtimmung des Begriffs von religiöſem 
Leben uns leicht dem Verdacht einer Konſtruktion ausſetzen: es 
genügt, den vorhandenen Thatbeſtand deſſelben zu 
umſchreiben und zu bezeichnen. Das Vorhandenſein von 
Erlebniß, von innerer Erfahrung überhaupt kann nicht geleugnet 
werden. Denn dieſes unmittelbare Wiſſen ijt der Erfahrungsinhalt, 
deſſen Analyſis alsdann Kenntniß und Wiſſenſchaft der geiſtigen 
Welt iſt. Dieſe Wiſſenſchaft beſtünde nicht, wenn inneres Er⸗ 
lebniß, innere Erfahrung nicht vorhanden waren. Nun find Er⸗ 
fahrungen ſolcher Art die Freiheit des Menſchen, Gewiſſen und 
Schuld, alsdann der alle Gebiete des inneren Lebens durchziehende 
Gegenſatz des Unvollkommenen und Vollkommenen, des Vergäng- 
lichen und Ewigen ſowie die Sehnſucht des Menſchen nach dem 
letzteren. Und zwar ſind dieſe inneren Erfahrungen Beſtandtheile 
des religiöſen Lebens. Daſſelbe umfaßt aber zugleich das Bewußt⸗ 
ſein einer unbedingten Abhängigkeit des Subjekts. Schleiermacher hat 
den Urſprung dieſes Bewußtſeins im Erlebniß aufgezeigt. Neuerdings 
hat Max Müller dieſer Theorie eine feſtere empiriſche Grundlage 
zu geben verſucht. „Wenn es uns zu kühn klingt, zu ſagen, daß 
der Menſch wirklich das Unſichtbare ſieht, ſo ſagen wir, daß er 
den Druck des Unſichtbaren merkt, und dieſes Unſichtbare iſt eben 
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tur ein befonderer Jtame für dad Unendlide, mit dem der Ratur⸗ 
menſch jo jeine erfte Fiihlung gewinnt.” +) Und fo fiihrt die Be— 
tradjtung religidjer Gemüthszuſtände itberall auf die Verwebung _ 
ber Erfahrung von WAbhangigkeit mit der eines höheren und von 
der Natur unabbangigen Leben’ zurück. 

Dos Merkmal des religidjen Lebens ijt, dak es 
jich Erajt einer anderen Urt von Ueberzeugung behauptet, alB die 
wiſſenſchaftliche Evidenz iſt. Der religidje Glaube verwweift allen 
Angriffen gegenitber auf die innere Erfahrung, auf das, was das 
Gemiith nod) gegentwartig in fich erleben fann, und das, was ihm 
gejchichtlid) widerfabren ift. Er ift weder bom Raifonnement ge- 
tragen nod) fann er von ihm widerlegt werden. Er entfpringt in der , 
Totalitat aller Gemüthskräfte, und aud) nachdem der Differengirungs- 
prozeß des geiftigen Lebens die Poefie, die Mtetaphyfi€, wie die 
Wiſſenſchaften zu relativ felbftindigen Formen dieſes geiftigen 
Lebens entwickelt hat, bleibt dad religiöſe Erlebniß in der Tiefe 
des Gemüths fortbeſtehen und wirkt auf dieſe Formen. Denn nie 
wird das Erkennen, welches in den Wiſſenſchaften thätig iſt, des 
urſprünglichen Erlebens Herr, das in dem unmittelbaren Wiſſen 
dem Gemüth gegenwärtig iſt. Das Erkennen arbeitet an dieſem 
Erlebniß ſozuſagen von außen nach innen. Aber mag es auch 
immer neue Thatſachen dem Gedanken und der Nothwendigkeit 
untertverjen — und das iſt ſeine Funktion —: mit zäher Kraft des 
Widerſtandes erhalten ſich ihm gegenüber im Bewußtſein freier 
Wille, Zurechnung, Ideal, göttlicher Wille: ſie bleiben ſtehen, 
ob ſie gleich dem nothwendigen Zuſammenhang in dem Erkennen 
widerſprechend ſind. Wol muß das Erkennen dem in ihm 
liegenden Geſetz gemäß ſeinen Gegenſtand der Nothwendigkeit 
unterwerfen. Aber muß oder kann ihm darum Alles Gegenſtand 
werden, muß oder kann Alles von ihm erkannt werden? 

Dieſe Einſicht, daß das religiöſe Leben der 
dauernde Untergrund der intellektuellen Entwick— 
Tung iſt, nicht eine vorübergehende Phaſe im Sinnen der Menſch— 


1) Mar Müller, Urſprung und Entwickelung dec Religion. S. 41. 
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heit, wird ſpäter durch die pſychologiſche Zergliederung vervoll- 
ftandigt werden. Hiſtoriſch ift dieſes Verhältniß fiir die be- 
reits abgelaufene Entwicklung nur innerhalb eined begrengten Zeit 
raums nachweisbar. Es fann nicht biftorijd dargethan werden, dab 
bas religidfe Leben, wie wir es ſolchergeſtalt als den Untergrund 
des gefchichtlicjen Lebens in Curopa feftftellen können, gu jeder 
Beit einen Beftandtheil der menſchlichen Natur gebildet habe. 
— Mur jo viel ergiebt fid) aus dem bisher Cntwidelten: wenn die 
Thatſachen uns awangen, an irgend einem Punfte der fid) ritd- 
wärts erſtreckenden Linie des geſchichtlichen Verlaufs einen reli- 
gionsloſen Zuſtand (Religion in dem Sinne des urſprünglichen 
religiöſen Erlebniſſes genommen, in welchem fie das Bewußtſein 
von gut und böſe und die Beziehung hiervon auf einen Zu— 
jammenbang, von dem der Menjd) abhängig ijt, bereits ent. 
Halt) angunehmen — was jedoch nicht der Fall ift —, alsdann 
würde diejer Punkt zugleich ein Grenzpunkt des hiftorijden 
Verſtehens ſein. Wir könnten über eine ſolche Zeit wol hiſtoriſche 
Notizen haben, aber dieſelbe lage jenſeit der Grenzen unſeres hiſto⸗ 
riſchen Verſtändniſſes. Denn wir verſtehen nur vermittelſt der 
Uebertragung unſerer inneren Erfahrung auf eine an ſich todte 
äußere Thatſächlichkeit. Wo nun unableitbare Beſtandtheile der 
inneren Erſahrung, durch welche der Zuſammenhang dieſer Er- 
fahrung in unſerem Bewußtſein erſt möglich iſt, in einem bifto- 
riſchen Zuſtande als abweſend aufgefaßt werden ſollen, da find 
wir eben an der Grenze des hiſtoriſchen Auffaſſens ſelber an- 
gelangt. Hiermit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ein ſolcher Zuſtand 
beſtanden habe. Es wäre möglich, daß Beſtandtheile der inneren 
Erſahrung, ob ſie gleich für uns nicht ableitbar ſind, dennoch nicht 
primär waren, und die Erkenntnißtheorie hat eine ſolche Möglich—⸗ 
keit zu prüfen. Aber das iſt ausgeſchloſſen, daß wir ihn verſtehen 
und von ihm aus einen Zuſtand, in welchem dieſer unableitbare 
Beſtandtheil alsdann auftritt, verſtändlich machen könnten; aus⸗ 
geſchloſſen alſo iſt das hiſtoriſche Verſtändniß eines religionsloſen 
Zuſtandes und der Entſtehung des religiöſen Zuſtandes aus ihm. 
Hervorragende neuere empiriſtiſche Schriften über die Anfänge der 
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Kultur in England und bei und verfallen daher in den folgenden 
Widerſpruch. Sie finden unableithare Thatfachen der inneren Er— 
fahrung in dem primdren 3uftande der Menſchheit noc) nicht 
vorhanden, aber fie wollen weder darauf verzichten, diejen Zuſtand 
hiſtoriſch zu verſtehen, noch darauf, den folgenden aus ihm ab- 
zuleiten. 

So weit alſo überhaupt die Verbindung nackter Fakta zu 
geſellſchaftlicher Erfahrung reicht, gab es keine Zeit, in welcher 
nicht bas Individuum, wie es ſich fand, ſich nur als fortbeftehend, 
rückwärts beſtimmt, ſonach unbedingt abhängig gefunden hätte, 
alsdann den Horizont der Welt ſelber nad) allen Seiten, finn- 
lich gefehn, urſächlich aufgefabt, als in die Unendlichkeit zer— 
flieBend +). Es gab feine Beit, in welcher nicht die freie 
Spontaneitat de} Menſchen mit dem Anderen, deffen Druck ihn 
umigab, gerungen batte, und auc) die mythijden Vorſtellungen 
haben in dem Willen ihre ftarfen Wurgeln. Reine Beit beftand, 
in welcher der Menſch nicht im Gegenjak gu feinem armen Leben 
Bilder von etwas Reinerem und BVollfommnerem beſaß. Und 


1) Den Anusgangspuntt diefes pfychologifden Thatbeftandes hat 
Schleiermacher auf unanfechtbare Weife feftgelegt. Dies bildet fein une 
verginglidjes Verdienſt; er hat die intelleftualiftifde Begqriindung der 
Religion auf Raifonnement des Berftandes, welches an ber Hand der 
Begriffe Urjadhe, Berftand und Zweck geht, als ſecundär aufgezeigt; er 
Hat gegeigt, wie das Selbſtbewußtſein Thatſachen enthalt, welche den 
Anjabpuntt alles religidfen Lebens bildben. Dogmatit§ 36, 1. (8. Aufl.) „Wir 
finden uns felbjt immer nur im Fortbeſtehen, unfer Daſein ift immer jdon 
im Berlauf begriffen; mithin kaun auch unſer Selbſtbewußtſein, jofern wir 
pon allem anderen abgefehen un3 nur als enbliched Sein feben, dieſes nur in 
feinem Fortbeſtehen repräſentiren. In Ddiefem aber and) fo vollftandig — 
weil nämlich bas ſchlechthinige Abhangigheitsgefiihl ein fo allgemeiner Be- 
ftandtheil unſeres Selbſtbewußtſeins ift — daß wir jagen fdnnen, in welcher 
Art des Gefammtfein3 und in welden Zeitpunkt wir aud) möchten geftellt 
feist, wir würden in jeder vollftindigen Befinnung uns immer nur fo finden, 
und daß wir diefes aud) immer auf das gejammte endlide Sein über⸗ 
tragen.” Gein Fehler lag darin, daß diefer tiefe Blick ihn nicht beftimmte, 
nunmehr mit der intelleftualiftijden Metaphyfif gu breden und der Phi- 
fofophie cine feinem Ausgangspunkt entfprechende, pfydjologifde Grunbdlage 
gu geben. So verfiel ex dem Platonismus und der mächtigen Zeitſtrömung 
ber Raturphilofophie. 
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Alles, was der Menjd) wirfend fand, zeigte dem Gemiith, 
dad Luft und Wehe empfindet, hofft und fiirdtet, dem Willen, 
der liebt und haßt, ein doppeltes Angeſicht. Dies Alles ift 
Leben, nicht ſchließendes Crfermen. Sobald dieſe unableitbaren 
Beſtandtheile meines eigenen Lebens, meiner inneren Erfahrung 
ſich mit den hiſtoriſchen Thatſachen, und zwar den durch ſichere 
Schlüſſe verbürgten Thatſachen, nicht mehr zu geſchichtlichem Ver⸗ 
ſtändniß zuſammenſchließen, bin ich an der Grenze de geſchicht⸗ 
lidjen Verfahrens angelangt. An diejem Puntte beginnt das Reid) 
des geſchichtlich Trandjcendenten. Denn auch das gefchidtlide Ver⸗ 
fahren bat eine inneve, im Bewußtſeinsvorgang jelber liegende 
und darum unverriidbare Grenge, jo gut, als die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntniß eine folche hat. Da eB in dem geqenwartigen Be— 
wußtſein vermittelft der geſchichtlichen Fakten die Schatten der Ver- 
gangenheit erjdjeinen läßt, fo vermag es nur au8 dem Leben und 
der Realitdt dieſes Bewußtſeins ihnen ihre Wirklichkeit mitgutheilen. 


Go weit fonnte hier, vor der pfychologijden Analyfid, der 
widhtige Sak feftgeftellt werden, weldem gemäß dad religiöſe 
Leben der beſtändige Untergrund der uns gejdichtlich bekannten 
intellektuellen Cntwiclung ift. Wir finden num das religidfe 
Veben mit bem mythijden Vorftellen in dem Beitraume 
von der und erbaltenen epijden Dichtung der Griechen ab bid gu 
dem AWuftreten dex Wiſſenſchaft in einer beftimmten Weife 
verbunbden. Aus dem, was iiber die Art diejer Verbindung 
nod) feftgeftellt werden fann, entnehmen wir wenige und ganz 
allgemeine Biige, welche fiir die Unjdauung des Bwedgujammen- 
hangs der intelleftuellen Geſchichte nothwendig find. 

Das mythiſche Voritellen geftaltet einen realen und 
lebendigen Zuſammenhang ber den Menjchen jener Tage be- 
jonder3 bedeutjamen Phänomene. Hiermit leiftet e3 etwas, was dad 
Wahrnehmen, Vorjtellen, Wirken, weldje mit den Objeften in tag- 
lichem Berkehr ftehen, ſowie die Sprache nicht leiften. Wol ver- 
knüpfen Wahrnehmen und Vorftellen überall die Cindriide au Dingen, 
weldjen Eigenſchaften, Zuſtände, Thätigkeiten zukommen; zwiſchen 
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dieſen feken fie Verhältniſſe, indbefondere das von Urſache und Wir— 
ting. Go nachdrücklich als möglich muh man fich gegen Auffaffungen 
verwahren, welche dieje aus dem tigliden Kleinverkehr mit ben Ob= 
jekten entſpringenden Züge unjerer Vorſtellungsweiſe in der Beit 
ber Ptythenbildung in eine allgemeine Lebendigheit bed Welt- 
zuſammenhangs aufgeldft vorftellen. Wol ift ferner dad frithe Be- 
wußtſein der fo entftehendDen Beziehungen in der Sprache aus- 
gedriidt worden. Das Wurzelverhältniß, die Gonderung der Wort= 
arten, der Gajus, Tempora rc., die ſyntaktiſche Gliederung, die 
Unterordbnung ven Thatſachen unter Namen von Allgemeinvor- 
ftellungen: dies Wes bildet Bezichungen ab, welche an der 
Wirklichkeit aufgefakt und unterfchieden worden find. Das ſpätere 
philoſophiſche Denfen knüpft in vielen Puntten an die Sprache 
an; das mythiſche BVorftellen ijt mit ihr in tiefen Bezügen ver- 
webt. Dennoch ijt, was Hier geleiftet wird, gänzlich verjdjieden 
pon der Herftellung des vealen und allgemeinen Bujammen- 
hangs zwiſchen den fiir die Menſchen jener Lage bedeutjamen 
Phänomenen, welde im mythiſchen Vorſtellen vollbradjt wird. 
Die Funttion des mythijden Vorſtellens ift daher in diejer Beit 
der analog, welche die Mtetaphyfif fiir einen ſpäteren Beitraum 
Hat. Nicht die Religion, nicht das in ihr gefebte Bewußtſein 
Gotted bezeichnet ein folched erſtes Stadium, daher auch nicht die 
VBorftellung des Supranaturalen: fie bilden vielmehr die beſtändige 
Bedingung de geiftigen Leben der Menſchheit. Comte’s Theorem 
pon dem erften Stadium der geiftigen Cntwidlung, dad er ald 
das theologijde bezeichnet, ift daher unhaltbar, weil es die Funttion 
deS mythiſchen Vorftellens im Zuſammenhang der geiftigen Ent- 
widlung nidt von der Stellung der Religion in dielem Bue 
jammenbang jondert. Und die Annahme von dem beftindig in 
der Gejchichte abnehmenden und allmilig vor der Wiſſenſchaft 
verſchwindenden Einfluß religiöſer Vorſtellungen auf die euro- 
päiſche Geſellſchaft iſt von dem Verlauf der Geſchichte nicht be- 
ſtätigt worden. 

Und zwar zeigt bas mythiſche Vorſtellen eine relative 
Selbſtändigkeit dem religiöſen Leben gegenüber. 
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Zwar ruht der reale Zuſammenhang von Phänomenen, welchen es 
geſtaltet, auf dem religiöſen Leben: dieſes iſt in ihm die alles 
Sichtbare überſchreitende Lebensmacht. Wer dieſer Zuſammenhang 
iſt nicht in der religiöſen Erfahrung allein gegründet. Cr iſt eben- 
fo bedingt durch die Art, wie den Menſchen jener Tage die Wirt- 
lichfeit gegeben ift. Diefe ift fiir fie ald Leben da, bleibt ihnen 
Leben, wird nicht durch Erfennen gu einem Objekt de3 Verftandes. 
Daher ijt fie an allen Puntten Wille, Falticitat, Geſchichte, d. h. 
lebendige urſprüngliche Realitat. Da fie fiir den gangen leben- 
digen Menſchen da ift und noch feiner verftandesmafigen WAna- 
lyſis und Abſtraktion, ſonach Verdünnung unterworfen wird: 
ſo iſt ſie entſprechend ſelber Leben. Und wie ſolchergeſtalt der 
Zuſammenhang, welchen das mythijche Vorſtellen bildet, nicht allein 
aus dem religiöſen Leben entſpringt, ſo kann auch der Inhalt 
des letzteren nie ganz in der Vorſtellungsform der Vtythen ſich 
erſchöpfen. Leben geht nie in Borftellung auf. Dad religidfe 
Erlebniß bleibt vielmehr das ewig Innere; in feinem Mythos und 
feiner BVorftellung eines Gottes findet es daher einen adäquaten 
Ausdruck. Wie denn daffelbe Verhältniß auf einer höheren Stufe 
zwiſchen der Religion und der Metaphyfit ſtattfindet. 

So hat die Ntythenfprache für die vorwiffenjdaftliche Beit 3. B. 
der griechiſchen Stämme eine über den AWusdrud des 
religidjen Vebens hinausreichende Bedeutung. Die 
Grundmythen der indogermaniſchen Volker, wie fie die vergleichende 
Mythologie feſtzuſtellen bemiiht ift, gleiden hierin den Wurzeln ihrer 
Spraden, dah fie relativ felbftindige Mittel des Ausdrucks find, 
weldje fic) in dem Wechſel der religidjen Buftande als fonftante Dar- 
ftellung8mittel erhalten. Sie dauern in immer neuen Metamor⸗ 
phojen (deren Gejege aus denen der Phantafie flieBen), weldjen Wechſel 
auch die BVorftellungen von den Göttern und das ihnen gu Grunde 
liegende religiöſe Bewußtſein erjahren. Sie walten fo jelbftindig 
in ber Phantajie diejer Vier, daß fie in derfelben nicht erlöſchen, 
auc) wenn der Glaube erliſcht, der in ihnen fich ausdrückte. 

Sie dienen in relativer Selbſtändigkeit etnem iiber da reli- 
gidje Bewußtſein hinausreidenden Bedürfniß, die Phanomene der 


Relative Selbftindigheit des Mythus gegenitber ber Religion. 177 


Natur ſowohl als der Gefelljcha}t in Bujammenhang 3u bringen 
und eine erfte Art bon Erklärung derjelben gu geben. Hier tritt 
ung die dltefte Form des allgemeinen Verhältniſſes entgeqen, in 
weldhem der religidje Untergrund der intelleftuellen Cntwiclung 
Europas zu der in thr wirkſamen Ridjtung auf eine gujammen- 
hangende Verknüpfung und Erklärung der Phänomene fteht. Die 
Art der Erklärung ift hichft unvollfommen; der Zujammenhang 
der Phanomene wird als ein Willensgujammenhang, ein In— 
einandergreifen lebendiger Regungen und Handlungen erfahren 
und angeſchaut. Sie vermochte Daher nur eine abgegrenste Beit 
bindurd) die intelleftuelle Cntwidlung diejer jugendftarfen Stdmme 
in fich gu faſſen: alsdann jerjprengte die Richtung auf Erklärung 
die unvollfommene Hiille. 


Viertes Kapitel. 
Die Entftehung der Wiſſenſchaft in Europa. 


Der geſchichtliche Verlauf, in welchem dies gejchah, in weldem 
aus mythiſchem BVorjtellen die wiſſenſchaftliche Erklärung des 
Kosmos entſtand, iſt uns nach ſeinem urſächlichen Zuſammenhang 
nur ſehr unvollkommen bekannt. Mindeſtens über drei Jahrhunderte 
liegen zwiſchen den homeriſchen Gedichten, nach den Anſätzen der 
namhaſteſten Forſcher der alexandriniſchen Zeit, und der Ge— 
burt des erſten, welcher nach der Ueberlieferung eine wifjen- 
ſchaftliche Erklärung der Welt verſuchte: bes Thales. Cin Zeit— 
genofje des Solon, lebte er in der atveiten Halfte des fiebenten 
Sabrhunderts und in der erften Beit des jechften vor Chriftus. 
Sn dieſem angen und dunflen Beitraum von den homerijden 
Gedidten bis auf Thales jchritt, joviel können wir urtheilen, die 
Cntwidlung des auffldrenden Geiftes in zwei Rid= 
tungen boran. 

Die Crfahrung, welche in den Wufgaben des Lebens, ins⸗ 
bejondere der Gnduftrie und dem Handel erwuchs, untertwarf einen 


immer zunehmenden, rdumliden Bezirk der Erde und 
Diltheh, Cinleitung. 12 
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innerhalb defjelben einen immer anwadjenden Kreis von 
Thatſachen ihrer Herrſchaft, d. h. der Cinrwirkung, der Vor- 
ausſage ſowie der Einſicht in die Nothwendigkit des Zu— 
ſammenhangs. Und ſie benutzte hierbei den Erwerb von Völkern 
älterer Kultur, mit welchen die Griechen in Verbindung ftanden. 
Die Frage iſt transſcendent, ob es je eine Zeit gab, in welcher 
nicht in irgend einem Umfange, irgend einer Geſtalt die Abjon= 
derung eines Bezirks von Erfahrung von dem des mythiſchen 
Vorſtellens ſtattfand. Aber der Fortſchritt iſt eine feſtſtellbare That⸗ 
ſache, welcher in dem weiteren Verlauf des mythiſchen Vorſtellens 
ſichtbar iſt und einerſeits die Wiſſenſchaft vorbereitete, andrerſeits 
die mythiſche Welt in ihrem Inneren umgeftaltete: die lebendigen 
Kräfte, weldhe der affeltiv berwegte Menjd als die Hand des Une 
endlicjen auf thm empfand, fürchtete, liebte, wurden immer mehr 
an den Horizont des fich ertweiterndDen Umkreiſes von natürlichem 
Gejdhehen gedrangt; von wo fie fid) in ba3 Dunkel verloren. 

Schon in ber homerijden Dichtung finden wir die mythiſche 
Welt im Buriidtweichen begriffen. Die gittlichen Gerwalten bilden 
eine Ordnung fiir fich, einen göttlichen Familiengujammenhang 
mit ftaatlidjem Gefiige der Willensverhältnifſe; ihre eigentlidjen 
Sige find von dem Bezirk der gewöhnlichen Arbeit eines da— 
maligen Griechen in Ackerbau, Bndujtrie und Handel getrennt; 
fie verweilen mur zeitweilig in dieſem Bezirk, vornemlich in vor- 
iibergehendDem Beſuch in ihren Tempeln, und ihre Cinwirkung auf 
das dem Erfahren und dem Gedanfen untertworjene Gebiet wird 
gum jupranaturalen Cingriff. Auch werden keine Vermablungen 
zwiſchen den olympifden Gittern und den Mtenfchen mehr aus 
der Beit der troiſchen und nachtrotjden Creigniffe in den homerijden 
Dichtungen berichtet. Ba eB findet fich in diejen Dichtungen ein 
beftimmte3 Bewußtſein iiber die Abnahme des Verkehrs zwiſchen 
Göttern und Menſchen. So breitete die fortſchreitende Aufklärung 
den Umkreis, den die natürliche Erklärung beherrſcht, immer 
weiter aus und machte die Geiſter immer mehr ſteptiſch gegenüber 
der Annahme von ſupranaturalen Eingriffen. 

Und zwar ſteht dieſer Fortgang in Zuſammenhang mit einer 
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Veränderung des Lebensgefühls. Die VebenBordnung des heroifchen 
Kinigthums verfiel, die epiſche Dicdhtung, die thr Ausdruck ge- 
wefen twar, erftarrte. Das Lebensgefühl, welches den verinderten 
politifden und joctalen Ordnungen entſprach, verfitndete fich in 
der Glegie und dem Yambu mit freter Macht: das bewegte Innere 
ber Perjon wurde gum Mtittelpunft des Intereſſes. In der 
lyriſchen Didtung find, wenigſtens aus ber Beit des Thales, fo= 
gar Spuren, welde das BVertrauen auf die Götter guritcitretend 
inter dieſem ſelbſtändigen Vebengefiihl zeigen’). Und an die 
Blithe der Gefiithladidtung ſchloß fich die Sittenbetrachtung, in 
welcher der Geift den Bezirk der ſittlichen Crfahrungen fich 
unterwarf. 

Die andere Richtung, in welcher der erklärende Geiſt 
voranſchritt, iſt noch in den Ueberreſten der Litteratur von The o⸗— 
gonien ſichtbar. Die uns erhaltene Theogonie des Heſiod, 
unter ihnen die wichtigſte, lag, mindeſtens in ihrem Kern, ſchon 
den erſten Philoſophen vor. Die erklärende Richtung geſtaltete 
in dieſen Theogonien aus dem Stoff des mythiſchen Vorſtellungs⸗ 
kreiſes einen inneren, durch Zeugungen voranſchreitenden Zu— 
ſammenhang des Weltprozeſſes. Und zwar ſpielt fic) dieſer Welt— 
prozeß weder als eine bloße Beziehung von Willensgewalten noch 
als ein aus allgemeinen Naturvorſtellungen geknüpfter Zuſammen— 
hang ab. Nacht, Himmel, Erde, Eros ſind Vorſtellungen, 
welche zwiſchen Naturthatſache und perſönlicher Macht in dämmern— 
dem Zwielicht ſtehen. Aus dem Perſönlichen wanden allgemeine 
Vorſtellungen von einem natürlichen Zuſammenhang ſich los. 

Dieſe beiden Richtungen des Geiſtes zerſtörten den 
Zuſammenhang der Welt, welchen das mythiſche Denken 
entworfen hatte. Das Andere, welches wir unſerem Selbſt als Natur 
gegenüberſtellen, empfängt ſeinen lebendigen Zuſammenhang aus 
dem Selbſtbewußtſein, in welchem es da iſt. Dieſer Zuſammen⸗ 
hang wird in voller Lebendigkeit von dem mythiſchen Denken 
erfaßt, aber vor dem Gedanken hält ſeine Wahrheit nicht Stand; 


1) Mimnermus fragm. 2. Bergk II‘, 26. 
12* 
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die Grjahrung der Regelmapigkeit in der Umwandlung der 
Stoffe, in der Wbfolge der Weltgujtinde, in dem Spiel der 
Bewegungen verlangt eine andere Crfldrung; ein andever Zu— 
fammenhang der Natur, als welder in den Beziehungen der 
Willen von Perfonen gelegen ijt, wird nothwendig. Und fo be- 
ginnt die WUrbeit, diejen Bujammenhang gedanfenmabig, der Wirk= 
lichfeit ent}prechend, au entwerfen. Die Dinge, in Wirken und 
Leiden mit einander verfettet, Veränderung an Veränderung ge= 
bunden, Betvegung im Raum: dies Wlles ift der Anſchauung 
gegeben, und es foll nun in jeinem Sujammenhang erfannt werden. 

Gin Tanger und mithjamer Weg erjahrenden und verjuchen= 
ben Denkens beginnt, und, an feinem Ende angefommen, werden 
wir jagen: Dies Andere, welches Natur ift, fann jo wenig in 
Gedanfenelemente aufgeldft und durd) fie gänzlich erfannt werden, 
als es im mythiſchen Vorſtellen durddrungen wurde. C8 bleibt 
unbdurdjdringbar, da es eine in der Totalitit unjerer Gemüthskräfte 
gegebene Thatjachlichfeit ijt. C2 giebt feine metaphyſiſche Erkenntniß 
der Natur. 

Dies Alles ftand bevor; aber wir verfolgen zundchft, wie, 
burch die betden bezeichneten Richtungen allmalig vorbereitet, nun-= 
mehr die große Thatſache einer wiſſenſchaftlichen 
Crfldrung bes Kosmos Hervortrat. Bm fedjten Jahr— 
hundert ift dieſe Thatſache entftanden, indem in den jonijden und 
italifchen Kolonien der Griedhen 3u dieſer Beit elementare mathe- 
matiſche und aſtronomiſche Cinfidten und Verfahrungsweiſen auf das 
Problem angewandt wurden, welches auch das mythijde Vorſtellen 
befchaftigt hatte: die Entftehung des Kosmos. Die jonijden Kolo- 
nialftadte waren in rapider Entwicklung gu demofratijden Ver— 
faffungen und zur Entfeſſelung aller Kräfte vorangeſchritten. Durch 
bie Organijation ihres Kultusrechtes war die geiftige Bervequng in 
ibnen weniger von dem Priefterthum abhangig, als in den fie um- 
gebenden, alten orientaliſchen Rulturftaaten. Und nun gab ber in 
ihnen aufgehdujte Reidhthum unabhangigen Mannern die Muße und 
die Mittel der Forjchung. Denn die jelbftandige Entwidlung der 
eingelnen Zweckzuſammenhänge in der menjdjlidjen Geſellſchaft ift 
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an die Verwirklichung derſelben durch eine beſondere Klaſſe von 
Perſonen gebunden. Nun war aber erſt mit dem Anwachſen des 
Reichthums die Bedingung dafür geſchaffen, daß einzelne Perſonen 
ſich ganz und in geſchichtlicher Kontinuität dem Erkennen der Natur 
widmeten. Dieſen unabhängigen, weltbewanderten Männern öffneten 
ſich durch eine weltgeſchichtliche Fuͤgung ſeltenſter Art zu derſelben 
Zeit die uralten Stätten der Kultur im Orient, insbeſondere während 
der zweiten Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts Egypten. Die Geo— 
metrie, wie ſie ſich als eine praktiſche Kunſt und eine Summe einzelner 
Sake in Egypten entwickelt hatte, und die Tradition langer aſtro— 
nomiſcher Beobadtung und Aufzeichnung, wie fie auf den Stern- 
warten des Oſtens beftand, wurden nun von ihnen gu _ einer 
Orientirung in dem Weltraume benugt, defjen Bild das mythiſche 
Porftellen iiberliefert hatte.  ° 

Damit traten die Griedhen in eine geiftige Bewegung ein, 
deren größerer, in den Orient zurückreichender Zuſammenhang 
un bid jet ungureidend befannt ift. Sie ift aber durch den 
Zweckzuſammenhang des Erkennens bedingt. Die MWirklichteit 
fann nur durd) Ausſonderung eingelner Xheilinhalte jowie durch 
die abgejonderte Erkenntniß derjelben dem Gedanken untertworjen 
werden; denn in ihrer fompleren Form ift fie fiir denjelben nicht 
anfabbar. Die erfte Wiſſenſchaft, welche durch dies Verfahren 
entftand, ift die Mathematté gewejen. Raum und Zahl find 
pon der Wirklichfeit friih abgejondert worden, und fie find 
einer rationalen Behandlung gang zugänglich. Die Betradhtung 
begrenater Flächen und Kirper wird leicht aus der Anſchauung 
ber wirklichen Dinge abftrahirt; von ſolchen abgejchlofjenen 
Gebilden ging die geometriſche Unterjudjung aus; Geometrie 
und Zablenlehre waren gemäß der Natur ihres Gegenjtandes die 
erften Wiſſenſchaften, welche 3u flaren Wabhrheiten gelangten. 
Diejer Gang der Analyfid der Wirklichfeit war vor dem 
Gintreten der Griechen in den Sujammenhang des Erfennens ſchon 
eingejdlagen, nun fam ihm die Eigenthümlichkeit des griechiſchen 
Geiftes entgegen. Anſchauungskraft und Formſinn bildeten dte 
auszeichnenden Gigenthiimlichfeiten dieſes Geiſtes; died geigt ſich 
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höchſt auffallen’ in dem anſchaulich Haren und folgerichtigen 
Bilde de Weltalls, Has bereits die homeriſchen Epen enthalten. 
So löſte mun die beginnende griechijche Wiſſenſchaft, insbejondere 
in ber pythagoreiſchen Schule, die Unterjuchung der räumlichen 
und Zablen-Verhaltnifje ganz [08 von den prattijden Aufgaben 
und unterjudjte Ddiefelben ohne jede Rückſicht auf Anwendbarkeit. 
Entipredjend ging die beginnende Wftronomie von ber Kon— 
jtruftion der Weltkugel aus und begann Linien auf ihr gu giehen. 
Mathematif, inbejondere Geometrie jowie dejfriptive WAftronomie, 
in einem ſpäteren Beitraum Hingutretend Vogif, als Theorien, welche 
gewifjermafen in der Region reiner und angewandter Formen 
anſchauend verweilen, bilden die vollfommeniten intelleftuellen 
Leiftungen des griechifchen Geiſtes. 


Fünftes Kapttel. 
Charakter der alteften griechiſchen Wiſſenſchaft. 


GHundert Jahre dieſer fortſchreitenden Entwicklung der grie— 
chiſchen Wiſſenſchaft verfloſſen, bevor dieſe Phyſiker die Natur der 
erſten Urſachen, aus denen ſie den Kosmos ableiteten, einer 
ſtrengeren und allgemeineren Betrachtung unterwarfen. Und dies 
war doch die Bedingung für die Entſtehung einer abgeſonderten 
Wiſſenſchaft der Metaphyſik. Finden wir Thales im erſten Drittel 
des ſechſten Jahrhunderts auf der Höhe ſeiner Thätigkeit, ſo 
reichen Leben und Wirkſamkeit des Heraklit und Parmenides, 
welche dieſen Fortſchritt machten, eine geraume Zeit in das fünfte 
Jahrhundert hinein. 

Dieſe hundert Jahre hindurch ſteht die fortſchreitende Orien— 
tirung im Weltall durch die Hilfsmittel von Mathematik und 
Aſtronomie im Vordergrund der Intereſſen; an ſie ſchließen ſich 
Verſuche, einen Anfangszuſtand und Realgrund deſfſelben feſt— 
zuſtellen. Das umblickende Auge des Menſchen findet ſich, zumal 
wo die See weite Ausſicht gewährt, auf einer im Kreis des 
Horizontes ſich abſchließenden Ebene, über welcher die Halbkugel des 
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Himmels fic) wilbt. Geographijde Runde beftimmt die Aus— 
dehnung dieſes Erdkreiſes und die Bertheilung von Waſſer und 
Vand auf demfelben. Schon gemäß einer Anſchauung der auf 
der See heimijdjen Griechen homerifcher Beit wurde nun alB die 
Geburtsſtätte von WAllem das Wafer, bas Meer angejehen. — Hier 
Eniipfte Thales an. Der die Erbdfcheibe umflieBende Okeanos 
Homers dehnte fic) in feiner Anſchauung aus: auf dem Waſſer 
ſchwimmt dieſe Erdſcheibe, aus ihm ift Wiles hervorgetreten. Bor 
Wem wurde das Werk der Orientirung in Ddiefem fo8mijchen 
Raume von Thales gefdrdert, und hier lag der weſenhafte Kern defen, 
was geſchah. Wnarimander febte diefes Werk fort, entrwarf eine 
Grdtajel, führte ben Gebrauch des Gnomon ein, welcher gu jener Beit 
das wichtigſte Hilfamittel der Wftronomie war. Bon dem Buftande 
einer allgemeinen Fluth, in deffen Annahme er mit Thales itberein= 
ftimmte, ging er auf ein geitlich diefem Buftande vorausgehendes Un- 
endliches zurück; aus ihm hat fich alles Beftimmte und Begrengte 
ausgeſchieden, und, unvergdnglich, umſaßt es dieſes Wes räum— 
lich und lenkt es. Und zwar hat er nach gutem Zeugniß dieſes 
Unendliche, Alllebendige, Unſterbliche als Pringip') bezeichnet, 
und ſo dieſen dem metaphyſiſchen Denken ſo wichtigen Ausdruck 
(zunächſt wol im Sinne von Anfang und Urſache) eingeführt. 
Dieſer Ausdruck bezeichnete, daß nunmehr das Erkennen ſeiner 
Aufgabe ſich bewußt war, und daher fieh die Wiſſenſchaft abſonderte. 

Die Phänomene der bewegten Atmoſphäre enthalten auch für 
bie weiteren kosmologiſchen Verſuche der joniſchen Phy— 
ſiker die Mittel der Erklärung. Wie in dieſer feuchter Niederſchlag, 
Wärme, bewegte Luft miteinander verbunden ſind, ſcheint für dieſe 
primitiven Erklärungsverſuche bald aus der Luft Alles hervor- 
gutreten, bald aud dem Feuer, bald aus dem Waſſer. 

Auch die Wiſſenſchaft der unteritaliſchen Molonien, weldje 
in bem Verbande der Pythagoreer gepflegt wurde, hatte 
ihren Ausgangspunkt , thr weſenhaftes Intereſſe und ihre Be— 


1) «cozn. Simplic. in phys. f. 6r 836—54. — Hippolyt. Refut. haer. 
I, 6. — Auf Theophraft guriicfgehend, vgl. Diels doxographi 133, 476; 
Beller I* 208. 
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deutung fitr die intellektuelle Cntwidlung in ber fortſchreitenden 
Orientirung innerhalb des Weltraums, mit den Hilfamitteln der 
Mathematif und der Wftronomie. In dieſer Schule enttwicelte 
jich eine von dem Zweck der Benubung losgelifte Betrachtung 
ber Berhdltnifje von Zahlen, von Raumgebilden, jonach reine 
mathematijche Wiſſenſchaft Ba ihre Unterjuchungen Hatten bereits 
bie Begiehungen awijden Bableneund Raumgrößen zum Gegen- 
ftande, fo entftand thnen die Idee de3 Grrationalen auf dem Ge- 
biete der Mathematik. Aud) ihr Schema bes Kosſsmos war 
aftronomijd): in der Mtitte der Welt bas Begrengende, Ge— 
ftaltende, welches ihnen im ſchönſten griechifchen Geifte bad Göti— 
liche ift; indem es dad Grenjenlofe an fich zieht, entfteht die 
zahlenmapige Ordnung de3 Kosmos. 

Wile diele Erklärungen des Weltganzen, ob fie gleich als Er— 
klärungen an der allmdaligen Auflöſung des mythiſchen Vorjtellens 
arbeiteten, waren nod) mit einem jehr erbebliden Beſtand— 
theil von mythijdhem Glauben vermiſcht. Das Prinzip, 
aus welchem Ddiefe erften Forſcher ableiteten, hatte noch viele Gigen- 
{chaften des mythijden Zuſammenhangs. C8 enthielt in fich eine den 
mythijden Kräften verwandte Bildungskraft, Fabhigleit der Um— 
wandlung, Zweckmäßigkeit, gleichjam die Fußſpuren der Gitter in 
ſeinem Wirfen. So war e3 auch mit einem von diefen Phyſikern 
feſtgehaltenen mythiſchen Göttexglauben in fiir uns kaum ſichtbaren 
Wurzeln verſchlungen. Die Ueberzeugung des Thales, daß das 
Weltall von Gottheiten erfüllt ſei, darf nicht in einen modernen 
Pantheiſsmus umgedeutet werden. Der mythiſche Glaube des Anaxi— 
mander läßt alle Dinge durch ihren Untergang für das Unrecht 
ihres Sonderdaſeins Buße und Strafe leiden, gemäß der Ordnung 
ber Beit. Keine andere Lehre kann dem Pythagoras fo ſicher zu⸗ 
geſchrieben werden, al8 die von der Seelenwanderung, und der von 
ihm geftiftete Verband hing am Apollofultus und an religidfen 
Riten mit Eonjervativer Feſtigkeit. Borftellungen des Vollfommnen 
beftimmen dad fo8mifche Bild der untevitalijden Schulen. Und gwar 
tritt Hier der fiir den griechiſchen Geift jo bezeichnende Gedanke 
hervor, dak dad Begrenzte das Göttliche ſei — wogegen man den 
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Sak Spinoza’s halte: omnis determinatio est negatio. Go ift 
diefe alterthitmlidje Weltanficht keineswegs, wie feit Schleiermacher 
oft geſchieht, einfach auf eine primitive Form des Pantheismus 
zurückzuführen. 

So langſam, allmälig hat, auch nachdem eine erklärende 
Wiſſenſchaft ſich losgerungen hatte, dieſe die Macht der mythiſchen 
Erklärungsgründe, des mythiſchen Zuſammenhangs zerſetzt. In 
ſo harter Arbeit hat ſich aus der erſten Gebundenheit des 
geiſtigen Geſammtlebens, in welcher dem Menſchen die Wirklich— 
keit gegeben iſt und immer gegeben bleibt, der Zweckzuſammenhang 
des Erkennens in der Wiſſenſchaft zur Selbſtändigkeit herausgearbeitet. 
So ſchwierig war dieſer Wiſſenſchaft der Erſatz der urſprünglichen 
Vorſtellungen durch ſolche von einer größeren Angemeſſenheit an 
ihren Gegenſtand. Denn der Zuſammenhang der Dinge iſt urjpriing= 
lich von der Totalität der Gemüthskräfte hervorgebracht worden; 
nur ſchrittweiſe hat dann das Erkennen das rein Gedankenmäßige 
aus ihm herausgelöſt. Leben iſt das Erſte und immer Gegenwärtige, 
die Abſtraktionen des Erkennens ſind das zweite und beziehen ſich 
nur auf das Leben. So entſpringen wichtige Grundzüge des 
alterthümlichen Denkens. Es beginnt nicht mit dem Relativen, 
ſondern mit dem Abſoluten, und zwar faßt es daſſelbe mit den 
Beſtimmungen auf, welche aus dem religiöſen Erlebniß ſtammen; 
das Wirkliche iſt ihm ein Lebendiges; der Zuſammenhang der Er— 
ſcheinungen iſt ihm ein Pſychiſches oder doch ein dem Pſychiſchen 
Analoges. 

Dennoch hat die menjchliche Intelligenz 3u Leiner Beit einen 
griferen Fortſchritt gemacht, als in bem Jahrhundert, das nun- 
mehr abgelaufen war, als Heraklit und dann Parmenides auftraten. 
Die Wiſſenſchaft war nun vorhanden. Die Phänomene wurden 
in ihrer Regelmäßigkeit und ihrem Zuſammenhang überwiegend 
aus natürlichen Urſachen abgeleitet. Das Korrelat ber nun eine 
getretenen Selbſtändigkeit der griechijchen Wifjenjchaft ift der Wus= 
brud: Koſsmos. Er wird von den Alten auf Pythagoras zurück⸗ 
gefiibrt: , Pythagoras guerft nannte bad Weltall Kosmos, wegen 
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der in ifm herrjchenden Ordnung.” 1) Diefes Wort ift gleichſam 
ber Spiegel der in die gedankenmadbige Regelmäßigkeit und den 
harmonijden Zujammenhang der Verhaltniffe und Bewegungen des 
WeltallZ vertieften griechiſchen Intelligenz. In ihm ſpricht fic 
der äſthetiſche Charakter des gqriechijden Geiftes jo urſprünglich 
und tief au, als in den Körpern, welche Phidias und Prariteles 
bildeten. Nun wird nidt mehr in der Natur die Spur eines will= 
kürlichen, eingreifenden Gottes verjolgt; die Gitter walten in dem 
jehinen, regelmabigen Formenzujammenhang des Kosmos. Bn 
bemfelben Ginne werden von der durd) den Gedanfen gu regel= 
mäßig wirlenden Formen gevrdneten Gelellfchatt auf die Ber- 
hältniſſe des BWeltallZ die Ausdrücke Geſetz und verniinftige 
Rede iibertragen *). 

Wher die Wrt und Weiſe der Ableitung von Phä⸗ 
nomenen, wie ſie in dieſer Wiſſenſchaft vom Weltall beſtand, 
konnte den fortſchreitenden Anforderungen des Er— 
kennens nicht genügen. Wird irgend einem Beſtandtheil 
des Naturganzen Leben, Fähigkeit, ſich in andere Beſtandtheile 
umzuwandeln, fic) auszudehnen und zuſammenzuziehen, ue 
geſchrieben, alsdann iſt es gleichgültig, von welchem dieſer 
Beſtandtheile die Erklärung ausgeht; denn Alles kann ſo aus 
Allem abgeleitet werden. Und Hatten nicht dieſe Phyſiker wech— 
ſelnd, aber mit gleicher Leichtigkeit, von Waſſer, Feuer, Luft 
aug bie anderen Theile des Naturzuſammenhangs durd Um— 
wandlung erflart? Jn Heraflit entwicelt die Gpefulation dieſe 
Anſchauung einer inneren Wandlungsfähigkeit als der allgemeinen 
Eigenſchaft jedes Zuſtandes im Weltall; in Parmenides ftellt 
fie dieſem endlojen Wechſel die Anforderungen des Gedankens 
gegenüber. So entſprang Metaphyſik im engeren Verſtande. 


1) Ps. Plutarch, de plac. II, 1. Stob. ecl. I, 21 p. 450 Heer. — 
Diels 327. 
2) vouos. doyos. 
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Crftes Kapitel. 


Verſchiedene metaphyſiſche Standpuntte werden erprobt und er: 
weijen fich als zur Seit nidt entwidlungsfibig. 


In dem Zweckzuſammenhang der Erkenntniß wird eine neue 
Stufe erreidt; der fortſchreitende Geift jucht, in der Generation 
des Herallit und Parmenides, die allgemeine Befchaffenheit bes 
Bujammenhangs im Kosmos ſowie die eines Prinzips diefes Bu- 
ſammenhangs au beftimmen. Gr entwickelt die Eigenſchaften eines 
Pringips, die eB gur Erklärung von Naturphänomenen benubbar 
machen. Died febt voraus, daß er fic) nunmehr feine bidherigen 
Verſuche, die Erſcheinungen des Kosmos abzuleiten, geqenftand= 
lich macht. 

Gin Jahrhundert hindurch hatte die neuentſtandene Wiſſen⸗ 
ſchaft vermittelſt der Anſchauungen von Umwandlung und Be— 
wegung die Phänomene der Außenwelt gu verbinden und gu er—⸗ 
klären geſucht. Sie hatte hierzu den Begriff des Prinzips 
ausgebildet, d. h. eines Erſten, welches zeitlicher Anfangszuſtand 
und erſte Urſache der Phänomene iſt, und von welchem dieſelben 
abgeleitet werden können. Dieſer Begriff war der Ausdruck des 
Willens der Erkenntniß ſelber. Viele Urſachen drängten nunmehr 
zum Nachdenken über die allgemeinſten Eigenſchaften 
eines ſolchen Prinzips, überhaupt aber des Weltgujammen- 
hangs: der Wechſel in den Prinzipien, die Unmöglichkeit eines 
dieſer Prinzipien zu beweiſen, die Schwierigkeiten in der Anſchauung 
von Umwandlung, welche dem bisherigen Verfahren zu Grunde 
gelegen hatte, die nicht minder großen Schwierigkeiten in den 
einzelnen Vorſtellungen, wie ſie eine ſolche Erklärung zu ihrer 
Verwendung hatte. Wir nennen das Nachdenken, welches ſolcher⸗ 
geftalt einzelne Erklärungen zur Vorausſetzung hat und die all- 
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gemeinen Beftimmungen eines jeden aufſtellbaren Weltzuſammen— 
hangs ableitet, cin metaphyſiſches. 

Dies metaphyſiſche Nachdenken zergliederte an der Außenwelt den 
Bujammenhang der Wirklichfeit. Wol war dieſer Zuſammen⸗ 
hang in letzter Inſtanz im Bewuftlein beqritndet, er bildete mit 
Der gefchidjtlichen Welt erft das Ganze der Wirklichfeit, jedoch hat 
das metaphyfifdhe Denken ber Griedhen diejen Zujammenbhang 
an Dem Stubdium der Aupenwelt aufgefaRt. Dies hatte aur 
Folge, Dab die metaphyfifchen Begriffe an die räumliche Anſchauung 
gebunden blieben. Das vernunftmäßig bildende Pringip war ſchon 
ben Pythagoreern ein Begrenzendes, es Hat bet den Cleaten und 
Plato einen analogen Charakter. Die Erklärung des Kosſsmos 
löſte Wes, bis in den höchſten Begriff, au welchem der griechijde 
Geift gelangte, den des unberwegten BewegerB, in Bewegungen 
und Erſcheinungen im Raume auf. 

Vermögen wir nun das innere Gejek auszudrücken, welches 
in dieſem Stadium von Erkenntniß der Bergliederung de 
Bujammenhangs von Wirklichkeit die Ridtung gab? — Die 
Welt zeigte zunächſt dem beginnenden wiſſenſchaftlichen Denken 
eine Bielheit eingelner Dinge, in Thun und Leiden veränderlich 
perbunden, im Raume beweglich, wachjend und abnehmend, 
ja entftehend und vergehend. Die Hellenen, dies bemerfte 
einer der neu auftretenden WMetaphyfifer, jpraden irrthiimlid 
von GEntftehen und Bergehen. Bn der That beweiſt ſchon die 
Sprache, dak dieſe VBorftelungen die einjache Naturauffafjung be- 
Herrjchten. Wolken fcheinen fic) gu bilden und in der Luft gu 
gergehen, jo die eingelnen Dinge. Selbſt die Götter des griechijden 
Mythos waren in der Beit entftanden. — Das abgelaujene Yahr- 
hundert griechiſcher Wiſſenſchaft hatte nun durch bie Vorjtellung 
eine erften bildungskräftigen Stoffes und ſeiner Ummandlungen, 
in Unteritalien durch den Gegenſatz der begrengenden, bildenden 
Kraft und des Unbegrensten, einen Zuſammenhang unter diefen 
Anſchauungen hergeftellt. Wir können die intelektuelle Verfaſſung 
eines gebilbeten Griechen jener Lage, welder an den Göttern gu 
zweifeln begann und fich nun in dieſem Wirbel der Stoffummand- 
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Iungen jah, ſchwer nachfithlen. Dern Religion und pofitive 
Wiſſenſchaft geben einem Heutigen Menſchen fefte Anhaltspunkte 
für jeine Weltvorftellung. In dem Spiel der Phanomene beſaß 
ein Grieche jener Beit nunmehr keinen feften Punk. Weder die 
mythiſche Religion fonnte ifm einen folchen gewahren, noch beftand 
pofitive Wiſſenſchaft, welche ihm Haltpunkte darbieten fonnte. — 
Mun wird der Menſch jeder Beit inne, dab feine Handlungen und 
Zuſtände in feinem Sch geqriindet find. Gr fann fich nicht vor— 
ftellen, dab die? Ich Buftand oder Thun von etwas fei, da 
Hinter dem Beh liege. Das ift fein Lebensgefühl. Und bad 
Andere, das Außen, welches er jeinem Willen gegeniiber findet, 
ift thm ebenjo in allen Veränderungen Buftand und Aeuberung 
einer Unterlage, twelche nicht jelber wieder Zuftand oder Thun 
von etwas Hinter ihr ift. Gleichviel ob diefe ſelbſtändige Unterlage 
an bem eingelnen Ding gefunden wird oder an der Cinen Spinogifti- 
iden Subſtanz oder an den Atomen: das Augen, das und im 
Selbſtbewußtſein gegeben ijt, hat unweigerlich diejen Charafter. 
Definiren wir Subſtanz alB das, was Subjeft fitr alle 
pradifativijdjen Beftimmungen, Unterlage fiir alle Zuſtände und 
Thätigkeiten ijt, jo blict der Menſch jogujagen durch den Wirbel 
und das Farben|piel der Phänomene in das Gubftangiale, was 
dahinter ift; er fann nicht anbderd. Auch die Vorftellung ded 
Wirtens, der Begriff dex RKaujalitat wird diefem Subftangialen 
untergeordnet. Und in fich, in dem Wechſel jeiner WAntriebe, 
Regungen, Swede muß er ebenfallZ nad) einem feften Punkte 
ſuchen, ber fein Handeln regele. So find in thm und 
in dem, was auger ihm jeiner Perjon gegeniibertritt, died 
die beiden feſten Punkte, welche die nattirliden Biele feined 
Nachdenkens bilden: die jubftangiale Unterlage des Außen und in 
feinem Handeln der Zweck, der nicht Mitte! ijt, dad höchſte Gut 
ſeines Willens. 

Dieſer Thatbeſtand erklärt, warum für die Philoſophie der 
Alten das wahrhafte Sein und das höchſte Gut die beiden 
centralen Fragen bilden. Dieſe Fragen ſind nicht abgeleitet. Nicht 
die ſubjektive Feſtigkeit der Ausſage, die Nothwendigkeit der Ge— 
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banfen ift e8, was das menſchliche Erfennen zuerſt ſucht. Dieſe 
Feſtigkeit des Ausſagens ift ſozuſagen die jubjeftive, logiſche Seite 
der objektiven Feſtigkeit des Zweckes in uns ſelber, der Subſtanz 
außer uns. Dies zeigt ſich geſchichtlich darin, daß erſt die Un— 
ſicherheit und der Zweifel, welche die Denkgewißheit ſtören, die 
Frage nach dem logiſchen Zuſammenhang von Grund und Folge, 
nach dem Grunde, der in ſich feſt iſt, hervorgetrieben haben. 
Und zwar ringt ſich in dem Vorgang, den wir nunmehr 
darzuſtellen haben, das Erkennen der Weltſubſtanz auch jetzt noch 
nidt los von dem Zuſammenhang, welcher vordem in der 
Totalität der menſchlichen Gemüthskräfte bas Erkennen 
gleichſam gebunden hielt. Die Götter hatten in der Welt der joniſchen 
Phyſiker ſowie der Pythagoreer noch Platz gefunden. Indem nun 
der Zuſammenhang des Kosmos nad) ſeinen allgemeinſten Eigen— 
ſchaften beſtimmt wurde, fand ſich in demſelben für ſie im Grunde 
keine Stelle mehr. Xenophanes, Heraklit, Parmenides, Anaxagoras, 
die leitenden Geiſter der neuen Beit, entwickelten einen Welt- 
gujammenhang, weldjer durch das Flare Bewußtſein feined alle 
gemeinen Charakters, ſeines alle Phanomene einjdliefenden Um— 
fang gleichjam das ganze Terrain dex Wirklichfeit occupirte. Dad 
war in der Welt des Anaximander oder Pythagoras nod nicht 
ber Gall getwejen. Wuch war es fiir die jo eintretendDe Ber- 
Gnderung gleidgiltiq, bab die Gitter in dem perfinlidjen Be- 
dürfniß des einen oder anderen dieſer Manner nod) fortbeftanden, 
wie died 3. B. augenjcheinlid) bet Xenophaned der Fall war. 
Uber was war nun die Folge diefer Veränderung fiir die meta- 
phyſiſche Conception der Weltordnung? Der ganze Inbegriff der 
höheren Gefiihle, bas veligidfe Leben, dad fittlide Bewußtſein, 
das Gefühl ber Schinheit und bes unendlichen Werthed der Welt 
waren nun in Ddiefem Weltgujammenhang felber gegenwärtig. Alle 
Cigenfchaften, welche dad religiöſe und fittlidje Leben ben Gattern 
zugeſchrieben hatte, fielen nun in dieſe kosmiſche Ordnung. Dad 
höchſte Gut felber, der Zweck, der kein Mittel mehr ift, wurden auf 
ihn zurückgeführt. Go lag in dieſem die Crfcheinungen Bu- 
jammenhaltenden dag Bollfommne, Gute, Schine, dem Ungue 
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reichenden der Wirklichfeit gegeniiber das Vollendete, ihrer Unreife 
gegeniiber das Fefte und innen Selige. 

Xenophanes beftimmt da Cine Sein, da3 ihm dieſer Bujammen- 
Hang ijt, theologijch. Das Geſetz, da8 nach Herallit im Fluß der 
Erſcheinungen herrſcht, ift nicht mur durd) die Gegenſätze oder den 
Weg aufwarts und abwärts beftimmt, fondern e8 Hat einen tief 
religiöſen Hinterqrund. Der Beginn des Parmentdetjden Lehr- 
gedichts kündigt in alterthiimlider Erhabenheit eine mit dem reli- 
gidjen Glauben gujammenhingende Wahrheit an. Die Pythagoreer 
geigen denjelben Charakter. 

So entipridjt e3 dem Zuſammenhang der intelleftuellen Cnt- 
wiclung jowie dem Geifte diefer alterthitmlicjen Beit, dak die 
tiefere Befinmung iiber das Pringip des Kosmos aus dem reli— 
gidjen Veben fam und dem entfprechend fic) als WAnforderung 
an den Gedanfen der Gotthett geltend machte. — Yn der pytha=. 
goreiſchen Schule, war die Trennung zwiſchen dem in der 
Wahrnehmung Gegebenen und einer metaphyfijden Weltordnung 
vorbereitet. Der Kosmos wurde in zwei Erklärungsgründe in Be— 
zug auf jeinen Urſprung zerlegt; dem Unbegrengten trat das, was 
Geftalt ijt und geftaltet, gegeniiber, das Pringip der Form; dieſes 
wurde von den PBythagoreern mathematiſch gefabt, in den Bez 
giehungen zwiſchen Zahl und Raumgröße dargejtellt, in die reale 
Welt der Tine ſowie in die harmoniſchen Verhältniſſe der kosmiſchen 
Maſſen verfolgt. — Xenophanes erwies aus dem religidjen Be- 
wußtſein bas Pringip de3 Cinen Sein’. Die Vorftellung vom Tode 
der Götter ift unfromm; was aber in der Beit entftanden ift, das 
tft aud) vergänglich; daher ift ber Gottheit ewiger und unver— 
änderlicher Beftand zuzuſchreiben. Ebenſo ift mit dem Bewußtſein 
von der Macht und Vollkommenheit der Gottheit eine Mehrheit von 
Gittern nicht verträglich; die ewige Gottheit ift aljo Cine. So ift 
in Xenophanes mit der Befinnung über die Cigenfchaften ded 
Pringips des Weltalls der Beginn einer durdgreifenden Polemif 
gegen das mythiſche Vorftellen verbunden, das eine BVielheit von 
Gittern annimmt, die geboren werden und fterben; er bereits 
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durchſchaut das Anthropomorphiſtiſche im Götterglauben und deſſen 
Unhaltbarkeit. 

Die ſtrengere Entwicklung dieſes Prinzips des All⸗Einen 
ſcheint dadurch gefördert worden zu ſein, daß Heraklit aus der 
Naturanſchauung der joniſchen Phyſiker, abſchließend, als die Grund= 
lage derſelben die Formel von der allgemeinen Wandelbarkeit ab— 
leitete. — Das Bewußtſein des Unterſchieds des ihm aufgehenden 
metaphyſiſchen Bewußtſeins von aller bisherigen Forſchung er— 
füllt ihn mit herbem Stolz und vernichtender Kritik. Dieſes 
metaphyſiſche Bewußtſein bezieht ſich nach der tiefen Einficht des 
Heraklit gerade auf das, was den Menſchen beſtändig umgiebt, 
was er beſtändig hört und ſieht: während der gewöhnliche Zu— 
ſtand des Menſchen iſt, da und doch nicht dabei zu ſein, faßt 
dieſe metaphyſiſche Beſonnenheit eben das überall Wiederkehrende 
in wachem Bewußtſein auf und ſpricht es aus. Und ſo tritt ſie 
wie zu dem vulgären Dahinleben, das dem Schlaf gleicht, auch 
zu der Empirie in Gegenſatz, welche ſich in einzelner Kunde und 
Orientirung über den Kosmos ausbreitet, und die doch den Sinn 
nicht belehrt, zu der falſchen Kunſt, deren Typen ihm Pythagoras, 
Xenophanes, Hekatäos unter ſeinen Zeitgenoſſen und Vorgängern 
find. — Dieſem metaphyſiſchen Bewußtſein geht nun das Welt- 
gejek der Whwandlung auf, welches an jedem Punkte des AMM 
gleichmäßig wirkſam ift. Das fich abwandelnde All-Eine ift nicht 
nur als daffelbe in den Gegenfiiken gegenwärtig, in jeder ein— 
zelnen Grjdeinung felber ift ſchon ihr Gegenjak enthalten, in 
unjrem Leben ift der Tod, in unjrem Tod das Leben. — Yn diejen 
Gedanken, die alles Sein auflifen, lag dann der Grund fiir die 
Abwendung Heraklits von der pofitiven Wifjenfchaft ber Beit. 
GHeraklit Hat auc) jeine Phyſik dem Grunbdgedanfen der Abwand— 
lung untertworfen, und er Hat felbjt bie Sonne in jeine Rhythmif 
des Umſatzes Hinetngezogen: taglich follte fie neu entftehen. 

Diefer Gedanke, weldem gemäß Konſtanz nur in bem Geſetz 
ber BVerdinderungen befteht, enthielt arweifellos einen wichtigen An— 
ſatzpunkt wahrer Einſichten; aber in der damaligen Lage der 
Wiffenjdajten mupte Heraklit dem Gedanken wie ben Thatſachen 
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Gewalt anthun, und feine Schule, die Geſellſchaft der „Fließenden“, 
verfiel naturgemäß dem Skepticismus. Denn beſteht nur der 
Fluß der Dinge d. h. der Umſatz eines Zuſtandes der Materie 
in den andern, fällt ſonach die Konſtanz nur in das Geſetz dieſes 
Umſatzes: alsdann kann ein Prinzip, welches Träger diefer Um— 
fatzbewegung ware, nicht unterſchieden werden. Wenn alſo Hera— 
klit auch nur ſymboliſch das Feuer als ein ſolches Prinzip be— 
zeichnete, ſo verfiel ſein Syſtem damit dem inneren Widerſpruch. 
Auch wurden ferner die regelmäßigen und fonftanten Kreisbe— 
wegungen der Geſtirne einer Erklärung aus dem Prinzip der 
Umwandlung unterworfen, und hierbei mußte ſich zeigen, daß die 
ſtätige, unveränderliche Urſache, welche ſie fordern, mit der 
Rhythmik der Umſätze in Widerſpruch ſteht. So gerieth Heraklit 
mit den aſtronomiſchen Vorſtellungen ſeiner Zeit nothwendig in 
Streit; fo gelangte er zu ſeinen eigenen, paradoxen aſtronomiſchen 
Behauptungen, die nur als ein Rückſchritt gedeutet werden können. 

An dem Gegenſatz gegen die Formeln des Heraklit hat wahr— 
ſcheinlich Parmenides den Gedanken des Xenophanes zu voller 
metaphyſiſcher Klarheit entwickelt. Er arbeitet, wie Heraklit, ſich den 
Gehalt der Weltvorſtellung tiefer bewußt zu machen. Auch er will 
nicht mehr in erſter Linie ſich im Weltall orientiren oder den 
thatſächlichen Zuſammenhang der Bewegungen ſeiner großen 
Maſſen feſtſtellen. Wol war Parmenides der erſte, der die 
große Entdeckung von der Kugelgeſtalt der Erde als Schriftſteller 
vertrat, wenn er auch nicht als der Entdecker ſelber bezeichnet 
werden kann; denn es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er dieſe in 
der Aſtronomie epochemachende Einſicht in ſeiner unteritaliſchen 
Heimath ſchon bei den Pythagoreern vorfand. Aber der Anfang 
ſeines Lehrgedichts zeigt, daß eine metaphyſiſche Beſinnung über 
die allgemeinſten Eigenſchaften des Weltzuſammenhangs auch 
ihm als die große Aufgabe ſeines Lebens erſchien. Derſelbe 
Anfang macht zugleich ſichtbar, daß dieſer Weltzuſammenhang 
für ihn allen religiöſen Tiefſinn des mythiſchen Zeitalters in 
ſich ſchloß, ganz wie dies auch bei Heraklit der Fall war. 
Aller Glanz der mythiſchen Welt, der Sitz der Gottheiten und 
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ihre ftrablenden Geftalten find nun in diele metaphyſiſche Welt 
zujammengegangen. Go ift e3 auch ein gottlicher Mund, der an 
diejem Beginne feines Gedichts den ganzen Gegenfak von Wabhr- 
heit und Irrthum in folgenden Sätzen zuſammenfaßt: das Seiende 
iſt, das Nichtſeiende ijt nicht; der Irrthum ijt in der entgegen— 
gejebten Unnahme begriindet, dak das Nichtſeiende Eriſtenz habe, 
daß das Sein nicht beſtehe. 

Die Fragmente ſind nicht ausreichend, den genauen Sinn 
feſtzuſtellen, welchen ſeine Erläuterung und Begründung dieſes 
ſeines Hauptſatzes gehabt hat!). Es iſt zweifellos, daß er dieſen 
Sak dadurch begründete, dak das Gein nicht von dem Denken 
getrennt 3u werden vermag; da3 Nichtſeiende fann weder erfannt 
nod) ausgeſprochen werden. Diefe Berveisfiihrung enthalt augen- 
Fcheinlich in fich, daß bas Borjtellen, in welchem die Wirklichkeit 
gegentwdrtig ift, nidjt mehr übrig bleibt, fobald man die in ihm 
gegebene Wirklichfeit aufhebt. Doch ift ein jolcher moderner Aus⸗ 
druck freilich in Gefahr, nicht den einfaden und ganzen Ginn 
dieſes alterthiimlichen Denkens aufzufaſſen. Etwas einfacher und 
dem Sprachgebrauch des Parmenides näher ſagen wir: iſt das 
Sein nicht da (eine abſtrakte Bezeichnung für das „iſt“, welches 
die im Vorſtellen gegebene Gegenſtändlichkeit ausdrückt), alsdann 
kann ja auch kein Denken vorhanden ſein. — Da alſo nichts 
Anderes außer dem Sein exiſtirt, ſo iſt auch das Denken gar nicht 
etwas von dem Sein Unterſchiedenes. Denn außer dem Sein iſt 
überhaupt Nichts; es iſt gleichſam der Ort, in welchem auch die 
Ausſage ſtattfindet. Denken und Sein find darum daſſelbe. Micht- 
ſeiendes iſt alſo ein Ungedanke, ein Nonſens in ſtrengſtem Ber- 
ſtande?). 


1) Nach der Beſchaffenheit unſerer Nachrichten über Parmenides kann 
die Erörterung ſeiner hervorragenden Stellung in der Geſchichte ber Meta: 
phyfik leider nur vermittelſt einer Art von ſubjektiver Reproduktion ſtatt⸗ 
finden, die ſonſt nicht geſtattet ſein würde. 

2) Go erklärt ſich wol ber Sinn bes viel discutirten Sages: ro yao 
auto vosiy eorty te xai eivec (bei Mullach fr. phil. graec. I, 118, v. 40). 
Wenn Zeller (L4, 512) gorey Lieft und überſetzt: „denn daffelbe fann gedacht 
werden und fein’, fo ware vosioFae gu ertoarten, das „Können“ entſpricht 
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Dieje Sake enthalten allerdings das Denkgeſetz des Wider⸗ 
ſpruchs in metaphyſiſcher Faſſung im Reime; aber ihre Tragweite 
reicht hierüber hinaus. Yn ihnen ift der Befund des Berwuft- 
ſeinszuſammenhangs, in welchem mit dem Gubjeft bas Objet 
untrennbar verbunden ift und bas Objeft den Charakter jubftan- 
tialer Feſtigkeit befigt, im unentwickeltem Tiefſinn ausgeſprochen. 

Und jo find dieſe Sage einerſeits die zureichen de Grund— 
lage für Wahrheiten, welche nun das griechiſche Denken gu- 
nächſt den mathematiſchen hinzufügte und welche den Uebergang 
von den letzteren zu einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung des Kos— 
mos ermöglichten; ſie ſind andrerſeits in der Dunkelheit, in 
welcher fie dem Bewußtſein zuerſt aufgehen, der Ausgangs— 
punkt für überſpannte Anforderungen des Denkens 
an die allgemeinſten Eigenſchaſten des Weltzuſammenhangs. 

Dieſe in den oben angegebenen Sätzen des Parmenides im- 
plicite enthaltenen Wahrheiten find einfach. Die erſte liegt 
in der Auffafſung der Eigenſchaft unſres Bewußtſeinszuſammen⸗ 
hangs, welche Ariſtoteles in ſeiner Formel vom Satze des 
Widerſpruchs in eine genauer beſtimmte und dadurch halt— 
bar gewordene Geſtalt brachte. Die andere liegt in dem phyſiſchen 
Gage: es giebt fein Entſtehen und feinen Unter— 
gang); von dem wahrhaft Seienden ift Entitehen und Unter- 
gang auszuſchließen; denn aus dem Nichtſeienden fann Gein 
nicht entftehen, da daſſelbe eben nicht ift, bas Seiende aber würde 
nichts Anderes al ſich ſelber erzeugen. Wuch diejer Sak hat erft 
ſpäter, zunddft durch Anaragoras und Demofrit, eine genauer 
eingeſchränkte, haltbare Gejtalt empfangen. Die beiden Gage, von 
der Unbeſtimmtheit und den Nebertreibungen befreit, die ihnen bet 


aber auch faum bem Gebdanfen des Parmenides. Unb ber Sinn de3 Aus: 
ſpruchs wird ficjergeftellt dburd) v. 94 rworoy Séori vosiv te xab ovvexty 
gore vonuc und die ſich anſchließende Begründung. 

1) Wir verzeichnen die älteſte Faſſung dieſes Gedankens, welcher für 
die Naturwiſſenſchaft ſo wichtig wurde, Parmenides v. 77 (bei Mullach fr. 
phil. graec. I, 121) two yéveors udy antofeotar xat anvaros oleFoos. 
und v. 69 rovvexery ovre yerfoSae ovr’ OlAvOSae cevyxe dlxn. 
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Parmenides anhajten, traten gu den Wabhrheiten der Mathemati£f und 
ermiglicdjten jo einen feften Anſatz fiir dite Erkenntniß der Natur. 

Jedoch gelangte Parmenides von diejen Wabhrheiten, in Folge 
der unvollfommenen, unbeftimmten Art, tn welder er fie auf⸗ 
fafte, au Folgerungen, weldje auch dieſe Weltanfidt unbenugbar 
für pofitive Forſchung machten und ihr darum ſchließlich 
nur UWntwendbarfeit fiir die Beweisführungen des Skepticismus 
iibrig lieben. Die moderne Naturwiſſenſchaft, indem fie von der 
Crhaltung des Stoffs und der Graft ausgeht, verlegt die gange 
Berainderlidfeit und Mtannigfaltigheit der Prädikate in bie Rela- 
tionen. Parmenides itber}pannt die Tragweite des alg Grundſatz 
des Naturerfennens giiltigen ex nihilo nihil fit und fonftruirt ein 
ewiges, fontinuirlich im Raume fich erſtreckendes, jede Veränderung 
und Bewequng ausſchließendes Sein, in welche3 thm alle Voll— 
fommenhbeit der gittlidjen Weltorbnung aufgeht. Cr verneint pon 
ihm aus die wirfliche, veränderliche, mannigfaltige Welt, und jo 
wird ihm dant felbft ifr Schein unerklärlich. 

So hoben denn Parmenides, Zeno, Meliſſus die ganze 
Welterklärung aus den Angeln, welche die ihnen vorausgegangene 
phyfijde Wiſſenſchaft geſchaffen hatte. Dieſe altere Phyſik hatte 
den Kosmos von einem bildenden Pringip aus, welches eine un— 
beftimmte Veränderlichkeit in fid) hat, mit den Hilfsmitteln der 
Vorftelungen von Bewequng des Stoffes im Raume, qualitativer 
BVerinderuiig, Entſtehung des Bieler aus dem Ginen erflart. 
Nun wurden alle fonftruftiven Pringipien, mit 
welden dieſe Phyſik arbeitete, in Frage geftellt. — 
Was eine Gripe Hat, ift theilbar; fo gelange ic) nie gu dem 
Einfachen, aus weldem das Zuſammengeſetzte befteht, wenn 
id) nicht dad Gebiet des Raumlicen verlajje. Berlafje ich aber 
dieſes, Jo fann ic) aus unräumlich Einfachem nie das Räum— 
liche gujammenjegen. Entſprechend kann jeder Zwiſchenraum 
zwiſchen zwei räumlichen Größen in's Unendliche getheilt werden. 
— Andrerſeits wird jede Raumgröße von einer andéren um— 
faßt. — Der Weg, den ein bewegter Körper durchläuft, iſt in's 
Unendliche theilbar. 


Negative Wirkung feiner Schule. eutipp, Empedocle3, Anaxagoras. 197 


Jn der That find die Schwierigheiten, weldje diefe Denker 
foldbergeftalt an dem Raume, der Bewegung, dem Vielen auj- 
seigten, innerhalb der Metaphyſik felber unüberwindlich; mur der 
erkenntnißtheoretifche Standpuntt, welder auf den Urſprung 
der Begriffe guriicgeht, kann dieje Widerſprüche auflijen. Er 
erfermt, wie die Wirklidfeit in ber Anſchauung gegeben ijt, und 
wie die unendliche Freiheit des Willens dieje Wirklichkeit beliebig 
theilen und zuſammenſetzen, wie ſie vermittelſt der Abſtraktion 
das reale Kontinuum und die Bewegung durch Punkte, durch 
Zerlegung der Bahn der Bewegung in ſolche Punkte nachbilden 
kann, ohne damit doch jemals die Realität der Anſchauungsthat— 
fache jelber 3u erveichen. | 

Jedem metaphyfifchen Theorem folgt alB fein Gehatten bas 
Bewußtſein des dunflen Reftes von aus ihm nicht ableitbaren 
Thatjadjen. Heraklit's Werden widerſprach jeiner Konception von 
Dem Feuer als lebendigem Gubftrat, an tweldjem dad Werden 
haftet; Dem Gein de3 Parmentdes widerjprad) die verdnderliche 
Melt. Der Fortgang der Metaphyfik ift naturgemäß der 3u 
immer fomplicirteren Unnahmen, welche in demfelben Verhältniß 
geeiqneter find, die Thatſachen au erklären, andrerſeits aber auch 
eine wachjende Zahl von inneren Schwierigkeiten enthalten. 


Zweites Rapitel. - 


Anaragoras und die Entftehung der monotheijtijdhen Mietaphyiif 
in €uropa. 


Neben Beno und Mtelifjus, welche jo von der neu getwonne- 
nen Grunbdlage aus ihre vernidjtende Dialektik gegen alle Hilfsmittel 
der phyfijden WelterElarung ridteten, treten Leukipp, Empe— 
Docle3,“ Anaxagoras auf, welde auf diefem Boden die 
phyfijde Welterklärung umgeſtalteten. In derjelben Generation 
ftehen jene ſkeptiſche und dieſe fortſchreitende Richtung nebert einander. 
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Schon damals bewährte ſich, daß denen in der Wiſſenſchaft die nütz⸗ 
liche Wirkung gehört, welche nicht etwa die Wahrheit gegenüber dem 
Irrthum beſitzen, ſondern welche, vom Glauben an die Erkenntniß 
vorangetrieben, einen neuen Verſuch machen, ſich ihr anzunähern, auch 
indem fie Vorausſetzungen hierbei verwenden, welche fiir den Ver— 
ſtand zur Zeit nicht widerſpruchsfrei ausgebildet werden können. 
So wurden damals Bewegung und leerer Raum zur Erklärung be— 
nutzt, obwohl ohne Zweifel keiner der Forſcher, welche von dieſen 
Vorſtellungen Gebrauch machten, die Schwierigkeiten aus ihnen 
gu entfernen im Stande war. Denn died iſt ber Brvedgujammen- 
hang der menſchlichen Wiſſenſchaft: an die Wirklichleit tritt Ver— 
ſuch auf BVerjuch, fic) ihe anzunähern und ihren Thatbeftand. er- 
flirbar 3u machen ; die vollfommenen iiberleben die unvollfommenen. 
Go entftand nun damals der neue metaphyfijdhe Grundbeqriff 
bes Elements, der genauer ausgebildete des Wtoms. Die 
fyolgerungen, welche aus den beiden dargelegten Pringipien 
für den Begriff des Seind in der eleatijchen Schule gezogen 
wurden, waren iiber bad in dieſen Pringipien Gelegene hinaus— 
gegangen; iibergewaltig waren 3uerft die negativen Konſequenzen 
aufgetreten: die Weltanſicht des Wll-Cinen Seienden vernidhtete 
den mannigfaltigen Kosmos. Daher fchritt nun der Wille der 
Erkenntniß über fie hinweg; Leukipp, Empedocles, Demokrit ver- 
fudjten, das Prinzip des Sein der Aufqabe einer Erklärung 
der verdnderlidjen, mannigfaltigen Welt angupafjen. 

Shr fundamentales Theorem fekte aljo in Parmenides ein. 
G3 giebt webder Entftehen nod) Vergehen, jondern — jo fahren fie 
fort — nur Verbindung und Trennung von Mafjen- 
theilden vermittelft Der Bewegung im Weltraum. 
Dies Theorem tritt bet ihnen gang gleidfirmig auf. — Dap e3 
aug der eleatiſchen Schule hervorging, farm nachgewieſen werden)). 
Zwar können die Hiftorifden Begiige, in welchen diefe Manner 


1) Simpl. in phys. f. 7r 6 ff. (Diels Doxogr. 488), wol aus Theophraft 
geſchöpft: devxenzoc dé 6 “Eleatns 7 Midnocos ... xorvwrynoag Haguevtdy 
tis gekoooplas ot thy avtny EBadvos Taguertdn xa Fevopavec negh 
TOY OVTWY COOY. 


Die Theoretiter ber Maſſentheilchen. 199 


augen|deinlid) unter einander ftanden, nicht mehr feftgeftellt werden. 
Wud) fennen wir leider nicht die Wrt von Arqumentation, vermöge 
deren Leufipp, Empedocles, Wnaragoras, Demofkrit ihre Theorie 
der unverdnderliden Maſſentheilchen gegeniiber dem Ginen eleati= 
ſchen Sein geredhtjertigt haben. Wie dem jet, nun wurde im 
Aufbau der europäiſchen Metaphyſik von dem Begriff des Seienden 
aus Cine von den mehreren vorhandenen Möglichkeiten entrwidelt 
und zwar die nächſtliegende: Zerſchlagung der Wirklichfeit in 
Clemente, welche ecinerjeits den WAnforderungen des Denkens an 
unveränderliche Anhaltspunkte feiner Redynung genugthaten, andrer- 
jeit3 eine Erklärung von Veränderung, Vielheit und Bewegung nicht 
ausſchloſſen. Damit vollzog fich ein bedeutender Fortſchritt. Wn die 
Stelle einer in unbejtimmter Umwandlung wirkſamen Kraft oder 
der Beziehung einer joldjen auf einen grengenlofen Stoff (PBytha- 
goreer) traten fich jelbft gleiche, unverdnbderliche Clemente. Aus 
jener Kraft fonnte Alles erklärt werden, dieſe Clemente ermig- 
lichten eine flare, itberjichtlidje Rechnung in der Welterflarung. 

Damit tritt in die Erklärung des Kosmos eine neue Art 
von Begriffen. Golche waren das Atom des Leukipp, die 
Gamen der Dinge des Anaxagoras, die Clemente des Empedocles 
ſowie die mathematijdjen Figuren, aus denen Plato die Körper⸗ 
welt fonftruirte. Die erfte Urſache als Erklärungsgrund (aez7) 
war eine metaphyfifche Kategorie, welche der ganzen Wirklichkeit 
al8 in ihr gleichmäßig überall gegebener Theilinhalt untergelegt 
werden fonnte. Der Begriff de3 Clements oder Maſſentheilchens 
(Atoms) ijt an der äußeren Natur entwidelt worden und hat, 
vermige ſeines Merkmals ftarrer Unverdnderlichfeit, nur fiir fie 
Geltung. Auch ift er nidt ein Beftandtheil der Naturwirk— 
lichfeit bd. h. ein in ihr enthaltener einfacher Begriff; ſolche 
find Bewegung, Geſchwindigkeit, Kraft, Malle. Bielmehr ift 
er eine fonftruftive Gchipfung zur Erklärung von Jaturer- 
ſcheinungen, gang wie ber Begriff der platonijdjen Idee. 

Indem der Begriff des Clement3 als metaphyfijde Realitat 
aujtrat und behandelt wurde, entftanden Schwierigkeiten, welde 
unter dDiejen Bedingungen unitberwindlid waren. — 
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Gine joldje Schwierigkeit lag in der ſchon Leukipp zugeſchriebenen 
Annahme, neben dem Geienden fomme auch Erifteng dem 
Nichtſeienden zu d. h. dem leeren Raume. Und doch war ohne 
Diefe Annahme Bewegung nicht möglich. Anaxagoras leugnet, 
ja bekämpft den leeren Raum'), aber er vermag dann freilich das 
Ausweichen feiner Maſſentheilchen nicht gu erflaren. — Gine 
weitere Schwierigkeit lag in der Annahme der Untheilbarfeit von 
Heinen Körpern, dergleidhen die WAtomiften lehrten.  Hiergegen 
richtete, wie es jdeint, Anaxagoras feine tieffinnige Lehre von der 
Relativitat der Größe?). — Endlich lag eine Schwierigkit in der 
Unerklärbarkeit der qualitativen Verinderung aus Altomen; ihr 
gegeniiber entwickelte Anaxagoras eine jehr zuſammengeſetzte Theorie, 
und an dieſem Punfte bemerft man, welche Bedeutung fir die 
Fortentwicklung der WAtomiftif das Auftreten de3 Protagoras hatte. 
Denn Protagoras fteht zwiſchen Leukipp und Anaxagoras einerjeit3 
und der Vollendung de3 atomijtijden Syſtems andrerjeits. Seine 
Theprie der Sinneswahrnehmung ermiglichte erft die wiſſenſchaft— 
lich begriindete Ablöſung der Vorftellungen des Qualitativen von 
den Atomen, und dak fic) Demofrit, vielleicht in einer befonderen 
Schrift, mit Protagoras aueinandergejebt habe, wird ausdrück⸗ 
lich iiberliefert®). — Die Atomtheorie de Demofrit, von jo viel 
Schwierigketten umgeben, durch Protagoras mit der Skepfis ver— 
bunden, erbielt durch Mtetrodor und Naufiphanes eine nod) ffep- 
tijdjere Haltung; fo gelangte fie durch Nauſiphanes zu Cpifur +); 
fie erhielt fic), allen Gchwierigfeiten trotzend, weil fie, wie der 
weitere Verlauf zeigen wird, ein berechtigter Beftandthet! der Na— 
turerflarung iſt. 

War ſchon der Begriff von Maſſentheilchen ein fonftruftiver 


1) Ariſt. Phys. IV, 6. 

2) Simpl. in phys. f. 35r. (Mtullad I, 251 fr. 15). Dagu vgl. den 
einleuchtenden Nachweis Zeller's, Anaxagoras habe in feiner Schrift fick 
auf Leukipp polemiſch bezogen (I*, 920 f). 

3) Plut. adv. Colot. c. 4. p. 1109 4. Bal. Sext. Empir. adv. Math. 
VII, 389. 

4) Zeller dal. 857 ff. 
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metaphyfijder Begriff: fo entftand fiir diefe Theoretifer der 
Maffentheildjen nun dad fonftruftive Problem, ob aus ihnen allein 
der Kosmos erfldrt werden könne. 

An dtejem Punkte der Cntwidlung, es war in der ſchönſten 
Bett Athens, trat nun im Bufammenhang mit der Lage der 
Wiſſenſchaften diejenige Konſtruktion des Kosmos in erftem grof 
gedacten Wurf hervor, welche der europdijden Metaphyſik ihre | 
lang Dauernde Macht iiber den Geift unſres Welttheils verſchafft 
hat. Died ift dte Lehre von einer vom Kosmos jelber unterjchiedenen 
Weltvernunft, welche als erfter Beweger die Urjache des regel- 
mäßigen, ja zweckmäßigen Zuſammenhangs im Kosmos ift. 

Der Monotheismus d. h. der Gedanke de3 Cinen Gottes, 
welder, von der Natur nicht nur im Begriff, jondern als That- 
ſächlichkeit gänzlich unterjdjieden, als eine rein geiſtige Macht die 
Welt regiert, entftand in dem Wbendlande im Zuſammenhang mit 
Den aftronomifdjen Unterjuchungen; er ift daſelbſt zwei Jahr— 
taujende lang durch ein Raijonnement getragen worden, welded 
in der Auffaſſung des Weltgebdudes jeinen Rückhalt hatte. Mit 
Chrjurcht nähere id) mid) dem Manne, welcher zuerſt dieſen ein- 
facdjen Zuſammenhang der regelmafigen Betwegungen der Geftirne 
mit einem erjten Betweger erjann. Geine Perfon erfchien dem 
Wlterthum als repräſentativ fiir eine Richtung des Geifted auf 
das Wiſſenswerthe, mit Vernachläſſigung deffen, wad Klugheit 
fiir den eigenen Nutzen jucht. „Anaxagoras foll einem, der ihn 
befragte, westwegen doch Jemand das Gein dem Nichtſein vorgiehe, 
geantwortet haben: wegen der Betrachtung des Himmel jorwie der 
iiber den ganzen Kosmos verbreiteten Ordnung“1). Dieje Stelle 
verdeutlicht den Zuſammenhang, in tweldjem die Alten den Geift 
feiner aftronomijdjen Forjchungen mit jeiner monotheiftijden Meta- 
phyſik erblicten. Bon da ergoß fich über fein ganzes Wejen der 
Gharafter pon gefafter Wiirde, ja Crhabenbeit, den er nach der Auf⸗ 
fajjung guter Berichterftatter feinem Freunde Pericles mittheilte *). 


1) Eth. Eudem. I, 5; vgl. Eth. N. X, 9. | 
2) Auger den befannten Stellen Plutarch's vgl. den Phädrus Platos 
p- 2704. 


202 Zweites Buch. Zweiter Abſchnitt. 


Die Trümmer ſeines Werkes über die Natur athmen dieſelbe 
einfache Majeſtät. Man hält unwillkürlich den Anfang deſſelben 
mit der großen Urkunde des Monotheismus der Iſraeliten, der 
Schöpfungsgeſchichte, zuſammen. „Zuſammt waren alle Dinge, 
unermeßlich an Menge und Kleinheit; denn auch das Kleine war 
ein Unermeßliches. Und da Alles zuſammt war, war nichts 
deutlich hervortretend, wegen der Kleinheit“). Anaxagoras zer= 
gliederte aber den Anfangszuſtand der Materie mit den Hilfs— 
mitteln der unteritaliſchen Metaphyſik. Die älteſte Vorſtellung 
von einer in ſelbſtthätiger Umwandlung begriffenen Materie, welche 
Alles abzuleiten geſtattete und ſonach im Grunde Nichts, war in 
dieſer unteritaliſchen Metaphyſik beſeitigt worden. Ihr folgend 
und mit Empedocles und Demofrit hierin einig, legte Anaxagoras 
jeinem Denken den folgenden Sak gu Grunde: „Die Hellenen 
ſprechen nicht mit Recht von Cntftehung und Untergang. Denn 
fein Ding entfteht, noch geht e8 zu Grunde” *). Berbindung und 
Trennung, jonad) Bewegung der Gubftanzen im Raume, trat an 
bie Stelle von Entftehung und Untergang. Dieſe Ntafjentheilden, 
weldje Anaxagoras, Leufipp und Demofrit zu Grunde legten, find 
die Baſis jeder Theorie über den Maturgujammenhang geblieben, 
welde einen jeften, der Rechnung zugänglichen Anſatz fordert. In 
mehreren Punkten unterfchieden fic) nun die ,Gamen der Dinge” 5), 
auch kurzweg „Dinge“ des Anaxagoras (ſozuſagen die Dinge im 
Kleinen) von den Atomen des Demofrit. Anaxagoras, nach der 
Lage der Forjdjung 3u feiner Beit, entwictelte den denkbar härteſten 
Realismus. In feinen Mafjentheilden ift jede Whftufung von 
Qualität, welche die finnlidje Wahrnehmung irgendwo darbietet, 
gegeben. Und da ihm num jede Vorftellung des chemijchen Pro- 
zeſſes feblte, mupte er gu zwei Hilfejaken qreifen, deren Paradorie 
die Tradition nicht mehr aus dem Zujammenhang verftanden hat. 
In jedem Jaturobjeft find. alle Gamen dex Dinge enthalten; aber 


1) Gimplic. in phys. f. 837. (Mullach I, 248 fr. 1.) 
2) Gimplic. in phys. f. 347. (Mullad I, 251 fr. 17.) : 
8) Gimplic. in phys. f. 85%. (Muliach I, 248 fr. 8): oméouara 


NEVIOY YonUaTWY. 


Anaxagoras begriindet den Monotheismus auf bie Aftronomie. 903 


unfere Ginne haben enge Grengen der Empfindungsfähigkeit: hier⸗ 
aus erflarte er den täuſchenden Schein qualitativer Veränderungen 3). 
Alsdann aber finbdet fich jdjon bet Anaxagoras bas Theorem von 
der Relativitat der Größe, da8 die jophiftijde Cpode in negativem 
Sinne ausgebeutet hat, und deſſen Tragweite ſpäter Hobbes jelb- 
ftanbdig entwickelte. Es ſcheint, daß Anaxagoras im Zujammen- 
hang hiermit annahm, jeder für uns vorſtellbare kleinſte Theil ſei 
wiederum als ein Syſtem zu betrachten, das eine Vielheit von 
Theilen in ſich faſſe. Verſchiedene Experimente werden von ihm 
überliefert, durch welche er phyſikaliſche Grundvorſtellungen zu 
befeſtigen unternahm. Als Phyſiker in eminentem Sinne wurde 
er von der Tradition bezeichnet. 

Vermittelſt einer gewagten Induktion übertrug er mun die 
Phyſik der Erde auf das Himmelsgewölbe. 

Am hellen Tage fand bei Aegos Potamoi der Fall eines 
ſehr großen Meteorſteines Statt. Anaxagoras ging davon aus, 
daß derſelbe aus der Geſtirnwelt ſtamme, und er ſchloß ſo aus 
dem Falle dieſes Meteorſteines auf die phyſiſche Gleichartigkeit des 
ganzen Weltgebäudes?). Da er den Umlauf des Mondes um die 
Erde dieſer näher als den Umlauf der Sonne anſetzte und ent— 
ſprechend die Sonnenfinſterniſſe aus dem Zwiſchentreten des 
Mondes zwiſchen Erde und Sonne ableitete, ſo wird er auch aus 
den Sonnenfinſterniſſen geſchloſſen haben, daß der Mond eine 
große, dichte Maſſe ſein miifje*). Die Schlüſſe können nicht mehr 

1) Es iſt bemerkenswerth, daß das älteſte Experiment über Sinnes- 
täuſchungen, über das Nachricht auf uns gekommen iſt, von ihm in 
dieſem Zuſammenhang zum Beweis verwandt wurde. Setzt man dem 
Weiß tropfenweiſe eine dunkelfarbige Flüſſigkeit zu, fo. vermag unſere 
Sinnesempfindung die ſchrittweiſen Veränderungen der Färbung nicht zu 
unterſcheiden, obgleich in der Wirklichkeit dieſe Veränderungen ſtattfinden. 
Seine Paradoxie vom ſchwarzen Schnee gehört demſelben Zuſammenhang 
an. — Andere Experimente des Anaxagoras Ariſt. Phys. IV, 6. 


2) Diejer Schluß des Anaxagoras aus Silenus erhalten bet Diogenes 
Laert. I, 11 f. 

Bu dem Folgenden fei bemerft, bak gemak bem Swed der Darlegung 
davon abgejehen ift, ob Anaxagoras alle dieſe Theorien guerft aufge- 
ftellt Hat. 

3) Hippol. philos. VIII, 9 (DielB 562): und gwar verbindet Hipp. 
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auf einleudhtende Weiſe Hergeftellt werden, vermige deren er 
nun Gtelungen, Gripen und Urſachen des Leudjtend fiir Die 
eingzelnen Geftirne beftimmte. Die Mondfinſterniſſe erflarte er 
theil3 aus dem Erdjchatten, theilS aud zwiſchen Erde und Mond 
befindlidjen, dunflen Körpern. — Die der Erde nächſte Bahn 
unter den und befannten Geftirnen bejdjreibt ber Mond, offenbar 
ba er in ben Gonnenfinjternifjen zwiſchen Crde und Gonne tritt. 
Anaragoras ftellte eine Theorie der Mondphaſen auf und, wie 
Plato als feine Wufjehen machende Behauptung hervorhob '), leitete 
ex Dad Licht des Mondes (mindeftend theilweije) aus der Be— 
ftrablung defjelben durd) die Gonne ab; ,indem die Sonne im 
Kreije um ihn herumgeht, wirft fte immer neues Licht auf 
ihn (der Mond)” 2). In Zuſammenhang hiermit hielt er den 
Mond mit jeinen Schludten und Bergen fiir bewohnt; es erinnert 
an den Meteorjtein, wenn er die Fabel, daß der nemetide Löwe 
pom Himmel gefallen fei, dahin interpretirte: derjelbe midge wol 
aus dem Monde gejallen fein. — Die Gonne dadhte er alB eine 
gliihende Steinmajje, in einer entfernteren Region des Himmels um— 
[aufend; indem er wol ihre Größe mit der des Mondes verglich, 
erflarte er fie fiir viel grdger, als den Peloponnes, welchem er 
den Mond gleich febte. — Auch die Sterne waren ihm folche 
glühende Mafjen, deren Wärme wir nur wegen der Cntfernung 
nicht empfinden. 

Diefe Erkenntniß der phyfijden Gleichartiqkit in der Be— 
jdhaffenbeit aller Körper diente ihm als Lehrjak, um, auf Grund 
der den Unterfak bildenden Thatjache der Umbdrehung der Geftirne, 
fetnen großen metaphyfifden Schluß gu vollgiehen. Denn in dem 
Theorem von der phyſiſchen Gleichartigheit aller Weltfdrper war 
aud) die Einſicht enthalten, dab die Schwerfraft in ihnen allen 
wirke. Hieraus ergab fid) die Nothwendigteit der Annahme einer 


in feinem Bericht mitetnander: Anaxagoras habe Finfterniffe und Mond⸗ 
phajen guerft genau beftimmt, und: er habe den Dtond fiir einen erdartigen 
Körper erflart jowie Berge und Thaler auf ifm angenommen. 

1) Vergl. indeß Parmenides v. 144 (Mullach I, 128). 

2) Im Cratylus 409 a. 


Anaxagoras begriindet ben Monotheismus auf bie Aftronomie. 905 


Uhr entgegenwirtenden Mraft von auferordentlider Stärke, welche 
den Kreisumſchwung diefer fdjweren und miadhtigen Körper hers 
vorgebracht hat und erhdlt. An den Fall de genannten grofen 
Meteorſteins knüpfte Anaxagoras die Crflarung: die ganze Stern- 
welt beftehe aus Steinen: würde der getvaltige Umſchwung nach— 
faffen, dann müßte fie abwärts ftitrzen'). Die Neberlieferung 
vergleicht, ohne dem Anaxagoras dieſen BVergleid) zuzuſchreiben, 
Diefes dem Umſchwung der Geftirne gu Grunde liegende Verhältniß 
zwiſchen der Schwerkraft, weldje die Weltkörper abwärts sieht, 
und der den Umſchwung hervorbringenden Kraft, welche ihren 
gall Hindert, mit dem, vermige defjen der Stein nidt aus der 
Slender tritt, das Waſſer in einer Shale beim Umſchwung 
Derjelben, wenn dieler jchneller alB die Bewegung des Wafers 
nad unten ift, nicht ausgegoſſen wird *). 

Mit dieſem Schluß verinitpfte fid) nun an dem ict erreichten 
Punkte ein zweiter, deſſen Glieder vielleicht noch auf überzeugende 
Weiſe ergänzt werden können. Vermöge deſſelben beſtimmte er dieſe 
Kraft, welche die Drehungen der Geſtirne im Weltraum hervorbringe, 
als Eine beſtändig und zweckmäßig wirkende, welche von Außen, von 
der Weltmaterie ganz getrennt, den Umlauf der Geſtirne hervorrufe 
und erhalte. Go tritt das Weltprinzip der Vernunft (des vote), 
getragen von einem aſtronomiſchen Raiſonnement, in die Geſchichte. 

Die Drehung nämlich, welche Anaxagoras auf die der Schwer⸗ 
kraft entgegenwirkende Kraft zurückführt, wird von ihm mit der 
Drehung (wegexwerorc) ausdrücklich in eins geſetzt, „in welcher 
ſich Geftirne, Gonne und Mond, Luft und Aether gegenwärtig um— 
drehen“ 8). — Dieſe letztere ift natiirlich die jcheinbare, in weldher 
fich der ganze Himmel mit allen feinen Geftirnen täglich einmal 


1) Diogenes a. a. ©. 

2) Humboldt, Kosmos (erfte Ausg.) Il, 348, 501 vgl. I, 189 u. a. 
a. O. nach Jacobis handſchriftlichen Aufzeichnungen ber bas mathematijche 
Wiffen ber Griechen, welche Wufgeichnungen Humboldt erwähnt, die aber 
verloren find oder irgendtwo verborgen ruben. Blut. de facie in orbe Lunae 
c. 6. p. 923c. Ideler, Meteorologia Graec. 1832 p. 6. 

3) Simplic. in phys. f. 884. 85r. (Mullach I, 249 fr. 6). 
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pon Oft gegen Weft um unjere Erbe bewegt. Anaxagoras fannte 
die Drehung der ganzen HimmelBlugel um ihre Are, wenn auch 
diefer Begriff der Are noch nicht in fetner mathematijden Strenge 
pon ihm gebdacht wurde. Verfolgte er nun die parallelen Kreiſe, 
in welchen einige Gejtirne theilweije ithber dem Horigonte um- 
laufen, anbere gang, bid gu ben kleinſten Rreifen der Biren oder 
ded dem Pole damals zunächſt ftehenden Stern 4 des fleinen 
Biren: jo mußte er eine, wenn auch noch fo unvollfommene Bor- 
ftellung des nördlichen Endpunktes diefer Axe fich bilden*). — 
Hier erjcheint eine Rombination der Nachrichten unausweichlich, 
durch welche man erft den Zuſammenhang derjelben unter einander 
und mit der damaligen Lage der Aſtronomie herzuftellen vermag. 
Diefe Stelle, welche den nirdliden Endpunkt eines Stabes 
bilden wiirde, um welden wir die Drehung etwa ftattfindend 
dächten, ift Der kosmiſche Punt, von weldem aus der 
Mus (die Weltvernunft) die Drehungsbewegqung in der 
Materie begann, und von weldem ans fie nod) gegenwartig 
bewirkt wird. Der Nus fing mit dem Rleinen an; die Stelle, an 
weldjer bad geſchah, war der Pol. Diejer war jonad) die Stelle, 
an welder die Drehung begann; von ihr aus hat fich dann die 
Drehung immer wetter verbreitet und wird fic) verbreiter, und 
pon ihr aus wurde mit der Drehung zugleich die Scheidung der 
Maſſentheilchen bewirkt. Die Wiederherftellung der Grundanfidht 
des Anaxagoras in joldem Cinne ift nur die deutlichere Bor- 
ſtellung des in folgenden Sätzen Cnthaltenen: die von dem Nus 
hervorgebradte Drehung ift thentijd) mit der gegentwadrtigen Drehung 


1) Womit die Art itbereinftimmt, in welder in bem Artifel de 
Diogenes über Anaxagoras der Pol erwähnt wird: Diog. I], 9. War dod 
ber Theil be} Himmels, an welchem dieſe Stelle fich befinbdet, feit den 
Seiten Homer’s befonders widhtig: ,bie Varin, die fonft der Himmelswagen 
genannt wird, welche fich an berjelben Stelle umbreht ... und alletn niemal3 
in Okeanos' Bad fich hinablaudt.“ Wratus bemerft (phaen. 37 sq.), daß 
die Griechen bet ihrer Cchifffahrt den großen Bären brauchen, weil er 
Heller ijt und Leichter bet bem Einbruch dex Nacht gejehen werden fann. 
Die Phönicier Halten fic) an den fleinen Bären, der gwar dunfler, aber 
ben Schiffern nützlicher ift, wetl er einen fleineren Kreis befchreibt. 
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Der Gimmelstugel, der Nus aber Hat diefe Drehung von einer 
Heinen Angriffaftelle aus hervorgebracht, und von dieſer @us hat 
die Drehung fic) immer weiter ausgebreitet. Denn dieſe Gabe 
führen auf einen Anfangspunkt, an welchem der fleinfte Kreis 
an der Himmelskugel bejdjrieben wird. 

Geht man nun von diefer Grundvorjtellung aus, fo iiber- 
fieht man, wie Anaxagoras ſeinen Monotheismus erſchloß. War 
ex von der Verbreitung der Wirkung der Schwerfraft in allen 
Himmelsfsrpern ausgeqangen unb hatte eine entgegentvirfende 
Kraft poftulict, fo ſchloß er jebt naher, auf Grund der gemein- 
famen Drehung aller Stellen der Himmelskugel, (indem er für die 
Gigenberwegungen von Sonne, Mond und Planeten einen befon- 
deren medjanifdjen Erklärungsgrund fic) vorbebielt) auf Cine 
pon der Materie diejer Körper unabhdngige, zweck— 
mäßig, jonah intelligent wirfende Kraft. „Das Andere 
hat einen Theil von Wem mit fic) verbunden. Der Nus aber 
it ein Unermeßliches und Selbjtherrlicjes und ev tft mit keinem 
Dinge') gemiſcht, jondern allein fiir ſich rubet er anf fic 
felber“ *). — Zuerſt: der Nus muß von der Ntaterie gejondert 
fein; Denn wäre er dem Anderen beigemijdjt, fo würde das mit 
ihm ZBujammengemijdte ihn hindern, fo dab er fein Ding jo 3u 
beherrſchen vermöchte, wie er nun vermag, ba er auf fic) jelber 
ruhtꝰ). Und gwar wurde eine jolde felbjtandige Kraft, welde 
die gemeinjame Drehung hervorbringt, iiberhaupt am einfachften 
pon der BWeltfugel räumlich getrennt und von einer Angriffaitelle 
auperhalb derjelben die Drehung und Weltbildung bewirkend ge- 
dacht; fiir Anaxagoras, weldem der Nus dad ,,Leichtefte” und 
„Reinſte“ aller „Dinge“, jonach ein verjeinerted Stoffliches oder 
doch an der Grenge von Stofflichfeit noch befindlich geweſen 
ijt, war dieſe Vorftellung unvermeidlich. — Alsdann: die Er— 
kenntniß der gemeinjamen Bewegungen an der ganzen Himmels- 
fugel verbollftinbdigte diefen Schluß dahin, dak dieſe von auger 


1) Anaxagoras fagt: feinem yvonuare, Maffentheilchen. 
2) Simplic. daf. f. 337. (Mullah I, 249 fr. 6). 
3) Ebendaſelbſt. 
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wirkende Kraft Eine ſei. — Endlich: die Betrachtung der inneren 
Zweckmäßigkeit des Weltgebäudes wie der einzelnen Organiſationen 
ber Erde ließ dieſen erſten Beweger als einen nach innerer Zweck— 
mäßigkeit wirkenden Nus erkennen. Dieſe Zweckmäßigkeit des 
Weltalls iſt aber nicht ſeine Angemeſſenheit für die Zwecke des 
Menſchen, ſondern die immanente, deren Ausdruck die Schönheit, 
deren Folgethatſache der einheitliche Zuſammenhang für einen Ver— 
ſtand iſt, welche daher auf Einen ordnenden, aber ſozuſagen un- 
perſönlichen Verſtand zuriictweift '). 

So entſprang in der ſchönſten Epoche der griechiſchen Ge— 
ſchichte aus der Wiſſenſchaft vom Kosmos, insbeſondere aus der 
aſtronomiſchen Forſchung, der griechiſche Monotheismus d. h. der 
Gedanke von dem bewußten Zweck als Leiter des einheitlichen und 
zweckmäßigen Bewegungsinbegriffs im Kosmos und von der Ver— 
nunft als dem ſelbſtändigen, zweckmäßig wirkenden Beweger. Der 
Mann, der ihn entwarf, ward von der atheniſchen Bevölkerung 
jener Tage mit einer Miſchung von Bewußtſein ſeiner fremdartigen 
Erhabenheit und von Scherz der Nus genannt. Den Kreis von Ana— 
xagoras, Pericles und Phidias umgab dieſe große Lehre mit einer 
Fremdartigkeit, die, von dem altgläubigen Volke ſtark empfunden 
wurde und ihn unpopulär machte. In dem Zeus des Phidias 
empfing dieſer Gedanke ſeinen künſtleriſchen Ausdruck. 

Es iſt hier nicht der Ort, darzulegen, wie Anaxagoras 
die Schwierigkeiten überwand, welche die Durchführung ſeines 
großen Gedankens im Einzelnen darbot. — Den erſten Schritt 
in ſeiner genaueren Konſtruktion der Weltentſtehung nöthigte 
ihm eine eingebildete Schwierigkeit ab. Die Sache iſt ſehr 
bezeichnend für das Vorherrſchen der Vorſtellungen von geo— 
metriſcher Regelmäßigkeit im griechiſchen Geiſte. Die ſchiefe Stellung 
des Pols und der parallelen Kreiſe der Geſtirne zum Horizont 
beſtimmte ihn zu der Annahme, urſprünglich habe die Drehung 


1) Ariſt. de anima I, 2 p. 404>1 von Anaxagoras: woddayov piv 
a0 TO altcor TOU xelws xa COFws TOy voUY léyer. Anaxagoras felbft 
(Mullach I, 249 fr. 6): xed dxoia EuEdde Eosaae xed dxoia nv wm aooc 
roy fare xab Szoin EOtae, Navta PLEXOTOUNGE VvOOS. 
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dex Geftirne parallel dem Horizont von Oft nach Weft ftatt- 
gefunden, fonad) habe die DrehungBare der Weltkugel fenkrecht zu 
ber oberen Fläche ber Erde geftanden (welcher er die Geftalt einer 
flachen Walze gab); dex Endpunkt diejer Axe trifft die tiber dem 
Horizont jo fid) erhebende Kuppel in der Mtitte (im Benith). 
Indem fich dann die Crdoberflade gegen Süden neigte, erbielt 
der Pol ſeine jekige Stellung; und gwar geſchah es gleich nah 
dem Auftreten de organijden Veben3 auf der Erdoberflade. Die 
Berichterftatter feken died in Begiehung zu dem Entſtehen ver= 
ſchiedener Klimate und Yetwohnter im Gegenjak gu unbetwohnbaren 
Erdſtrichen *). 

Die Borftellung de3 Anaxagoras, wie nun durd) den Um— 
ſchwung, welchen der Mus tn der Weltmaterie hervorbradjte, die 
Geftirne und ihre Bahnen entftanden, ift jehr unvollfommen. 
Man fieht auch hier, wie in der Atomiſtik: aus eingelnen Pramifjen, 
welche dex modernen Wiſſenſchaft fonform find, entipringen noch 
feine entſprechenden Ergebniſſe, da andere nothwendige Prämiſfſen 
fehlen und falſche aus dem Sinnenſchein abſtrahirte phyſikaliſche 
Vorſtellungen dafür eingeſetzt werden. — Das im Anfangszuſtande 
des Anaxagoras Gebundene wird durch die Umdrehung aus— 
einandergeriſſen, und ſeiner Natur folgend, ſteigt nun das Warme, 
Glänzende, Feuerartige, das Anaxagoras als Aether bezeichnet, 
aufwärts; aus der Atmoſphäre ſetzt ſich niederwärts das Flüſſige 
ab, aus dieſem dad Feſte, welches nach einer weiteren Grund⸗ 


1) Diels 337 f. die parallelen Stellen des Plutarch und Stobäus, vgl. 
Diog. Il, 9. Dah die Erde nach Anaxagoras fich gegen Süden geneigt 
Habe, nicht umgefehrt Himmelsaxe und Pol eine Meigung ausführten, 
muß nad dem Wortlaut ber parallelen Stellen und ben Angaben über die 
entiprecdjende Zheorie der Wtomiften angenommen werden. Humboldt, 
Kosmos 3, 451 ſcheint die Stelle auf die Schiefe der Ekliptik gu beziehen. 
„Das griechiſche Alterthum“, ſagt er, ,,ift viel mit ber Schiefe ber Ekliptik 
befchaftigt gemefen . . . nad) Plutard plac. Il, 8 glaubte Anaxagoras: 
„daß die Welt, nachdem fie entftanden und lebende Weſen aus ihrem Schooße 
hervorgebracht, fic) von felbft gegen die Mittagsſeite geneigt habe” ... 
„Die Entftehung der Schiefe ber Ekliptik badte man fich wie eine kosmiſche 
Begebenheit.” Dies Mißverſtändniß ift wol burch die Begiehung dieſer 
Neigung dex Erdfläche auf die Cntftehung der Klimate entftanden. 

; Diltheh, Cinleitung. 14 
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vorftellung bem Rubhezuftand zuftrebt. Bon diefem Sinkenden 
reift Der Umſchwung Theile ab, welche nun als Geftirne rotiren. 

Nun tritt aber erft die LebenSfrage diejer Kosmogonie hervor. 
Wnaxragoras hatte vor Alem die Wufgabe gu löſen, die ihm be 
fannten Bewegungen am Himmel zu erklären, welche fic) der täg— 
lichen allgemeinen Drehung nicht unterordnen laſſen: jo die 
jährliche Bewegung der Sonne, die Mondbahn, die fo unregel- 
mapigen fcheinbaren Bewegungen der anderen ihm befannten 
Wandelfterne. Gr erklärte dieje Bewegungen mechanijd, indem 
er in dem Gegendruct der durch den Umſchwung dieſer Geftirne 3u- 
ſammengepreßten Luft eine dritte kosmiſche Urſache einfiihrte *). 

Hier war der Puntt, weldher dieje groß gedachte Rosmogonie 
des Anaragoras ſchon im Beitalter Platos nist mehr miglid 
erſcheinen ließ. Die genauere Kenntniß der ſcheinbaren Bahnen 
der fünf mit bloßem Auge fidtbaren Planeten, deren Bahl in 

latos Beit ſchon beftimmt ift, ließ die Erklärung aus dem Gegen- 
Drud der Luft al ganz ungureichend erfdeinen. Und fo erfubr 
die monotheiftijde Metaphyfif hes Anaxagoras eine bemerfend- 
werthe Umgeſtaltung. 

Die eine Richtung ſchied von der Eigenbewegung der Planeten 
die gemeinjame tägliche Bewegung des ganjen Himmels in der 
Ebene des Aequators alB eine jdeinbare aus und fiihrte dieſelbe 
auf eine taglidje Bewegung der Erde zurück. In Folge hiervon 
brauchte fie nicht diefe Cigenberwegungen der Planeten einer ge= 
meinjamen Drehung einguordnen. Die andere Richtung erfann 
cinen ungeheuren Mechanismus, vermittelft defjen innerhalb der 
gemeinjamen Bewegung des Himmels die zuſammengeſetzte Be- 








1) Dies ift von Gonne und Mond iiberliefert. Es barf aber wol 
angenommen werden, daß er auch die anderen von ihm twabrgenommenen 
unregelmapigen Bewegungen am Himmel auf diefelbe Urſache zurückführte, 
welche ex in Bezug auf Gonne und Mond annahm. Planeten als ihren 
Ort wechſelnde Geftirne unterjdieden ex und feine Beitgenoffen, Arift. 
meteorol. J, 6 p. 342 > 27, und an3 ihrem 3ufammentreten erfldrte er die 
Rometen. Aber nod) Demofrit fannte ihre Zahl und ihre Bewegungen 
night genauer, Geneca nat. quaest. 7, 3. Bal. Schaubach Anax. fr. 
p. 166 f. 
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wegung der Wandelſterne hervorgebracht würde, und ſie gab dem 
entſprechend die Annahme einer einzigen und einfachen Kraft für 
bie Erklärung dieſes Syſtems von Bewegungen auf. Das erſtere 
thaten Pythagoreer zuerſt; in den Fragmenten des Philolaus 
haben wir dieſe kosmiſche Anſicht vor uns. Das zweite that die 
aſtronomiſche Schule, an welche ſich Ariſtoteles anſchloß. und 
theils auf dieſe theils auf den neuen Verſuch des Hipparch und 
Ptolemäus ſtützte ſich dann die das Mittelalter beherrſchende 
Metaphyſik. So wurde alſo dieſe herrſchende europäiſche Metaphyſik 
weiter in der Ausbildung ihrer Vorſtellung von- der die Geftirn- 
welt betvegenden Rrajt durch Berlegung der verwidelteren Bahnen 
der Planeten geleitet. Dieje Berlequng gejdjah nach der Regel der 
aftronomijden Forſchung, die ſchon Plato formulirte: geht man 
pon den Bahnen aus, welche die Wandelfterne am Himmel be— 
ſchreiben, jo find die gleichmäßigen und regelmapigen Bewegungen 
au ſuchen, welche die gegebenen Bahnen erklären, ohne den That- 
faden Gewalt anguthun'). Die Formel der Aufgabe ſchließt die 
richtige Fajfung von Problem und Methode, gugleid) aber aud 
jene willfiirliche Vorausſetzung iiber die Bewegungen in fich, welche 
_ bie alte Wftronomie an die Buriidfiihrung auf Kreisbervequngen 

feftnagelte. Indem dieje Forme! angewandt wurde, wandelte fich 
Die anaxagoreiſche Lehre vom weltberegenden Mus um in die 
ariftotelijde von einer Geiftertvelt, in tweldher unter dem erften 
Die vollfommene Bewegung der Fixſternſphäre unmittelbar bewir⸗ 
fenden, unbetvegten Betweger die Drehung der anderen zahlreichen 
Sphären von eben jo viel ewigen und unfdrperlichen Wejen her— 
vorgebracht wird. 


1) Bericht des Sofigenes bei Simplic. zu de caelo Schol. p. 498% 2 
tivwy vunotédecody ouclay xal tetayutvor xivncewy Diadwhi, Te 
WEQL TAS LYNOELS THY NhavouerwoY GeLvoUsvE. 


14* 


212 Zweites Bud. Bweiter Abſchnitt. 


Drittes Kapitel. ; 


Die mechaniſche Weltanfidt durch Leutipp und Demofrit begründet. 
Die Urfachen ihrer vorläufigen Machtloſigkeit gegeniiber der 
monotheiftijden Metaphyiif. 


Pergeblich ftellte fic) damals diefer grofen Lehre von der 
bas Weltall zweckmäßig bewegenden Vernunft die atomiftijde Welt- 
anficht in den Weg, weldje Leukipp und Demokrit begriindet haben, 
und die durch Epikur und Lukrez gu Gafjendi und den modernen 
Theorien einer bloken Mtechanif von Mafjentheildjen hinüberreicht. 
Unter den Griinden, welche dem Einfluß bes Demofrit in jeiner 
Beit entgegenftanden, befand fic) gewiß in erfter Linie, daß von 
jeinen Prämiſſen aus damals eine genauere Erklärung der Bewe- 
gungen der Weltfirper ganz unmiglid) war. 

Es ijt Dargelegt worden, wie mit der allgemeinen Lage der 
griechiſchen Wiſſenſfchaft nad dem Auftreten der parmenideifchen 
Metaphyfif die Theorie der Wtafjentheildjen entftand; fie war re- 
prajentirt pon Empedocles, Anaxagoras, Leufipp, Demofrit 4). 
Auch fann nod) feftgeftellt werden, wie die atomiftijdhe Theorie 
ber zwei legtgenannten Denker zunächſt in metaphyfifchen Betrach— 
tungen begriindet war. Denn Leufipp und Demofrit berweijen 
ihre Theorie, unter der Vorausſetzung der Realitat von Bewegung 
und Theilung, aus dem eleatiſchen Begriff von dem Sein alB einer 
untheilbaren Ginheit ſowie aus der mit ihm verbundenen Leugnung 
pon Entſtehen und Vergehen *): fo leiten fie dad Atom und den 
leeren Raum ab. 

Wir ſuchen die Bedeutung der atomiſtiſchen Theorie in ihrer 
bamalZ von Leufipp und Demofrit erfundenen Geftalt und 
deutlid) gu madjen. Wir fehen dabei gang von ihrer eben 
hervorgehobenen metaphyfijden Begriindung ab und jondern die 
Hetrachtung ihres allgemeinen wiffenfchaftlidjen Werthes von 
ber ihrer Benugbarfeit in der damaligen Lage der Wiſſenſchaft. 


— — 





1) S. 197 ff. 
2) S. 195 Anm. 
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Diefe atomijtijde Theorie, wie fie mm Leukipp und Demofrit 
begriinden, ift, nach der fcientifijdmen Braudbarteit be— 
mefjien, die bedeutendfte metaphyſiſche Theorie bes 
gangen Alterthums. Sie ift der einfache WAusdruc der Anforde⸗ 
rung des Grfennen an feinen Gegenftand, fiir ba8 Spiel ber 
Veränderungen, des Entſtehens und BVergehens ftatige, ftanbd- 
Haltende Subftrate zu haben. Died erreidht die atomiſtiſche Theorie, 
indem fie mit natitrlidem Ginne den Vorgängen von Tbheilung 
und Zuſammenſetzung der Cingeldinge, von ſcheinbarem Verſchwin⸗ 
Dent eines Dinged im Wedhjel ded Aggregatzuſtandes und dem Wieder⸗ 
fichtbarwerbden dedjelben folgt; jo gelangt fie 3u fleinen Dingen, 
Subſtanzen, welche als ſtätig raumerfiillend untheilbare Ganje 
find. Denn wenn die Zerreißung eines Dinges als darum miglich 
vorgeftellt wird, weil died Ding aus diskreten Theilen befteht, fo 
bilden die Grenge diefer Berlegung Cheile, welche darum nicht 
mehr trennbar find, weil fie nicht mehr and didtreten Theilen 
gujammengejegt find. Die atomiftijde Theorie fann al8dann 
die untrennbaren Cinbheiten als unveränderlich beftimmen, gleid- 
Jam als die wahren parmenideifden Subſtanzen; denn Ver— 
Gnbderung ift ihr nur durd) Verſchiebung von Theilen erflarbar. 
Gie fann endlid, was der wahre Sinn aller ächten Atomiſtik 
it, das anjdaulidhe Bild von Bewegungen im Raume, 
Gnitfernungen, Wusdehnungen, Mtafjen auf diefe Welt des 
Kleinen, welche ſich ber Sichtbarkeit entzieht, über— 
tragen. Bu den Beftandtheilen dieſes anſchaulichen Bildes 
gehört aud) der leere Raum; denn bevor wir von der At— 
moſphäre gureidende Begriffe ausbilden, glauben wir die Dinge 
in ihn ausweichen gu jehen, und auc) nach Beridtigung diefer 
Vorftelung finnen wir Bewegung nur vermittelft diejed Hilfs= 
begriffs eines Leeren denfen, in welches die Objefte ausweichen. 
Diele einfache Anſchaulichkeit wollendet fich durch zwei weitere 
, Theoreme: jede Wirkung, die im Kosmos ſtattfindet, wird auf 
Berührung, Druck und Stoß zurückgeführt; dem entſprechend wird 
jede Veränderung auf die Bewegung der ſich gleichbleibenden 
Atome im Raume reducirt, und ſonach werden alle Eindrücke von 
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Qualitäten auger Dichtigkeit, Harte und Schwere der Sinnes— 
emtpfindung gugetviefen und den Objeften abgejprodjen’). Cine 
ſolche Betrachtungsweiſe mußte dem mit den finnlicen Objeften 
befchaftigten Berftande gufagen, wenn fie auch zunächſt nur den 
Werth einer Metaphyfif hatte, jo lange ihre Anwendbarkeit auf 
bie Probleme der Naturwiſſenſchaft noch eine fo geringe war. 
Daher ift fie, nachdem fie einmal da war, dem griechijden Denken 
nicht wieder verloren gegangen. 

Aber dieſe atomiftijche Theorie fonnte andrerjeit zu der Beit 
des Leukipp und Demokrit nicht zur Herrſchaft gelangen, da die 
Bedingungen fiir ihre Verwerthung zur Erklärung 
ber Phänomene fehlten. Die Bewegungen der Mtafjen im 
Weltraum bildeten das Hauptproblem der Naturwiſſenſchaft jener 
Tage, und jeit dem Wuftreten des Wnaragora war immer mehr 
die Unterjuchung der Planeten in den Bordergrund getreten. 
Trotzdem lehnt fid) Demokrit in entſcheidenden Puntten der - 
aftronomijden Konſtruktion nod) an Anaxagoras an, defjen Theorie 
fic) dod) als nicht ausreichend erweiſen mußte. Ja Demofrit 
beſaß überhaupt in ſeinen Vorausſetzungen keine Mittel aſtrono— 
miſcher Erklärung. 

Nimmt man an?), er habe den Fall der Atome im leeren 
Raume von oben nach unten in Folge ihrer Schwere und 


1) An dieſem wichtigen Punkte kam Protagoras der genaueren Be— 
gründung der Atomiſtik zu Hilfe. 

2) So Zeller 13 779. 791, deſſen Auffaſſung beſtimmend geweſen iſt 
(z. B. Lange, Geſchichte des Materialismus 17, 88ff.). Beh kann nur andeuten, 
warum ſeine Gründe mich nicht überzeugen. Die Stellen Ariſt. de caelo 
IV, 2 p. 3086 85, Theophraſt de sensibus 61.71 (Diels 516 ff.) erweiſen 
nur die im Tert angegebenen Sage iiber AWtomberbindungen. Wber man 
ift nicht berechtigt, Gewicht und fenfredten Fall von diejen zuſammenge— 
jebten Körpern anf das Berhalten der im divocg kreiſenden Atome 3u 
iibertragen. Bermeidet man died, fo find folche Stellen in Ginklang mit 
denen, welche den jenfredjten Fall der Atome als Anfangsguftand au3- 
ſchließen und als folchen den divoc ftatuixen: Ariſt. de caelo III, 2 
p. 300 > 8. Metaph. I, 4 p. 985519. Theophraft bet Gimplic. in 
phys. f. 776 ff. (Diels 483 f.) Diogenes Laert. IX, 44. 45. Plutard 
plac. I, 23 mit Parallelft. (Tiels 319) Epicur. ep. 2 bet Diogen. Laert. 
X, 90. Cicero de fato 20, 46. 
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das proportionale Verhältniß der Gefchwindigkeit diejer ihrer 
Fallbewegung gu ihrer Maſſe als Vorausjebungen fiir die Er— 
klärung des Kosmos betradhtet, demnach eine zuſammenhängende 
mechaniſche Anſicht entworfen: dann erſcheinen die von ihm be- 
nubten Erklärungsgründe als gang unzureichend; das Mißver⸗ 
hältniß dieſer Theorie zu der Erklärung des gedankenmäßig ge⸗ 
ordneten Kosmos konnte in dieſem Falle doch faum etwas Anderes 
als Lächeln in der mathematiſchen Schule Platos hervorrufen. 
Schon die Bahn eines geworfenen Körpers konnte zeigen, wie 
vorübergehend die Wirkung der einzelnen Anſtöße von einander 
treffenden Atomen gegenüber der beſtändig abwärts ziehenden 
Schwere ſei. 

Jedoch iſt dieſe Auffafſung der Nachrichten über Demokrit 
kaum haltbar. Demokrit blieb dabei ſtehen, die ewige Bewegung 
der Atome im leeren Raume ſei durch ihre Beziehung zu dieſem 
bedingt. Den erſten Bewegungszuſtand dachte er als eine kreiſende 
Bewegung aller Atome, als divoc. Yn dieſem Dinos ſtoßen die 
Atome aneinander, verbinden fid) und ans ihrer Anhaufung 
bildet fich ein Kosmos, der dann ſchließlich durch einen aus 
mächtigeren Mafjen beftehenden jertriimmert wird. Wo nun eine 
einzelne Atomverbindung entfteht, exiſtirt innerhalb derjelben ein 
beſtimmtes quantitatives Verhältniß der Atommaſſe au dem in 
der Berbindung enthaltenen leeren Raume; hierdurch ift die Ver— 
ſchiedenheit des Gewichts bet gleider Gripe bedingt, das Wuj- 
jteigen der einen WAtomverbindungen, das Fallen der anderen von 
oben nach) unten, und zwar mit entſprechend verjchiedener Ge- 
ſchwindigkeit. Die Unbeftimmtbeit und Feblerhajtigheit diejer Grund= 
vorftellungen mußte eine ſolche Bewegung der Atome alB ganz 
werthlos fiir die Welterklärung erjdeinen laſſen. 

Nicht anders verhalt eB fich auf dem biologifden Gebiet, 
auf weldjem ein originaler Fortfchritt Demokrit's in Bezug auf 
Naturerfenntnif nod) aus den Quellen erfennbar ift: ift hier doc} 
Demofrit augenſcheinlich der eingige nambajte Vorgdnger ded Ari— 
ftoteles. Goviel der hier noch jo ungefichtete Buftand der Frag- 
mente und Nachrichten erfennen lapt, beftand das Verdienft Demo- 


——, 
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krit's in der Ausbildung ſorgfältiger beſchreibender Wiſſenſchaft, ja 
er verſchmäht hier ſogar nicht, den Thatbeſtand durch Vorſtellung 
eines Verhältniſſes von Zweckmäßigkeit zwiſchen den Organen des 
thieriſchen Körpers und den Aufgaben ſeines Lebens verſtändlich 
zu machen. 

Hieraus verſtehen wir, was ſich nun ereignete. Die mono- 
theiſtiſche Metaphyſik Europas hat nicht nur die pantheiſtiſchen 
Elemente der alten Zeit, die in Diogenes von- Apollonia fort⸗ 
wirkten, ſondern auch die mechaniſche Welterklärung als unge— 
nügende Konſtruktionen zur Seite geſchoben. Jedoch hat ſie nicht 
vermocht, dieſelben zu vernichten. Die mechaniſche Weltanſicht 
ſprach eine dem Verſtande entſprechende Möglichkeit aus und 
blieb aufrecht, mit ſtarkem Bewußtſein ihrer im Rechnen mit den 
finnlichen Thatſachen wurzelnden Kraſt; der Tag ihres Sieges 
brach freilich erſt an, als die experimentellen Methoden ſich ihrer 
bemächtigten. Die pantheiſtiſche Weltanſicht entſprach 
einer Gemüthslage, welche bald in der ſtoiſchen Schule ihre 
Erneuerung bewirkte. Aber ſtärker als dieſe beiden metaphyſiſchen 
Grundanſichten war der ſkeptiſche Geiſt. Er hatte in der 
eleatiſchen Schule Widerſprüche in den Grundvorſtellungen der 
Phyſik des Kosmos entwickelt, welche von keiner Metapyſik auf— 
geldft werden fonnten. Er hatte aus der Schule Heraklit's 
vermittelft des Widerſpruchs im Werden einen Tummelplag 
des Sfepticigmus gemacht. Dieſer ſteptiſche Geiſt war mit 
jedbem neuen metaphyfijden Berjuche gewachſen und über— 
fluthete nun die ganze griechiſche Wiſſenſchaft. Cr wurde be— 
günſtigt durch die Veränderungen in dem ſozialen und politiſchen 
Leben von Athen, das ſeit Anaxagoras die griechiſche Wiſſenſchaft 
centraliſiree. Er wurde gefördert durch eine Umänderung der 
wiſſenſchaftlichen Intereſſen, welche die Beſchäftigung mit geiſtigen 
Thatſachen, mit Sprache, Redekunſt, Staat in den Vordergrund 
rückte. Der Wiſſenſchaft vom Kosmos trat unter dieſen Umſtänden 
der Anfang einer Erkenntnißtheorie gegenüber. 

Blicken wir voraus. Welches wird unter dieſen Umſtänden 
das Schickſal der monotheiſtiſchen Weltanſicht ſein? 
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Die monotheiftijche Metaphyſik ift auch von der ſteptiſchen Be- 
wegung nicht geftirt worden; fie war unabhängig von den eine 
zelnen metaphyſiſchen Pofitionen in der Anjdjauung des gedanfen- 
mapigen Zuſammenhangs bes Kosmos begriindet; audem war fie 
getragen von einer inneren Entwicklung ded religidfen Lebens; fo 
wird fie auf der neuen von den Sophiſten und Socrates ge- 
ſchaffenen Grundlage durch Plato und Ariftoteles vollendet werden. 
G3 entfteht ber höchſte Ausdruck, den der griechijche Geift für den 
Sujammenhang der Welt gefunden Hat, welcher in der Anfchauung 
als jchin, vor dem Grfennen al8 gedankenmäßig fich darftellt. 

Das wird geſchehen, indem fich der monotheiftijdhe Grundge- 
danke mit einer neuen Beftimmung iiber das Weſenhafte ver= 
bindet, in tweldem der Bufammenbhang de3 Kos mos gefunden 
werden fann. Sucht man das wahrhaft Seiende, fo bietet fich 
ein Doppelter Weg. Die verdnderlicje Welt fann einerjeits in 
fonfiante Beftandtheile gerlegt werden, deren Relationen fic) ändern, 
andrerfeit3 fann die Ronftang in der Gleichförmigkeit geſucht 
werden, weldje bad Denfen in dem Wechſel felber auffabt. Und 
zwar wird zunächſt dieje Gleichfirmigheit in den Inhalten ge— 
funden, wie fie in der Wirklichfeit wiederfehren. ange Beiten 
werden vergehen, in welchen die menſchliche Intelligenz vorwiegend 
auf diejer Stufe de3 Erkennens verharrt. Dann erſt, in Folge einer 
tiefer qreifenden Zerlegung der Erſcheinungen, findet fie die Regel 
ber Veränderungen in dem Gefek, und damit ift die Möglichkeit 
gegeben, fiir dieſes Gejek in den fonftanten Beftandtheilen Angriffs⸗ 
punfte gu finden. 

Aber was auch gefdhieht, jeder Geftalt des europäiſchen Denkens 
folgt bad ſkeptiſche Bewußtſein der Schwierigkeiten und Wider— 
jpriide in den grundlegenden Boraudsjebungen. Immer wieder 
beginnt die Mtetaphyfit, unermüdlich, an einem tiejer gelegenen 
Puntte der Ubftraltion von Neuem die Arbeit des Wufbaus. 
Werden nicht auch da jedesmal die Schwierigkiten und Wider= 
jpritche, welche die Metaphyſik begleiten, nur in einer noc) ver- 
wicfelteren Weije wiederfehren ? 
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Biertes Kapitel. 


Seitalter der Sopbhiften und de Socrates. 
Die Methode der Feftftellung des Erfenntnifgrundes wird eingeführt. 


Seit etwa der Mtitte ded fiinften Jahrhunderts vor Chrijtus 
fand eine intellektuelle Umwälzung in Griedjenland ftatt, welche 
die Geifter jo tief bewegte, wie feine Beranderung der Ydeen feit 
bem BVorgang der Entftehung der Wiſſenſchaft felber. 

Mit jedem neuen metaphyfijden Entwurf war der jfeptijde 
Geift gewadjen und madte fic) nun mit ſouveränem Bewußtſein 
geltend. Die jogialen und politiſchen Berdnderungen verſtärkten 
bas Gefiihl der Independenz in den Individuen. Sie bewirtten 
einen Wechſel in der Richtung der Intereſſen, durch weldhen die 
Technik der mit dem StaatBleben zuſammenhängenden Thitigheit 
innerhalb der geſellſchaftlichen Wirklichfeit in den Vordergrund trat. 
Sie riejen eine glangende, die Aufmerkſamkeit von gang Griechen— 
land wie durd) Bauber auf fich ziehende Berufsklaſſe in bas Leben, 
bie Sophiften, welche dem neu entftandenen Bedürfniß durch 
einen höheren Unterricht fiir die politiſchen Geſchäfte entſprachen. 
Die geiftige Welt begann den Grieden neben der Natur aufzu— 
geben. 

Sm Beginn diejer Erſchütterung aller wiſſenſchaftlichen Be— 
griffe ſprach Protagoras, der leitendDe Kopf dieſer neuen Berufs— 
Flafje vor Gorgias, die Hormel der Beit aus. Der Relativismus, 
weldem Ddieje Formel Ausdruck gab, enthielt den erften Anſatz 
einer Erkenntnißtheorie. 

Der Menſch ift „das Maß aller Dinge, der jeienden, wie 
fie find, ber nichtſeienden, mie fie micht find’ ; fo lautete es in bem 
beriihmten Anfang jeiner philoſophiſchen Hauptſchrift. Was einem 
jeden erjcheint, ijt aud) fiir ifn. — Aber dieſe Sake des Pro— 
togorag miifjen in Bezug auf die Grengen genau aufgefaßt werden, 
in denen fie mit Sicherheit aus den diirftigen Reften nachgerwiefen 
werden finnen. Sie find nicht der Ausdruck einer allgemeinen 
Theorie des Bewußtſeins, welder jede in demfelben gegebene 
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Thatjache untergenrdnet wurde. Sie enthalten daher nicht unjeren 
heutigen, fritijdjen Standpunk. BVielmehr find fie nur die Hormel 
fiir feine geniale Wahrnehmungslehre, die ſich augenſcheinlich unter 
bem Eindruck der mebdicinijden Betradtungen feiner Zeit entrwicelt 
hatte, und fie befdranten fic) im Zuſammenhang derſelben auf 
die pradifativen Beftimmungen iiber die Außenwelt, dagegen ftellen 
fie nicht die Realität einer folchen in Frage. — Wir erlautern 
bad naber. Der Oberfak des Schluſſes, welder 3u feiner Hormel 
führte, war: Wiſſen ift äußeres Wahrnehmen. Wir fdnnen nicht 
mehr feftftellen, ob dieſer Oberjak die von ihm nicht aus—⸗ 
driicflidy gum Bewußtſein gebradte Vorausfebung feines Stand= 
punktes war oder ob derjelbe von ihm in bewußter Rlarheit 
Hingeftellt wurde. Der Unterjak zeigte an dem Borgang der 
BWahrnehmung, daß dieje von ihrem Gegenftand nicht getrennt 
werden finne, der Gegenftand nicht von ihr d. h. dad wahr— 
genommene Objelt nicht von dem wabhrnehmenden Subjeft, fiir 
welches es da ift. So ift Protagorad der Begriinder der 
Theorie des Relativismus, welche nachher von den Sfeptifern fort= 
gebildet worden ift'). — Wber diejer fein Relatividmus behauptete 
zwar von den Qualititen der Dinge, dab fie nur in der Relation 
beftiinden, Ddagegen nicht von der Dinglichfeit ſelber. Süß, 
wenn man das Subjekt wegdenkt, welches die Süßigkeit ſchmeckt, 
iſt nichts mehr; es beſteht nur in der Relation auf die Em— 
pfindung. Daß ihm aber mit dieſer Empfindung des Süßen 
nicht das Objekt ſelber verſchwand, zeigt ſeine nähere Theorie der 
Wahrnehmung. Berührt ein Objekt das Sinnesorgan und ver= 
hält ſich ſo jenes thätig, dieſes leidend: ſo entſteht einerſeits in 
dieſem Sinnesorgan Sehen, Hiren, die beſtimmte ſinnliche Em— 
pfindung, andrerſeits erſcheint nunmehr das Objekt als farbig, 
tönend, kurz in verſchiedenen ſinnlichen Qualitäten. Dieſe Er— 
klärung des Vorgangs ermöglichte dem Relativismus des Prota⸗ 
goras erſt eine Theorie der Wahrnehmung, und man ſieht wol, 


1) Schon Sextus Empiricus bezeichnet ihn als Relativiſten, adv. 
Math. VII, 60: got... twy mods te sivas THY GAndear. 
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ex fonnte nicht die Realitdt der Bewegung auferhalb des Subjektes, 
durch welche die Wahrnehmung ihm entftand, gugleid) wieder da- 
durch aufheben, daß er alle Dinglichfeit jelber in Frage ftellte 1). — 
Gr enttvidelte alsdann die verfdjiedenen Zuſtände be} empfinden- 
den Subjekts und geigte fo die Bedingtheit der Qualitäten des 
erjdjeinenden Objekts durch diefe Buftinde. Go ging aug 
jeiner Wahrnehmungslehre die Paradozie Hervor, die Wabr- 
nehmungen feien in Widerſpruch miteinander, jedoch) cle gleich 
wahr *). 

Diejer Relativismus hat in Verbindung mit dem Sfepti- 
ci8mus der Gleaten und Herafliteer Plato beftimmt, die Erkenntniß 
jenfeit der veranderliden Phänomene aufzuſuchen; er fonnte von 
Uriftoteles muthig weggedrangt, doch nicht widerlegt werden; ex 
bebielt feine Anhänger und erſcheint nach Ariſtoteles in dev fiir 
die griechijde Metaphyſik des Kosmos undurchdringlicden Riiftung 
ber ffeptijdjen Schule. | | 

Piel geringer waren die Sdjriften von Sophiften, welche aus 
ber negativen Richtung der eleatijdjen Schule jleptifche Ronjequenzen 
zogen. Gine ſolche war die nihiliftijde Brandſchrift des Gorgias 
„über dad MichtjetendDe oder die Natur“. Sie bezeichnet den 
Guferften Punk, gu weldjem eine gehaltlofe Skepſis fértging. 
Uber es ift wichtig jeftzujtellen, dak die Vorausſetzungen der Me— 
taphyfif der Wten aud) an dieſem Puntte nicht iiberjdjritten 
wurden. Wir haben keine Undeutung, dak Gorgias die Phänome— 
nalitat ber Außenwelt behauptet hätte. Dies hat fein Griedhe 


1) Die Besiehung der Wahrnehmungslehre des Protagoras auf Hera: 
flit und die Erflirung der Wahrnehmung durch ein Zujammentreffen der 
Bewegungen, fonad eine Berührung, erjdeint ſchon dadurch gefichert, daß 
Protagoraz feinem Theorem nur durch ein Cingehen in den Wahrnehmungs- 
porgang Anſchaulichkeit geben fonnte, dic Dtdglichfeit aber ausgeſchloſſen ift, 
dah ex eine ſolche gegeben, Plato ihm aber eine gang andere untergejdoben 
hatte. Sie wird beftatigt durch die Darſtellung des Sextus Empir. hypot. 
I, 216f. adv. Math. VII, 60ff., welche nicht anf Plato als ausſchließliche 
Quelle zurückgeführt werden fann (Beller 14, 984). Bon dieſer Differeng 
abgefehen verweife id) auc) auf die Darſtellung bet Laas, Idealismus und 
Pofitivigmus I, 1879. 
2) Arift. Metaph. IV, 4 p. 1007 6 22. 
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gethan; denn died hatte in fich geſchloſſen, daß ex von dem objek⸗ 
tive Standpunft auf den des Selbſtbewußtſeins iber= 
getreten wäre. Bielmehr fet der Streitjak des Gorgias eben 
poraus, daß ein andered Gein al8 bad der Außenwelt 
nidt beftehe. Gr hebt — ächt griechiſch — das Sein auf, indem 
ex zeigt, bab bie Außenwelt durch die Begriffe, welche in ihr ents 
halten find, nicht gedadjt werden fann. Und zwar thut er died ver= 
mittelft einer Vorausjebung über das Sein, welche ihn in der objek— 
tiven Wifjenjdaft vom Kosmos gang befangen zeigt. Er zerſtört 
nämlich die Möglichkeit, Dak das Gein als anfangslos und Cined 
gedacht würde, welche die Eleaten iibriq gelaffen batten, durch 
Folgerungen aus der Räumlichkeit des Seienden. So erſcheint dieſe 
Räumlichkeit des Seins als die Vorausſetzung ſeines Denkens 2). 
Dem entſpricht, daß er allem Seienden zumuthet, entweder be⸗ 
wegt oder ruhend zu ſein, Bewegung aber dann in dem Sinne 
faßt, daß ſie Theilung einſchließt. Der Gedanke liegt gar nicht 
in ſeinem Geſichtskreis, daß nach der Zerſtörung der Begriffe, 
durch welche die Außenwelt gedacht werden kann, das Subjekt, in 
welchem wahrgenommen und gedacht wird, als Realität zurückbleibe. 
So fieht man den Skepticismus in dieſem Kopfe an die Schranken 
des griechiſchen Geiftes anftoken: er durchbricht fie nicht. 

Denn bevor die Selbftbefinnung in dem Gubjeft jelber eine 
feinem Zweifel unterworfene Realitét aufdecite, ward Realitit nur 
in Der BVertiejung in den Naturzuſammenhang aujgejudt. Wo daber 
Realitdt im Alterthum geleugnet wurde, war diele Leugnung 
entweder mit dem tragijden Bewußtſein der Trennung de3 Er—⸗ 
fermen3 von ſeinem Objefte verbunden oder mit dem frivolen 
Bewußtſein, welches mit dem Schein jpielte und fic) in ihm 
jonnte °). . 


1) Pf. Ariſt. de Melisso etc. p. 979» 21 ff. 

2) anges WAuffafjung des Bujammenhangs der griechijden intellek⸗ 
tuellen Cntwidlung gelangt gu der Wntithefe: , wir haben oben gegeigt, wie 
abftraft genommen, der Standpunft der Sophiſten hatte weiter ent. 
widelt werden finnen, aber wenn wir die treibenden Kräfte Hatten nadj- 
weiſen jollen, welche vielletchht ohne Dazwiſchenkunft der ſokratiſchen Reaktion 
jolches geleiftet Hatten, fo wiirdben wir in Berlegenheit gerathen.” Geſch. 
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In der mächtigen intellektuellen Organifation bes Socrates 1) 
vollzog fich eine tiefe und anhaltende Gedanfenarbeit, durd) welde 
im Zweckzuſammenhang des Erkennens eine neue Stufe erreidt 
wurde. Cr fand in der Sophiſtik da8 priifende, zweifelnde Gub- 
jeft vor, welchem gegeniiber die vorhanbdene Metaphyſik nidt Stand 
bielt. Bn der ungeheuren Crichiitterung aller Vorftelungen ſuchte 
er einen Halt; durch dieſes Pofitive in ſeiner großen wabhrbheits- 
durſtigen Natur fchied er*fic) von den Sophiſten. Er guerft 
wandte bebharrlic) die Methode an, von dem vorhandenen 
Wiffen und Glauben der Beit auf den Rechtsgrund 
jedes Gages guriidzugehen*). Gr jebte alfo an die Stelle 
eine3 aus genialen %ufftellungen ableitenden Berfahrens eine 
Methode, welche jede Aufftellung auf ihre logiſche Begriindung 
zurückführte. — Und gwar, wie in diefem griechiſchen Bolke and) 
dag wifjentchaftlicje Leben ein dffentliches war, mufte die ein— 
fachfte, ndchftliegende Form von Unterfuchyng de Rechtsgrundes 
fiir die umherſchwirrenden Meinungen die Frage nach diejem Rechts— 
grunde jein, welche den Gefragten nicht losließ, bis er dad Letzte 
bd. Materialismus 1,48. Go waren nach Lange die Prämifſen der modernen 
Erkenntnißtheorie im fiinften Jahrhundert vor Chriftus dagewejen: nur die 
Perfonen feblten, weldhe die Konſequenz gezogen hätten! 

1) Die kritiſchen Cchwierigteiten, welde aus der Verſchiedenheit 
zwiſchen ber Relation des Xenophon und dem platoniſchen Bilde entipringen, 
löſen fich micht zureichend vermittelft des von Schleiermacher aufgeftellten 
und feitbem von ber Forſchung meift acceptirten Kanons (vgl. nebft Litt. bet 
Beller IL*® 85 ff.), fondern indem man Plato3 Apologie des Socrates 
zur fritifden Entſcheidung zwiſchen jener Relation und den anderen plato- 
nifden Schriften verwerthet. Die Bertheidbigung hatte nur dann einen 
Sinn, wenn fie ein treues Bild des Socrates, mindeftens in Begug auf die 
Gegenftinde der Anklage, gab. Dieſe Treue ber Darftellung ift alfo bier 
gewährleiſtet, während fie in allen andren Werfen Platos nur durch eine 
der Diskuſſion mehr ausgelebte Unterjuchung feftgeftellt werden fann. 

2) Neber diefen fundamentalen Thatbeftand befteht Einigkeit zwiſchen 
der Ddireften Darftellung in ber Wpologie, ber gangen Stelung die Plato 
feinem Socrates giebt, und der Hauptftelle be3 Xenophon über bas Ver— 
fahren be8 Gocrate3 Memorab. IV, 6, vgl. bef. bafelbft § 13 énd rr 
unoseow enaviyey av narte tov doyoy und 14 ott di twv hoywr 
énavayoutywy xai toig crtedtyovary attois gavegcy tyfyveto Tadndés. | 


Gr ſuchte cogyedesay Adyou (§ 15). 
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gefagt hatte: das ſokratiſche Gefprad!). Bn ihm wurde 
das analytijde, auf den lebten Erkenntnißgrund des wiſſenſchaft— 
lichen Beſtandes, ſchließlich der wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung 
überhaupt zurückgehende Verfahren in der. Geſchichte der Intelli⸗ 
genz entbunden. Und daher ward dies Geſpräch, nachdem der 
unermüdliche Frager durch ſeine Richter zum Schweigen gebracht 
worden, zur Kunſtform der Philoſophie ſeiner Schule. — Indem 
er jo die vorhandene Wiſſenſchaft, die vorhandenen Veberzeu- 
gungen auf ihren Rechtsgrund prüfte, wies er nach, daß eine 
Wiſſenſchaft noch nicht vorhanden ſei und zwar auf 
keinem Gebiet?). Von der ganzen Wiſſenſchaft des Kosmos hielt 
por ſeiner Methode nur die Zurückführung des zweckmäßigen Zu— 
ſammenhangs im Kosmos auf eine weltbildende Vernunft Stand. 
Gr fand aber auch fein deutliches Bewußtſein der twiffen|daft- 
lichen Nothwendigfeit auf hem Gebiet ded fittlichen, des geſell— 
ſchaftlichen Lebens. Cr jah dad Handeln des Staat8mann3, das 
Verfahren des Dichters ohne Klarheit itber feinen Rechtsgrund und 
Daher unvermigend, fic) vor dem Gedanken gu rechtjertiqen. Uber 
er entdeckte jugleid), dab geredjt und ungeredt, gut und 
böſe, ſchön und häßlich einen unwandelbaren, dem Streit 
Der Meinungen enthobenen Ginn haben. 

Hier auf dem Gebiete des Handelns gelangte die Wtacht der 
Selbjtbefinnung, welche mit ihm in die Gefchichte trat, 3u pofitiven 
Ergebniſſen. Der Erkenntnißgrund der Sake und Begriffe auf diejem 
Gebiet liegt zunächſt im ſittlichen Bewußtſein. Indem Socrates von 
den WAgemeinvorftellungen, die galten, den Gagen, die herrſchend 
waren, ausging, priifte er diejelben an eingelnen Fallen und dem 
Berhalten des fittlichen Bewußtſeins zu denjelben und fo, durch ent= 
gegenftehende Snftangen hindurch fdjreitend, entwarf er fittliche 
Begriffe. Sein Verfahren beftimmte fic) daher hier näher dabin, 
dad fittlide Bewußtſein gu befragen, um an ihm alZ bem Gr- 
kenntnißgrunde aus den Allgemeinvorſtellungen Begriffe zu ent= 

1) Dieſer Zuſammenhang mit ſokratiſcher Ironie vorgetragen Plat. 


Apol. p. 21B f., vgl. Xenoph. Mem. IV, 5 § 12. 
2) Plat. Apol. 22 —24. 
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wideln und 3u redjtfertigen, welche bad flare Mah fiir dad 
handelnde Leben fein konnten 4). 

Hat nun Socrates die Grengen iiberjdjritten, welche wir als 

bie des griechiſchen Menſchen itberhaupt begeidnet haben? Auch 
der Gelbjtbefinnung des Socrates geht nicht auf, dak die Außen— 
welt Phänomen des Selbſtbewußtſeins, daß uns aber in dieſem felber 
ein Sein, eine Wirklichkeit gegeben fei, beret Erkenntniß und allererft 
eine unanfechtbare Realitdt aufdeckt. Wol ift dieſe Selbſtbeſin— 
nung der tiefſte Punkt, den der griechiſche Menſch in dem Rückgang 
auf die wahre Poſitivität erreichte, wie das frivole Nichts des Gorgias 
bie äußerſte Grenze bezeichnet, zu welcher fein ſteptiſches Verhalten 
gelangte. Sie iſt aber nur der Rückgang in den Erkenntnißgrund des 
Wiſſens; daher entſpringt aus ihr Logik als Wiſſenſchaftslehre, wie 
fie Plato als Möglichkeit jah und Ariſtoteles ausführte. Bm Zu—⸗ 
ſammenhang hiermit ſteht dann die Aufſuchung des Erkenntnißgrun⸗ 
des für ſittliche Sätze im Bewußtſein: und aus ihr entſpringt die 
platoniſch⸗ariſtoteliſche Ethik. Daher iſt dieſe Selbſtbeſinnung logiſch 
und ethiſch; ſie entwirft Regeln für die Beziehung des Denkens zum 
äußeren Sein in der Erkenntniß der Außenwelt, für die Be— 
ziehung des Willens zu ihm im Handeln; aber noch iſt in ihr 
keine Ahnung, dak im Selbſtbewußtſein eine mächtige Realität auf- 
gehe, ja die einzige, deren wir unmittelbar inne werden, noch weniger 
davon, daß alle Realität nur in unſerem Erlebniß gegeben ſei. 
Denn dieſe Realität wird für die metaphyſiſche Beſinnung erſt 
vorhanden ſein, wo der Wille in ihren Horizont tritt. 
I 1) Bgl. Xenophon’s Relation der einzelnen Geſpräche ſowie die unbe- 
holfene, aber wahrhafte Charaftertftif bes Berfahrens von Socrates IV, 6, 
nad) welcher er fittlidje und politifdhe Fragen durch Zurückführung auf 
PVegriffe, welde an bem Erfenntnifgrund$ bed fittlicen Bewußtſeins erwiejen 
wurden, gur Entfdeidung brachte. Hierbei ift die befondere Natur diefer 
Werthbegriffe, welde Sake in fich ſchließen, zu erwägen. Bgl. weiter Ari- 
ftotele3 (Stellen b. Boni’ ind. Arist. p. 741); wenn diefer Metaph. XIII, 4 
p. 1078> 27, bem Gocrate3 Induktion und Begriffsbeftimmung (nicht nur die 
legtere) guidjreibt, jo muß berückſichtigt werden, daß derſelbe ein analytiſches 
Perfahren als Beftandtheil ber logiſchen Operation nicht fennt und darum 
bas gange Verfahren bes Socrates ber Induktion unterordnen muß. 


Fortſchritt der Methode der Metaphyfit in Plato. 995 


Fünftes Kapitel. 
Plato. 


Vermittelſt der neuen Methode des Socrates geſtaltete Plato 
die Wiſſenſchaft vom Kosmos, von ſeinem gedankenmäßigen Bue 
ſammenhang und ſeiner vernünftigen einheitlichen Urſache fort. 
So entſtand die dem wiſſenſchaftlichen Ergebniß des Socrates 
entſprechende Metaphyſikals Vernunftwiſſenſchaft. Nur dieſen 
Fortſchritt in dem Erkenntnißzuſammenhang heben wir aus ſeinen 
Schriften heraus, dem Zauber derſelben hier widerſtehend, der 
gerade aus der Verſchmelzung ſolcher Sätze mit den Empfindungen 
eines von der Schönheit der griechiſchen Welt geſättigten Genius 
entſpringt. 


Fortſchritt der metaphyſiſchen Methode. 


Der Fortſchritt iſt in der ſokratiſchen Schule vollzogen; 
Wiſſenſchaft, damals ſagte man: Philoſophie, iſt nun nicht mehr 
Ableitung von Erſcheinungen aus einem Prinzip, ſondern ein 
Gedankenzuſammenhang, in welchem der Satz durch ſeinen Er— 
kenntnißgrund gewährleiſtet iſt. Dieſem logiſchen Be— 
wußtſein Platos erſcheinen alle Denker vor Socrates wie Märchen— 
erzähler. „Jeder, ſcheint es, hat uns ſein Geſchichtchen erzählt, wie 
Kindern. Der Eine: dreierlei wäre das Seiende, bisweilen 
Einiges davon unter einander im Streit, dann wieder Alles ſich 
befreundet, da es dann Hochzeiten giebt und Zeugungen und Auf- 
erziehen des Erzeugten. Ein anderer nimmt der Dinge zwei an, 
feucht und trocken oder warm und kalt, macht ihnen ein gemein⸗ 
ſames Bett und verheirathet ſie. Unſer eleatiſches Volk aber vom 
Xenophanes und noch früher her trägt ſeine Geſchichte ſo vor, 
als ob das, was wir Alles nennen, nur Eines wäre“). Bm 





1) Plato, Sophiſtes 242 cv. Bal. die verwandte Schilderung 
Thedtet 180 Ff. und den entiprechenden Uebergang gu der Aufgabe, von ben 
Behauptungen ber älteren Schulen auf die Erfenntnifgrinde 
derfelben zurückzugehen. | 

Dilthey, Cinleitung. 15 
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Gegenjak hierzu ift dem Schüler des Gocrated dag Merkmal 
wirklicher Crfenninif der Zujammenhang des Satzes mit dem 
Crfenntnibgrund und die durch ihn bedingte Denknoth— 
wenbdigfeit'). Dieler Crfenntnibgujammenbang nad) Grund 
und Folge gelangt daher nun als das die Wiſſenſchaft Ron- 
ftituirende gum Bewußtſein. Und zwar richtet der organija- 
toriſche Geift Platos nicht wie Socrates an die, welche er auf 
dem Markte findet, jondern an die Märchenerzähler der vergangenen 
Lage insgemein, ,alB ob fie felbft gugegen waren", die ſokratiſche 
erage nad) dem Zuſammenhang der von thnen behaupteten Gage 
mit dem in dem Bewußtſein Feſtſtehenden?). Gr fragt kraft der 
jofratijchen Methode: der Dialog ift daher jeine Kunſtform, die 
Dialektik jeine Mtethode; Socrates ijt der Fiihrer des Gejprachs, 
ben jeine Feinde tidteten, um feine Fragen verſtummen zu machen, 
und den nun Plato an diejen Feinden racht. 

Ja indem Diejer organijatorijde Geift die Mathematif der 
Beit in feiner Schule gujammenfaft und dieſe Schule gu einem 
Mittelpuntt der mathematiſchen Gedanfenarbett macht, indem er die 
mathematiſche Naturwiſſenſchaft, insbefondere die Wftronomie in Be— 
aug auf ihren theoretijden Werth und ihre Evidenz prüft: bringt 
der Begriff einer Rechenſchaft über unſer Wiffen die erfte Einſicht 
in bie zufammenhangende Organitfation der Wifjenfdaften 
pom Kosmos hervor. Die Pbhilojophie empjangt nun die Auf— 
gabe, von den Vorausſetzungen, welche in jenen Wiſſenſchaften nod 
ohne Rechen|chaft über ihre Giltigkeit eingefithrt werden, gu den 
erften Erkenntnißgründen zurückzugehen, welche diele Rechenfdjajt 
enthalten *). Und jo entfteht in Plato ein flare? Bewußtſein über 
bas Problem, deffen Löſung nach der jormalen Seite die griechifche 


1) Timäus 51. Meno 97 f. Politie VI, 506. 

2) Sophiftes 243 ff. Thedtet 181 ff. 

3) Politie VI, 511 entwirft, gum erften Mal in ber Gejdhichte der 
Wiſſenſchaften, biejes Problem der Wiſſenſchaftslehre; algdann wird Politie 
VII, 528—534 eine Neberjicht dieſer pofitiven Wiffenfdaften gegeben, und aus 
ihr bas Problem der Dialektik abgeleitet: „die dialeftifche Methode allein 
geht, die Vorausſetzungen (vzoFdaecs) aufhebend, gerade gum Anfang felbft, 
bamit dieſer feft werbde“ (533 c ). 


Diefer Fortichritt befteht i. bd. methodifden Schluß auf Bedingungen. 227 


Wiſſenſchaftslehre, nach der realen die griechiſche Metaphyſik gewejen 
ift. Dieje beiden grunbdlegenden philoſophiſchen Wiſſenſchaften find 
in bem Geifte Platos noc) ungetrennt, und fie find aud) jiir 
Ariftoteles nur zwei Seiten deffelben Erkenntnißzuſammenhangs. 
Plato bezeichnet diefen Erkenntnißzuſammenhang als Dialettif. 

So tritt dieje Rechenfchaft iiber das Wifjen in die bidherige 
Forſchung ein, wweldje auf die erften Urjachen gerichtet tar. 
Das Grfennen jucht die thatjddlihen Bedingungen, 
unter deren Unnahme bas Sein wie bas Wifjen, der Kosmos 
rte das fittliche Wollen qedacht werden können. Dieſe Be- 
bingungen fliegen fiir Plato in den Ideen und ihren Be- 
ziehungen gu einander; die deen ftehen nicht unter der Rela= 
tivitat der finnliden Wahrnehmung und werden nicht von 
den Schwierigkeiten einer Erkenntniß der verdnderlicen Welt 
berührt; fie treten vielmehr neben die Erkenntniß der ruben- 
Den, fich immer gleiden und typifden rdumliden Gebilbe 
und ihrer Beziehungen jowie der Zahlen und ihrer Ver— 
hältniſſe. Gleich ihnen werden fie in ber Veränderlichkeit der 
Welt nirgend als eingelne äußere Objefte gejehen, find aber in ihrem 
typiſchen Beftande die fiir den Verſtand darjtellbaren, einer ftreng 
wiffenjdaftliden Behandlung zugänglichen Bedingungen, welche 
Dajein und gleicherwetje Erkenntniß der Welt möglich maden 2). 

Die revolutiondre Crjdjiitterung der europdijden Wiffene 
jchaft Hat jo gu einer höheren Stufe des methodijden 


1) Politie VII, 5278 wird die Meßkunſt als eine ,Wiffenichaft bes 
immer Geienden“ begeichnet und dem entipredend neben die Entwidlung 
Der Ydeen geftellt. Die rein theoretiſche Gedankenarbeit Platos ijt von der 
Mathemati€f als ber damals fdon fonftituirten Wiſſenſchaft geleitet. Iſt 
ihm zunächſt die Sabl bas finnliche Schema des rein Begrifflicden, fo 
drangte die Ronfequeng feines Syſtems gu einer Unterordnung ber mathe- 
matifcden Größen und ber Ideen unter einen gemeinfamen Begriff, welder 
dann der allgemeinfte Ausdruck ber Bedingungen fiir die Denfbarkeit der Welt 
wire. Diefen fand er jpdter in etnem abftrafteren Begriff von Sahl: dem 
entipredjend$ unterſchied ex gwifden Zahlen im engeren Berftande, welche 
aus gleidartigen Einheiten beftehen, fo dah jede diejer Zahlen von der 
anderen nur ber Größe nach verichieden ift, und den Ydealzahlen, deren 
jede von der anderen dex Art nach unterjdieden ijt. 

15* 
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Denkens gefiihrt; wir begeidnen das Verhäliniß diejer Stufe 
au den dlteren Verſuchen, welche wir nunmehr hinter und lafjen. 
Die Mtittel gu den bidherigen intelleftuellen Fortſchritten 
lagen , wie die Entwicklung feit Thaled zeigt, in ber Erweiterung 
ber Grfahrung und der Anpaffung von CErflarungen an deren 
Thatbeftand. Das Verfahren de Denkens, welches die Gejchichte 
ber Wifjenjchaften hierbei gewahren läßt, ift ein Cinfeken von 
Vorausſetzungen (Gubjtitution), algdann eine verſuchsweiſe Be— 
nugung derſelben; unvollfommene Crfldrungen gehen beftindig 
in großer Bahl gu Grunde, wie wir denn dieje Grauſamkeit ded 
Zweckzuſammenhangs gegeniiber der mühſamen Arbeit der Bndi- 
viduen beftandig um un ausgeübt jehen und jelber von, ihr be- 
droht find; lebensfähige dagegen pafjen fich den Wnforderungen an 
Erkenntniß der Wirklichfeit ſchrittweiſe an und bilden fic) jo fort. 
So haben fich die Atomtheorie und die Lehre von den jubftan- 
tialen Formen allmälig entwickelt. Und als Grunbdlage dieſer 
Einordnung der Erfahrungen unter lebensfähige Erklärungen wird, 
wenn auch noch in beſcheidenem Umfang, die Mathematik bereits 
benutzt. — Nun beſtehen die Erklärungen der Wiſſenſchaft bis zu 
der in Plato vollzogenen Umwälzung nur in einem unmethodiſchen 
Schlußverfahren auf Urſachen, auf einen urſächlichen kosmifchen 
Zuſammenhang. Von Plato ab iſt Erklärung der methodiſche 
Rückgang auf die Bedingungen, unter welchen eine Wiſſen— 
ſchaft bom Kosmos möglich iſt. Dieſe Methode geht von der Korre— 
ſpondenz des Erkenntnißzuſammenhangs mit dem realen Zuſammen— 
hang im Kosmos aus. Daher ſie, auf der Baſis der natürlichen An— 
ficht, dieſe Bedingungen zugleich in irgend einer Weiſe als Urſachen 
(ſonach als Vorausſetzungen, Prinzipien) betrachtet. — Wird dieſe 
Form des wiſſenſchaftlichen Verfahrens für ſich dargeſtellt, ſo ſondert 
fic) die Logik pon dem metaphyſiſchen Syſtem ſelber, wenn auch beide 
vermittelft der Vorausjebung der Korreſpondenz mit einander in 
innerer Berbindung bleiben. Diejen Schritt follte erſt Wriftoteles 
thun, und damit verfdjaffte er diefer auf bem Boden der natiirlicjen 
Weltanfidt errichteten Metaphyſik erft volle Klarheit über ihr Ver- 
jahren. Seine Logit ift demgemäß nur die Darftellung der Form 
ber eben dargelegten vollfommneren WMethode der Metaphyfit. 
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Die Lehre von den fubftantialen Formen bes Kos— 
mos tritt in bie monotheiſtiſche Metaphyſik ein. 


Und welche find nun die Pringipien, welche dieje Rechen- 
ſchaft über unfer Wifjen auffindet und deren Cntwidlung das 
letzte Biel der platonifden Wiſſenſchaft ift? 

Die Metaphyfit Curopas thut nun aud) in Rückſicht hres 
Inhaltes einen weiteren entſcheidenden Schritt. Die Lonftanten 
Bedingungen der veränderlichen Welt konnten in der damaligen 
Lage der Wiſſenſchaft, in welcher Vorſtellungen, wie die von der 
Urſprünglichkeit und Vollkommenheit kreisförmiger Bewegungen 
am Himmel oder von dem Streben jedes durch Stoß bewegten 
Körpers auf der Erde nach ſeinem Ruhezuſtand noch nicht durch 
eine beharrliche, vom Verſuch unterſtützte Arbeit der Zerlegung 
komplexer Zuſammenhänge in die einzelnen Verhältniſſe von 
Abhaängigkeit verbeſſert worden waren, keineswegs mit wirk— 
lichem Nutzen für die Erkenntniß in Atomen und deren Eigen⸗ 
ſchaften aufgeſucht werden. Denn zwiſchen dieſen Atomen und dem 
Formzuſammenhang; des Kosmos fehlte jede Verbindung. Bn 
bem Syſtem der Formen ſelber und in demſelben ent= 
ſprechenden pſych iſchen Urſachen mußte der europäiſche Geift 
den metaphyſiſchen Zuſammenhang der Welt ſehen, welcher ihren 
letzten Erklärungsgrund enthalte. 

Wer empfände nicht in dem beſtrickenden Glanz der ſchönſten 
Werke Platos, daß die Ideen nicht nur als Bedingungen für das 
Gegebene in ſeiner reichen dichteriſchen, ethiſch gewaltigen Seele 
Beſtand hatten. Seine Ausgangspunkte ſind die ſittliche Perſon, 
ber Enthuſiasmus, die Liebe, die ſchöne, gedankenmäßige, in Maken 
geordnete Welt, fein Ideal ijt das wahrhaft Seiende, welded 
alle Vollkommenheit in fich ſchließt, die ſeine erhabene Geiſtes— 
richtung forderte. Gr ſchaute die Ideen in diefem Thatbeftand, 
dachte fie nicht nur als die Bedingungen bdeffelben. Wn Ddiejer 
Stelle muß aber jede Erörterung ausgeſchloſſen bleiben, welche den 
Urjprung Ddiejer großen Lehre gum Gegenitande hat. Wir haben 
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e3 mit dem Zuſammenhang jeiner Gebdanfen gu thun, jofern diefer 
in ber Beweisfiihrung auftritt und in dieſer fyftematifden Form 
ben weiteren Fortgang der europäiſchen Metaphyfit beftimmte. 

Das Geiende, welded dem Werden und Vergehen entnommen 
ift, findet Die von Plato ausgehende Rigtung des meta- 
phyſiſchen Geifles in dem Hintergrund dex in Raum und Beit 
auftretenden Erjcheinungen, den unfere Wil ge meinvorftellungen 
ausdriiden ober gu dem fie doch emporleiten. Die Metaphyſik 
jegt damit nur fort, wa8 Die Sprade begonnen Hat. Dieſe bereits 
hat in ben Namen fiir Wlgemeinvorftellungen, inSbefondere fiir 
die Gattungen und Arten, Wejenheiten aus den eingelnen Er— 
ſcheinungen herausgehoben. Die Antvendung der Worte führt 
unvermeidlich mit ſich, dab dies immer Wiederkehrende, welches 
dag Borftellen alB einen Typus an die Dinge Heranbringt, wie 
eine Macht itber fie empfunden wird, welche die Dinge ein Geſetz 
au verwirklichen zwingt. Die Algemeinvorftellung, weldje in dem 
Sprachgeichen einen abgeſchloſſenen Wusdrud empfängt, enthalt 
jon ein Wiſſen von dem fic Gleidbleibenden tm 
Kommen und Gehn der Cindriide, joweit diefes ohne Ana- 
lyſis ber Erſcheinungen, jonach aus der bloßen Anjdauung 
Derjelben Hergeftellt werden fann. Jedoch vollgieht fic) in der 
Sprade dieler Vorgang ohne Bewußtſein bes Werthes jeiner r= 
zeugniffe fiir die Erkenntniß des Zuſammenhangs der Erjcheinungen. 
Sndem nun das Bewußtſein hiervon aujgeht, ſonach dieje 
ANgemeinvorftellungen in ihrer Begiehung gu den Thatjadjen, 
welche durch fie vorgeftellt werden, ſowie gu den anderen neben-, 
iiber= oder untergeordneten Wlgemeinvdorftellungen beftimmt, be- 
richtigt und Ddefinirt werden, entfteht der Begriff und der 
Zuſammenhang der Beqriffe. Und indem die Philoſophie den 
Inhalt und. den Zuſammenhang der Welt in dem Syſtem diejer 
Begriffe feſtzuſtellen unternimmt, entiteht diejenige Form der Me— 
tapbhyfif, welche al Beqriffaphilojophie bezetcynet werden kann; 
diefelbe hat jo Tange das europdijche Denken beherrſcht, bid fogu- 
jagen von der tiefer liegenden Gleichfirmigkeit ded Weltgujammen- 
hangs der Vorhang weggezogen worden tt. 


D. Lehre v. d. fubftantial. Formen e. noth. Stadium d. Mtetaphyfif. 23] 


Diefe Metaphyfif der jubftantialen Formen drückte 
aug, was das unbewaffnete Auge der Erkenntniß erblidt. Da3, 
was ba8 Spiel der Kräfte im Kosmos ftets neu hervorbringt, 
bilbet einen erfennbaren, immer leiden Inhalt der Welt. 
Das, was im Wechſel ber Orte, Bedingungen und Beiten ſtets 
wiederfehrt, nein vielmehr immer ba ift und niemals ſchwindet, 
bildet einen Bujammenhang der Gdeen, dem Unvergdnglichfeit 
zufommt. Während der einzelne Menſch an einer etngzelnen 
Stelle in Raum und Beit auftritt und verjchwindet: verharrt 
Dod), was in dem Begriff bes Menſchen ausgedrückt ift. Wud) 
denfen wir an nicht® anderes gundchft, wenn wir den Gebalt 
ber Welt uns vorguftellen bemitht find. Wir denfen an die 
Gattungen und Arten, Cigenjdaften und Thätigkeiten, weldje dte 
Budftaben der Schrift diefer Welt bilden. Diefe find, in ihren 
Beziehungen zu einander aujgefabt, fiir das natiirlide Vorſtellen 
der unverdnderlidje Beftand der Welt, mwelchen dies Borftellen 
fertig vorfindet, an dem es gar nichts zu ändern vermag 
und der ihm daher als objeftiver geitlojer Beftand gegenüberſteht. 
Wie fie dann gu BVegriffen in der Wiſſenſchaft gepragt worden find, 
enthielten fie jo lange unfere Erkenntniß des Weltinhaltes, als 
wir nicht die Erſcheinungen aufzulifen und durch Bergliederung 
auf Zuſammenwirken von Gefeben zurückzuführen vermochten. 
Während diejer ganzen Beit war die Metaphyfif ber fubftantialen 
Formen das lebte Wort der europäiſchen Crfenntnig. Unb ‘aud 
nachher fand das metaphyſiſche Denfen in der Beziehung bed 
Naturmechanismus 3u diefem ideeflen und in Zuſammenhang 
hiermit teleologiſch aufgefaßten Gehalt des Weltlaujs ein neued 
Broblem. 

Jedoch fonnte auf dem Standpuntt des natiirliden Syſtems 
unjerer Borftellungen, wwelchen die Metaphyſik einnimmt, a3 
Verhältniß diejer Ideen, wie fie den fonftanten Inhalt des 
Weltlaufs bildben, gu diefem felber, gu der Wirklidfeit, nicht 
auf angemefjene Weiſe beftimmt werden. Einerſeits hat erft die 
Erkenntnißtheorie, indem fie da8, was im Denken als Erflarungs- 
grund gegeben ift, nach jeinem Urjprung und feiner durch den= 


— — — 
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ſelben bedingten Geltung von dem ſondert, was in der Wahr⸗ 
nehmung als Wirklichkeit gegeben iſt, das Verhältniß des Dinges 
zur Idee richtig auszudrücken vermocht. Daher ſehen wir jede 
metaphyſiſche Theorie dieſes Verhaltnifjes an ihren Widerſprüchen 
gu Grunde gehen; jede jcheiterte an der Unmiglidfeit, das Ber- 
hältniß der Ydeen zu den Dingen inhaltlich in Begriffen auszu⸗ 
driiden. Andrerſeits hat erft die pofitive Wifjenfchaft, welche das 
Allgemeine in dem Gefek des BVerdnderliden aufſuchte, die wahr⸗ 
Haft wiſſenſchaftliche Grundlage gefdjaffen, durch welche fiir dieſe 
Typen der Wirklichfeit bie Grengen ihrer Geltung und bie Unter- 
lage ihre Beftandes jeftgeftellt wurden. 

Dies war im AWAllgemeinen die geſchichtliche Stellung der 
Metaphyfit der jubftantialen Formen, deren Echdpfer Plato ge- 
wejen ift, innerhalb des Zuſammenhangs der intellektuellen Ent⸗ 
wicklung. 

Innerhalb dieſer Metaphyfit ber ſubſtantialen Formen ent- 
wickelte nun aber Plato nur eine der Möglichkeiten, das 
Verhältniß dieſer Ideen zu der Wirklichkeit und den Einzel— 
dingen auszudrücken, alſo ein reales Sein der Ideen mit dem 
realen Gein der Einzeldinge in einen inneren objektiven 3u- 
ſammenhang ju bringen. Platos Idee ift der Gegenftand des 
begrifflichen Denfen3; wie diefed an den Dingen die Idee heraud- 
hebt als urbildlicj, nur in bem Gedanfen auffabbar, vollfommen, 
jo befteht diejelbe, abgefondert pon den Gingeldingen, welche gwar 
Theil an ihr haben, aber hinter ihr zurückbleiben: etne jelb- 
ſtändige Wejenheit. Das Reich diefer ungewordenen, unvergdng- 
licen, unfichtbaren Ideen erjcheint wie durd) goldene Faden mit 
bem mythiſchen Glauben im griechijden Geifte verbunden. Wir 
bereiten bie Darlegung ber Beweisführung fiir die Ydeenlehre vor, 
indem wir einige einfache Beftandtheile ihres Sufammenhang3 
herausheben, auf welche die offen daliegenden Schriften überall 
zurückführen. 

Die Kritik der ſinnlichen Wahrnehmung ſowie der in ihr 
gegebenen Wirklichkeit hatte gu unwiderleglichen Crgebniffen ge— 
führt; ſo fand ſich Plato auf das Denken und eine in dieſem 
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Gegebene Wahrheit verwiejen. Bn diefem Zuſammenhang jondert 
er nun bad Objeft bes Denfens von dem der Wahrnehmung. 
Denn ex erfennt die Gubjettivitat der Sinneseindrücke vollftandig 
an, dringt jedoch nicht zu der Ginficht vor, daß die Thatjache ded 
Seins felber in diejen Cindritden, in der Erfahrung mitenthalten 
ift, und fo erfaft er nicht in dieſer durch Erfahrung gegebenen 
Wirklichfett zugleich das Objekt des Denkens, betradhtet nicht da3 
Denken in ſeiner natürlichen Beziehung gum Wahrnehmen; viel= 
mehr iſt das Denken ihm Erfaſſen einer beſonderen 
Realität, eben des Seins. Hierdurch vermied er zwar den 
inneren Widerſpruch, in welchen der Objektivismus des Arifto- 
teles ſpäter durch Annahme eines allgemeinen Realen in dem 
Einzelnen gerieth, verfiel aber freilich in Schwierigkeiten anderer 
Natur. — Alsdann nahm in Plato mit den Jahren die Richtung 
auf die Ausbildung einer ſtrengen Wiſſenſchaft von den Be— 
ziehungen dieſer Ideen zu. Dem Griechen jener Zeit ſtand der 
Vorgang noch nahe genug, in welchem die Mathematik ſich von 
den praktiſchen Aufgaben als Wiſſenſchaft losgelöſt und ihre Sätze 
miteinander in Verbindung gebracht hatte; Plato wollte in ſeiner 
Schule neben, ja über der Mathematik nun auch die Wiſſen— 
ſchaft von den Beziehungen der Begriffe konſtituiren. — 
Wie erheblich aber auch dieſe theoretiſchen Beweggründe der Ideen⸗ 
lehre waren, dieſelbe hatte für Plato einen weiter zurückliegenden 
Halt in anderen Beweggründen, welche über das Erkennen hinaus⸗ 
reichen. Auch nachdem der mythiſche Zuſammenhang dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denken Platz gemacht hatte, finden wir etwas, was aus 
der Totalität des Seelenlebens ſtammt, als ben unauflöslichen 
Hintergrund in allen gedankenmäßigen Erfindungen: in dem Welte 
geſetz Heraflit’s wie in bem etvigen Gein der Gleaten; es bildet ten 
Hintergrund in den Zablen der Pythagoreer wie in der Liebe und 
dem Hafje de3 Empedocles und in der Vernunjt des Anaxagoras, 
ja felbft in bem durch die Welt verbreiteten Geelifchen bed Dez 
mofrit. Das Erlebte, Erfahrene wurde nun durch Socrates und 
Plato noch in weiterem Umfang zu philoſophiſcher Befinnung 
gebradt. Die methodiſche Selbftbefinnung liek die großen ethiſchen 
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Thatſachen hervortreten, welche vordem eben fo da, aber gewiſſer⸗ 
maßen unter dem Horizont dev philoſophiſchen Befinnung ge- 
blieben waren. Man fann dte Frage aufwerfen, ob nicht die 
Ideenlehre in der erften Ronception, wie fie der Phädrus zeigt, 
nod) auf fittlicje Ideen beſchränkt war. Gleidjviel welche Bee 
antwortung dieſe Frage finde: bas Typiſche, Urbildliche in den 
Ideen beweiſt, welden Wntheil die erhabene Stimmung des pla- 
toniſchen Geiftes, bas Sittliche und Aeſthetiſche an ber Ausbil⸗ 
dung ſeiner Ideenwelt hatte. 

Dies alſo war es, was der jugendliche Plato aus den Be— 
griffsbeſtimmungen ſeines Lehrers mit dem Blick des Genius 
herauslas. Das wahre, ewige Sein kann in dem Syſtem der 
Begriffe, welche das im Wechſel Beharrende erfaſſen, dargeſtellt 
werden. Diefe in Begriffen darſtellbaren Beſtandtheile, die Ideen, 
und ihre Beziehungen zueinander bilden die denknothwendigen 
Bedingungen des Gegebenen. Plato bezeichnet in dieſem Zu— 
ſammenhang die Ideenlehre geradezu als *,fichere Hypothefis“ 1). 
Die Wiſſenſchaft dieſer Ideen, ſeine Wiſſenſchaft, iſt daher, wie 
man richtig geſagt hat, ontologiſch, nicht genetiſch. 

Das aber, was der Begriff an der Wirklichkeit nicht erfaßt, 
was ſonach nicht aus der Idee begretflich gemacht werden fann — 
ift bie Materie. Cine geftaltlofe, unbegrengte Weſenheit, Urjache 
und Erklärungsgrund (jofern fie iiberhaupt etwas erflart) fiir den 
Mechjel und die Unvollkommenheit der Phanomene, der duntle Refi, 
weldjen die Wiſſenſchaft bes Plato von der Wirklichkeit ald ge— 
dankenlos, ſchließlich unfabbar zuriidlapt, ein Wort fiir einen Un— 
begriff d. h. fiir dad x, deſſen nähere Erwägung dieſe ganze 
Formenlehre ſpäter vernichten ſollte. 


Die Begründung dieſer Metaphyſik der ſubſtan— 
tialen Formen. Ihr monotheiſtiſcher Abſchluß. 


Und welches ſind nun die Glieder der Beweisführung, 
vermittelſt deren Plato die Ideen, welche er in dem ethiſch mächtigen 
Menſchengeiſte, in bem ſchönheiterfüllten, gedankenmäßigen Kosmos 


1) Phädo 100F. 
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ſchaute, als die Bedingungen des Gegebenen nachwies? vermittelft 
Deren er ihre Beſtimmungen ableitete und die Wiſſenſchaft ihrer 
Beziehungen entwarf? 

Es entſprach dem Zuſammenhang der großen Bewegung, die 
er zum Stehen brachte, daß die Anforderung, die Möglichkeit 
des Wiſſens aufzuweiſen, ihm im Vordergrund ſtand. 
Dieſe Möglichkeit ſah er rings von ben Sophiſten beſtritten; 
durch eine Erweiterung der philoſophiſchen Beſinnung war ſie 
eben von Socrates vertheidigt worden; ihr war das intellektuelle 
Intereſſe zugewandt. 

Die Beweisführung Platos aus dem Wiſſen iſt indirekt. 
Sie ſchließt die Möglichkeit aus, daß das Wiſſen aus der 
äußeren Wahrnehmung entſpringe und folgert fo, dab dafſelbe einem 
von der Wahrnehmung unterſchiedenen, ſelbſtändigen Denkvermögen 
angehöre. Sie korreſpondirt der anderen Beweisführung, daß das 
höchſte Gut nicht in der Luſt beſtehe, die Gerechtigkeit nicht aus 
dem Kampf der Intereſſen ſinnlicher Weſen entſpringe, ſonach das 
Handeln des Einzelnen wie des Staates in einem von unſerem 
ſinnlichen Weſen unabhängigen Beweggrund angelegt fein miifje. 
Beiden Beweisführungen liegt als Oberſatz eine Disjunktion zu 
Grunde, deren Unvollſtändigkeit Platos Begründung unzureichend 
macht. Zuſammen ſondern fie ein höheres Vermögen der Ver— 
nunft von der Sinnlichkeit. Bon dieſem aus erſchließt dann 
Plato die Exiſtenz der Ideen als ſelbſtändiger Wejenheiten auf 
folgende Weife. 

Unabhängig von der äußeren finnlicden Erfahrung tragt nach 
Plato der Menſch die ideale Welt in ſich. Die Selbjtbhefinnung 
deS Socrates ift in Platos madhtiger Perſönlichkeit erweitert, ge- 
ftetgert. In der fiinftlerijdjen Darftellung, welche Plato in jeinen 
Schriften von Socrates giebt, der höchſten Schöpfung des didj= 
terijchen Vermögens der Athener, ift diefe Selbftbefinnung gleichſam 
Perjon geworden. Plato zeigt alZdann analytifd die Inhaltlichteit 
Der Mtenjchennatur in dem Didter, in dem religiöſen Borgang, 
in Dem Enthuſiasmus. Gr entnimmt endlich einen ftrengen Be— 
weis fiir das Borhandenfein eines Wifjensinhaltes 
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im Menjaden, welder unabbdngig von der Erfabrung 
in ihm jet, aud der Wiffenfchajt feiner Beit und feiner Schule, 
dex Mathematif, und aud in diefem Punkte ift er der Vorgänger 
Kant's. Draftijd) zeigt der Dialog Meno, wie mathematijde 
Wahrheit nicht erworben, jondern in ihr nur eine vorbandene 
innere Anſchauung entwidelt wird’). Die Bedingung dieſes 
Thatbeftandes ift fir Plato bie trandfcendente Berührung 
ber Seele mit den Ideen, und dieje Lehre Platos tritt als 
Verſuch der Erklärung fiir den von der äußeren Wahrnehmung 
unabhingigen Inhalt unjered geiftigen Leben’, Hier zunächſt 
unjerer Intelligenz, neben bie Theorie von Kant. 

Der Thatbeftand, um welchen es fich handelt, wird von Rant 
auf eine Form bes Geiſtes, der Intelligenz wie des Willens gu- 
rückgeführt. Died ijt im Grunde gar nicht vorftelbar. Aus einer 
bloßen Form de Denkens fann eine inbhaltlide Beftimmung 
unmöglich entftehen; die Urjade, das Gute find aber augen|dein- 
lich folche inbaltlice Beftimmungen. Und ware die Verhiltnip- 
porftellung der Raujalitat ober der Gubftang in einer Form 
unjerer Sntelligeng gegriindet, wie etwa die von Gleidjheit oder 
Berfchiedenheit ijt, jo miipte fie ebenfo eindeutig beftimmt und der 
Intelligenz durchſichtig als dieſe fein. Daher enthalt Platos Lehre 
zunächſt eine auch Rant gegenitber haltbare Wahrheit. 

Hier aber tritt andrerjeit3 die Grenge ded griechiſchen Geifted her⸗ 
vor. Die wahre Natur der inneren Erfahrung war noch nicht in ſeinem 
Geſichtskreis. Für den griechijden Geift ift alles Erfennen 
eine Art von Crbliden; fiir ihn begiehen fich theoretiſches wie 
praktiſches BVerhalten auf ein der Anſchauung gegeniiberftehendeds 
Gein und haben daffelbe zur Vorausſetzung; ihm ift ſonach bags 
Erkennen jo gut als das Handeln Berührung der Intelligenz mit 
. ettva8 auper ifr, und zwar dad Erkennen eine Aufnahme dieſes 
ihm Gegeniiberftehenden. 

Und bierbet ijt es gleich, ob die Stellung des Subjekts eine 
fleptijche ober Dogmatifche ift: der griechijche Geift fat Erfennen 


1) Meno 82 ff. vgl. Phädo 72 ff. 
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und Handeln als Arten der Beziehung dieſes Gubjeftes au einem 
Gein. Der Slepticigmus behauptet nur die Unfähigkeit des auf⸗ 
fafjenden Vermögens, bas Objekt 3u erfafſen, wie es ift; er lehrt daber 
nur bie theoretijdje wie praftijde Zurückziehung des Subjekts auf 
ſich felber, die Cnthaltung, ſeine Cinjamfeit inmitten des Geienden. 
Dagegen geht das dogmatijde Verhalten der griechiſchen Denker 
von dem ficjeren Gefühl ber Verwandtſchaft mit dem Naturganzen 
aug; fo ift es ſchließlich in der griechijdjen Naturreligion be- 
qriindet; jo drückt es fic) in bem Gage and, der den alteren dog- 
matijden Theorien der Wahrnehmung wie des Denkens 3u Grande 
liegt: Gleiche3 wird durch Gleiches erfannt. Aus dieſer griechiſchen 
Denkweiſe entſpringt Plato Schluß: der Inhalt, welchen die Seele 
in fich findet, jedod) nicht in der Erfahrung während ihres died= 
feitigen Leben3 ertworben Hat, mu vor demfelben ertvorben fein; 
unſer Wifjen ift Crinneriung, die Ydeen, welche wir in uns finden, 
haben wir geſchaut. Celbft unſere fittlichen Ideen find nach Plato 
vermige einer ſolchen Anſchauung für uns da. Geht man von 
Der frühen Cntftehung de3 Phädrus aus, jo liegt Hier die fundamen- 
tale Begriindung der Lehre von der Tranjcendeng der Ideen 4). 

Wie anderen einigermagen ftrengen Schlüſſe Platos aus dem 
Miffen auf die Bdeenlehre als feine Bedingung beruben auf den-= 
felben Grundlagen. Das Wiſſen ift nidht aus Wahrnehmen 
und Borftellen ableitbar, fondern von ihm gefondert und ihm 
gegeniiber ſelbſtändig; dem fo gejonderten Wiſſen mu aud 
ein fiir ſich beftehenbder Gegenjtand& entſprechen. — So 
ſchließt Plato: dem unveränderlichen Wifjen muß nach jeinem 
Unterjdhied von der verdnderlidjen Wahrnehmung ein unverdinder- 


1) Die Grenge bes Mythiſchen und Scientififchen in dieſer Beweis⸗ 
fiihrung Platos fann allerbings ber Natur der Sache nach nicht genau 
feftgeftellt werden. Schleiermacher, Geſchichte ber Philof. S. 101 hat die: 
felbe daher dahin umgedentet: ,Plato nannte dieſes geitlofe, vom urjpriing: 
lichen Schauen abgeleitete Cintoohnen eine u»yun". Die Vorausfebung der 
Ideenlehre bleibt aber aud) in ber Region ber Beitlofigkeit Begiehung 
eine3 fiberall unb immer fich felber gleichen Wiſſens auf ein jein reales 
Objekt bildendes geitlofes und überall fich felber qleides Sein. Im Nebrigen 
vgl. Seller, II, 12,6. 555 ff. 
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licher Gegenſtand zukommen; bleibt doch der Begriff in der 
Seele, während das Ding untergeht, ſonach muß ihm ein 
bleibender Gegenſtand entſprechen. — Oder er folgert mit Zu— 
hilfenahme der eleatiſchen Sake: ein Nichtſeiendes iſt nicht erferm: 
bar, und da die Vorſtellung ſich auf das bezieht, was Sein und 
Nichtſein in ſich vereinigt, ſo iſt die Vorſtellung nur theilweiſe 
Erkenntniß; da nun im Begriff ein wahres Wiſſen gegeben iſt, fo 
muß derjelbe ein von dem Objelt der Vorftellung unterſchiedenes 
Objelt haben. — Derfelbe Zuſammenhang von Wifjen und Sein 
wird dann auch von dem Begriff des Sein aus entwicelt: 
das Ding ftellt da8, was in ſeinem Begriff enthalten ift, micht 
rein Dar, jondern fetne Pradifate find relativ und wechſelnd; aljo 
hat es feine volle Wirklichfeit, fondern dieje fommt nur dem 
gu, was der Begriff ausdrückt; diefer aber fann aus feiner Wahr— 
nehniung der Dinge abjtrahirt werden. 

Go fteht innerhalb des Umbreijed der Selbftbefinnung, 
welche mit der ſokratiſchen Schule in die Metaphyſik eintrat und 
ihren Horizont ertweiterte, gerade die Befinnung iiber bas Wiſſen 
im Vordergrund, indem vom Wiſſen aus auf jeine Bedingung, 
bie Ideen geſchloſſen wird. Jedoch verbindet fic) mit diefem 
Schluß der aus dem Gittliden. Denn die ganze Inhalt— 
lichfeit ber Menſchennatur, wie dieſer Geift von gewaltiger Realitat 
fie in fich erfubr, ift thm, als aus der Sinnlichfeit nicht ableitbar, 
ein Beweis fiir ihren Zuſammenhang mit einer hiheren Welt. 

Demgemäß hat der zweite Beftandtheil des fiir Platos 
Syftem gqrundlegenden didjunttiven Schlufjes auf die Selbftindtg= 
feit der Vernunft gu feinem Oberjak die Didjunftion: das Riel 
des Handelnd fiir ben Cingelnen ift entweder aus der Luft ab— 
auleiten oder aus einem von ihrer Vergänglichkeit abgejonderten, 
ſelbſtändigen Grunde bes Gittliden; das Biel des 
Staatswillens ijt entweder durch die einander bekämpfenden felbjt- 
jiichtigen, auf Luft gerichteten Intereſſen entftanden oder in 
einem von ihnen unabbangigen Wefenhaften geqriindet. Platos 
PolemiE gegen die Sophiftif ſchließt bas erfte Glied der Dis— 
junftion au8, und dieſe Ausſchließung bilbet den Unterjak ſeines 
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Schluffes. Seine Grdrterungen hierüber entwiceln wahrhaft tief- 
ſinnig den Gebhalt unjered fittlichen Bewußtſeins; fo wird ein 
neuer Kreis der widhtigften Erfahrungen (vorbereitet bon der jo= 
tratifdjen Schule) über ben Horizont der philoſophiſchen Befinnung 
erhoben und bleibt fortan im Bewußtſein der Menſchheit. — Aber 
wie in Gocrates, ftoBen wir an Diejer Stelle auch in Plato 
wieder an die der griechifchen Geiftesart eigenthiimlichen Schranken. 
Auch wo diejem gleichjam dem Kosmos eingeordneten Berwuft- 
fein die Selbjtbefinnung aufgeht, findet diefelbe nicht in unmittel— 
barem Innewerden die Realitdt der Realitäten gegeben, das 
rillenerfiillte Ich, in, welchem die ganze Welt erft da tft, nein: 
Anſchauung, welche ja nur in der Hingabe an bas Angefchaute 
exiftirt, bilbende Kraft, weldje das Gejdhaute an dem Stoffe der 
Wirklichfeit geftaltet, das ift das Schema, unter twelchem diefe 
Selbjtbefinnung das Geijtige und jeinen Inhalt erblidt. Und two 
der jfeptijche Geift anf dieſes Verhältniß zum Objekt vergichtet, 
bleibt thm nur ,€nthaltung”. Daher begreift Plato den jelb- 
ftandigen Grund bes Gittlicen nur alB ein Anſchauen der 
Urbilder des Schönen und Guten. So ordnet fich der 
Schluß aus dem fittlicjen Bewußtſein auf Grund der angegebenen 
Disjunktion gulekt der Folgerung aus dem Wiffen unter. Dieſer 
Schluß hat zunächſt bas Dajein des von der Luft unabhaingigen 
weſenhaften GSittlicjen abgeleitet, und von dtejem Ergebniß aus 
erweiſt er alsdunn, dab die Thatſache bes Sittlichen die Urbilder 
des Schönen und Guten gu ihrer Bedingung hat, auf welche 
ſchauend wir bandeln '). 


1) Es könnte gezeigt werden, wie jede ftrengere Begriindung ber Ideen⸗ 
Lehre folchergeftalt die Borftellung der Berithrung mit bem Gegenftande 
(den unfinnlichen Ideen) in dem auſchaulichen Denfen vorausſetzt. Und 
mit Ddiefem inneren Sufammenhang ihrer Begriindung ift in Neberein- 
ftimmung, dab der Phädrus anus gang anderen, nämlich literarhiſtoriſchen 
Griinden, welche von Schleiermacher, Spengel und Uſener entwidelt worden 
find, al8 eine frithe Schrift Platos anerfannt werden muh, gerade dieſen 
Bufammenhang dex Ydeenlehre aber in einem erften Wurfe enthalt, und gwar 
ausgehend von der Buriicffiihrung des fittlichen Bewußtſeins auf eine foldje 
Berithrung. 
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Jn einem grandiojen Gleichnif ijt diejer Zuſammenhang von 
Plato dargeftellt worden. Die Fdee des Guten ift die Kinigin 
der geiftigen Welt, wie bie Sonne die der fidjtbaren. Der Gefichta- 
finn für fich ermöglicht nicht dad Wirklide gu jehen, jondern ba 
Licht, bas von der Sonne ausſtrömt, muß daffelbe offenbaren; daber 
find ber Gefidtafinn und das Wahrnehmbare durch das Band 
des Lichtes gum Sehen mitetnander verbunden; dieſelbe Gonne 
gewährt dem Sichtbaren auch jeine Cntftehung und jein Wach3- 
thum. Go ift die Ydee des Guten das geheimnißvolle, aber reale 
Band des Kosmos. Bn diejem Gleichnif ift der Zujammenhang 
ausgedriidt, in welchem die Metaphyſik den lebten Grund ded 
Grfennen3 mit der lekten Urſache der Wirklichfeit verknüpft. 

Und Hier nehmen wir den Faden der Gejchichte des meta— 
phyfiſchen Schlußverfahrens aus aftronomifden Thatſachen 
wieder auf. Dieſes Schlußverfahren vermittelt in Platos Syſtem 
eine Vorſtellung vom Wirken der Ideenwelt, welche freilich nur 
den Werth eines Mythus hat. Mathematik und Aſtronomie ſind 
noch für Plato die einzigen Wiſſenſchaften des Kosmos, und auch 
er ſchließt in erſter Linie aus der gedankenmäßigen An— 
ordnung der Geſtirnwelt, deren Ausdruck ihre Schönheit 
iſt, auf die vernünftige Urſache derſelben. „Zu ſagen 
aber, daß Vernunft Alles anordnete, ziemt dem, der die Welt 
und Sonne, Mond und Sterne und den ganzen Umſchwung 
anſchaut“ 1), Seinen näheren Schlüſſen legt er folgende Theorie zu 
Grunde. Jede durch Stok mitgetheilte Bewegung geht in Rube- 
zuſtand über. Dies wurde damals irrthiimlich aus der Erfahrung 
von den Bewegungen geftofener Körper abjtrahirt; man jah jeden 
Körper auf der Erde nad) einem eingelnen Anſtoß in den Ruhe— 
jtand guriidfehren und hatte nod) von Reibung und Lujtrwider- 
ftand feine Vorjtellung. Go wird allein der Geele die Fähigkeit 
zugeſchrieben, bon innen und daher dauernd 3u betwegen, die Be- 
wegung bloßer Körper wird al mitgetheilt betrachtet und jede mit- 


1) Plato Philebus Ze vgl. 80 und befonders Timäus jowie Gefege 
an verjcbiebenen Stellen. 
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getheilte Bewegung als voriibergehend. Dad find Vorausjehungen, 
weldje {chon der Phädrus entwickelt, und diefer Pſychismus ſtimmt 
mit dem mythiſchen Vorftellen iiberein. Hieraus ergiebt fich dann 
ber Schluß von den regelmäßigen und fonftanten Betvegungen 
ber Geftirne auf fonftant wirlende pſychiſche Wejenheiten als Ur- 
ſachen Ddiefer Bewegungen. Solche intelligente Urſachen miifjen 
andrerjeit3 aus den harmoniſchen mathematiſchen Berhaltnifjen 
der Sphärendrehungen gejolgert werden, in welche fich die Bahnen 
der Wandelfterne zerlegen laſſen. Denn die Verbaltnifje der Dre- 
Hungen nad) Umfang, Ridjtung und Gejdwinbdigfeit, die fic) da— 
mals der medhanijden Betrachtung ganglich entzogen, werden ald 
Verhältniſſe pſychiſcher Weſenheiten gu einanbder aufgefaßt und 
begreiflich gemacht. Und hierüber hinaus liegt überhaupt auf dem 
ganzen Kosmos der Wiederſchein der Ideen. 

Die Transſcendenz dieſer platoniſchen Ideenordnung hat ſich 
ſpäter mit der Transſcendenz der unſichtbaren Welt des Chriften- 
thum3 verſchmolzen. Bn ihrem innerften Charakter find beide 
burchaus verjchieben. Wol hat Plato die irdiſche Welt als ein 
ihm Fremdes empfunden; aber nur infofern fie nicht der -reine 
Ausdruck wejenhafter Formen ijt. Cr fliichtet in dad Reich diefer 
pollfommenen Formen, und jo bleibt der höchſte Aufſchwung jeiner 
Seele an den Kosmos gebunden. Die Begiehungen diejer tran3jcen= 
benten Wejenheiten gu einander jind ihm nur gedanfenmafige, ja 
fie werden, wie bie Beziehungen geometrijcher Gebilde, durch Ver= 
gleidhung, Feſtſtellung von BVerjdjiebenheit jowie von theilrweijer 
Gemeinjchaft erfarint. Und indem er den wirklichen Kosmos von 
ibnen aus unter BVermittlung der Idee des Guten gu erklären 
unternimmt, ift e3, in allem mythiſchen Glange, der ſeine Dar— 
ftellung umgiebt, ein von den duperen fo8mijden Bewegungs- 
zujammenbangen entnommenes Schema, unter weldem er dad 
Wirken der Gottheit felber vorftellt: etn Weltbildner, welcher eine 
Materie formt. 


Dilthey, Einleitung. 16 
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Sechſtes Kapitel. 


Ariftoteles und die Aufitellung einer abgejonderten metaphyfijden 
Wiſſenſchaft. 


Ariſtoteles hat die Metaphyſik der ſubſtantialen Formen 
vollendet. In dieſer ſuchte die Wiſſenſchaft das im Wechſel und der 
Veränderung Gleichförmige, fand aber zunächſt dies Standhaltende 
und darum der Erkenntniß Zugängliche in dem, was die All— 
gemeinvorſtellung, der Begriff umfaßt. Dieſe Metaphyſik entſprach 
einer Naturforſchung, welche in der Zerlegung vorzüglich auf 
der Intelligenz entſprechende, gedankenmäßige Naturformen zurück— 
ging; hiermit war die Erklärung folder Nafurformen aus pſychiſchen 
Urjachen verbunbden, welche von Gedanken geleitet gedacht wurden ; 
ein Beftandtheil des mythijden Vorſtellens dauerte in diefer 
Annahme pſychiſcher Urſachen fiir den Naturlauf fort. Und gwar 
wurde in Ariſtoteles diele Mtetaphyfif der fubftantialen Formen 
gum Wittel, die Wirklichfett dem Crfennen gu untertverfen, wahrend 
Plato in den wirklichen Objeften nur dite gigantijden Schatten 
jah, welche die Ideen werfen. Platos Anſchauung einer unver- 
Gnbderlidjen Ideenordnung jebt ſich bet Wriftoteles um in die An— 
jdauung einer ungewordenen ewigen wirkliden Welt, 
in welder Die Formen in unwandbelbarer Gleid eit 
mit ſich jelber, aud) inmitten des WandelB von Anlage, 
Entfaltung und Untergang auf diejer Erde, fic) erhalten. 
So bezeichnet Ariftoteles eine widhtige Stelle in der geſchichtlichen 
PVerkettung der Gebdanten, welche die Cntwidlung des europäiſchen 
Denkens bildet. 


Die wijjenjdaftliden Bedingungen. 


WUriftoteles denft unter der Vorausſetzung, daß der 
geiſtige Vorgang ſich des Setenden außer und bemad= 
tige!); dieſer Standpuntt fann als Dogmatismus oder alB Objek— 
tivismus bezeidnet werden. Und zwar wird von Ariſtoteles die 


1) Bgl. S. 236 Ff. 
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Vorſtellung von der Erkenntniß des Gleichartigen durch Gleidjartiges, 
weldje die Form dieler Vorausjegung fiir den unter dem Einfluß 
jeiner Naturreligion und Mythologie ftehenden griechifchen Geift 
ijt, in einem abjchlieBenden Theorem entwidelt; daffelbe hat auc 
eine einflußreiche Schule der neueren Metaphyſik gelettet. 

Bon welcher Bedeutung der Sak, dab Gleidartiges nur durch 
Gleichartige3 erfannt werde, fiir ba8 Nachdenken der dalteren 
griechiſchen Philoſophen war, hat WAriftoteles jelber hervorgehoben '). 
Nach Heraflit wird bas Bewegte durch das Bewegte erfannt. 
Von Empedocles erwahnt Ariſtoteles bet dieler Gelegenheit folgende 
Berle : | 

Erde erbliden wir ftet3 durch Erde, durch Waſſer bas Wafer, 

Göttlichen Aether burch Wether, vergehrendes Gener durch Feuer, 

Liebe burch Liebe und Streit vermittelft be traurigen Streites. 

Chenjo ging Parmenides davon aus, dab Verwandtes das 
Verwandte empfinde*); Philolaus entwickelt, die Bahl fiige die 
Dinge harmonijd) der Seele. Und denjelben Sab, dab Gleiches 
burch Gleiches erkannt werde, findet ſchließlich Ariſtoteles bei feinem 
Lehrer Plato wieder >). | 

Diele Entwicklung ſchließt Ariſtoteles darch das folgende 
Theorem ab. Der Nus, die göttliche Vernunft, iſt das Prinzip, 
der Zweck, durch welchen das Vernunftmäßige an den Dingen 
wenigſtens mittelbar in jedem Punkte bedingt iſt, und ſo kann 
durch die der göttlichen verwandte menſchliche Vernunft der 
Kosmos, ſofern ev vernünftig iſt, erkannt werden“). Metaphyſik, 


1) Ariſt. de anima I, 2 p. 403 > f. 

2) Bal. Theophraft de sensibus 3 bei DielZ p. 499. 

3) Ariſt. de anima I, 2 p. 404617 yirwoxecdae yao tH ouolm 
TO Ouotoyv. Er beruft fich Hierfiix auf den Timäus und auf eine Sdjrift 
mégr grdooogias, in welder über Platos Lehre auf Grund ber mündlichen 
Vorträge deffelben berichtet wurde. Bgl. gur gangen Stelle Trendelenburg 
zu Arift. de anima 1877 Ausg. 2, S. 181 ff. 

4) Die Fafjung ijt vorfichtig gewahlt worden wegen der befannten 
Schwierigkeiten in Bezug auf die Stellung bes göttlichen vods gu den ſub⸗ 
ftantialen fFormen und gu ben Geftirngeiftern. 

16* 
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Führte nun Plato den Vorgang, in weldem wir den tdeellen 
Gehalt de Kosmos gleichſam von ihm ablejen, vorzugsweiſe auf 
ben angeborenen Beſitz dieſes Gehaltes zurück und ließ gegen 
dieſen urſprünglichen Befitz den anderen Faktor des Vorgangs, 
die Erfahrung, zurücktreten, ja grenzte ihren Antheil nirgend klar 
ab: ſo erhalten hingegen bei Ariſtoteles äußere Wahrnehmung 
und Erfahrung eine hervorragende und äußerlich feſte Stellung. 
Has Theorem des Entſprechens erſtreckt fic) bet ihm auch auf 
das Verhältniß der. Wahrnehmung zu dem Wabhrnefhmbaren. 
Sonach mupte er die nun entftehende Schwierigkeit aufzulöſen 
ſuchen, daß die menſchliche Vernunft den Grund des Wifjen3 von 
ber Vernunftmäßigkeit bes Kosmos in fich tragt, jedoch died 
Wiſſen felber erjt burd) die Crfahrung erwirbt. Er befteht darauf, 
bab wir nidjt ein Wiffen von den Yoeen bejigen können, ohne 
ein Bewußtſein dieſes Wiſſens zu haben4), und verjucht die jo 
auftretende Frage im Zuſammenhang jeiner Metaphyfif durch den 
Begriff der Entwicklung gu ldjen. Bn dem menſchlichen Denken 
ift vor dem Crfenntniboorgang die WMtiglichfeit (Dynamis) ded 
unmittelbaren Wijfen3 von den höchſten Pringipien und fie gelangt 
in dem Erkenntnißvorgang felber zur Wirklickeit?). Die Wus- 
führung Ddiefer erfenntnib-theoretijdjen Grundanjchauung, ſo tiefe 
Blicfe fie enthalt, vermag den von Plato im Dunfel gelaſſenen 
Punkt, die Stellung der in der menſchlichen Vernunft (bem Nus) 
gegebenen Bedingung der Erkenntniß gu der anderen in der Erfahrung 
liegenden nicht ju erbellen. Der eingelne Ginn entſpricht den 
Gegenftinden einer eingelnen Gattung; das Wahrnehmungsfahige 
ift (gemäß dem obigen allgemeinen Löſungsverfahren) der Möglich— 
feit nach fo befchaffen, wie es der Wahrnehmungsgegenſtand der 
Wirklichkeit nach ifts); innerhalb feiner Objektsſphäre gewahrt 
baher dag gejunde GinneZorgan dag Wahre. Ya Ariftoteled legt 


1) So in ber Polemif gegen die Ydeenlehre Metaph. I, 9 p. 99841. 

2) Bal. bie Stellen ſowie bie nähere Darlequng bei Zeller I, 2%, 188 ff. 

3) ro SD aindnrexoy duveuer otiv ovoy 10 aiadntoy jon evredeyele 
de anima II, 5 p. 418 ® 3. 
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bar, daß wir alle itberhaupt möglichen Sinne befiken'), ſonach 
bie gefammte Realitat aud) durch unjere Sinne aufgefaft wird, 
und dieſe Neberzeugung fann al8 der Schlubftein ſeines objettiven 
Realismus betrachtet werden. Wie bas SinneBorgan gum Wahr- 
nehmbaren, jo verhält fic) alZdann die BVernunft, der Nus, zum 
Denfbaren. Dem entfpredjend erfaßt aud) die Vernunjt die Prine 
sipien Durch eine unmittelbare Anſchauung, welche jeden Brrthum 
ausſchließt?); ein ſolches Prinzip ift das Denfgelek vom Wider⸗ 
ſpruch. Aber weber der Umjang der tm Nus angelegten Pringi- 
pien der Erkenntniß nod) die Stellung de3 von den Wahrnehmungen 
auriid|chreitenden, induftiven Vorgangs au den urſprünglichen im Nus 
angelegten Begriffen und Axiomen gelangt ſchließlich zur Klarheit. 

Diejer objeftive Standpunkt des Ariſtoteles reprajentirt die 
natiirlide Stellung der Intelligenz des Menſchen gum Kosmos. 
Und zwar war e3 nun zweitens durd bas Stadtum, m welchem 
au der Beit des Ariftoteles die Wiſſenſchaft fich bejand, be— 
dingt, was die Yntelligens an bem Kosmos damals erfannte. 

Bwar hatte die Wiſſenſchaft des Kosmos von den Objelten die 
Betrachtung der allgemeinen BVeziehungen losgelöſt, welche zwiſchen 
Babhlen, Raumgebilden herrjden®); dagegen beftand noch fein von 
ben Objetten abſtrahirendes, abgejonderte und in fic) zuſammen⸗ 
hängendes Studium anderer Eigenſchaften derjelben, wie etwa der 
Bewegung, ber Schwere oder des Lichtes. Die Schulen des Anaxa⸗ 
goras, Leukipp und Demokrit neigten fic) einer theilweije oder 
ganz mechaniſchen Betrachtungsweiſe zu, doch haben auch fie nur 
höchſt unbeftimmte, ungujammenbingende und theilweife irrige 
Vorftellungen von Bewegung, Dru, Schwere 2c. für ihre Er— 
klärung des Kosmos angewandt, und wir erfannten hierin den 
Grund, aus dem die mechaniſche Betrachtungsweiſe im Kampf mit 
derjenigen unterlag, welche die Formen mit pſychiſchen Weſen— 


1) de anima III, 1 p. 424 22. 

2) Bal. den Schluß der in den beiden Analytifen uns vorliegenden 
logiſchen Hauptichrift Analyt. post. II, 19 p. 100». 

3) Bal. S. 181 f. 
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heiten in Beziehung jebte'). Begegnen wir doch zuerſt bei Archi⸗ 
medes einigen angemejjenen und beftimmten Vorſtellungen über 
Mechanik. Unter joldjen Umſtänden überwog immer noch in der 
griechiſchen Naturwiſſenſchaft die VBetrachtung der Bewegungen der 
Geſtirne, welche ſich in Folge der großen Entfernung derſelben 
dem menſchlichen Geiſte von felber losgelöſt von den anderen 
Eigenſchaften dieſer Körper darboten, alsdann die vergleichende 
Betrachtung der intereſſanteren Objekte auf der Erde, und unter 
dieſen zogen naturgemäß die organiſchen Körper beſonders die Auf— 
merkſamkeit auf ſich. 

Dieſem Stadium der poſitiven Wiſſenſchaften entſprach am 
beſten eine Metaphyſik, welche die Formen der Wirklichkeit, wie 
fie fid) in Allgemeinvorſtellungen ausdrücken, und die Beziehungen 
zwiſchen diejen Formen in VBegriffen darftellte jowie alg meta— 
phyſiſche Wefjenheiten der Erklärung der Wirklichkeit gu 
Grunde legte. Dagegen war bie Atomiftit diejem Stadium weniger 
angemefjen. War fie doch in jener Beit ebenfalls nur ein meta— 
phyſiſches Theorem, nicht eine Handhabe für Cxrperiment und 
Rechnung. Bhre Maſſentheilchen waren begrifflich feſtgeſtellte Sub— 
jekte des Naturzuſammenhangs, und zwar ertviefen fich dieſelben 
als unfruchtbar fiir die Erklärung des Kosmos. Denn die Zwiſchen— 
glieder zwiſchen ihnen und den Naturformen fehlten: angemeſſene 
und beſtimmte Vorſtellungen über Bewegung, Schwere, Druck ꝛc. 
ſowie zuſammenhängende Entwicklung ſolcher Vorſtellungen in 
abſtrakten Wiſſenſchaften. 

Der Herrſchergeiſt des Ariſtoteles, durch welchen er ſich zwei 
Jahrtauſende unterwarf, lag nun darin, wie er dieſe dargelegten 
wiſſenſchaftlichen Bedingungen verknüpfte, wie er demnach die 
natürliche Stellung der Intelligenz gum Kosmos in ein 
Syſtem brachte, das jeder Anforderung genügte, die innerhalb 
dieſes Stadiums der Wiſſenſchaften gemacht werden konnte. 
Er war aller poſitiven Wiſſenſchaften ſeiner Zeit mächtig (von der 
Mathematik wiſſen wir es am wenigſten); in den meiſten derſelben 


1) Bgl. die beachtenswerthen Bemerkungen des Simplicius gu de 
caelo Schol. p. 4918. 
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war et babnbrechend. In Folge hiervon verkürzte er ihre 
Vorausjekungen an feinem Puntte, jo dab es erforderlich geweſen 
ware, iiber ſeine metaphyfijche Grunbdlequng hinauszugehen; der 
Wahrnehmung wahrte er ihr Recht; er erfannte im Werden, der 
Bewegung, der Verdnderung und dem Bielen Wirklichfeit, die 
nicht durch unfrudjtbared Raiſonnement geleugnet, fondern erflart 
werden mug; thm hatte da8 Einzelding, das GCingelwejen die 
vollfte Realitit, die uns gegeben ift. Go fommt es, dab jeine 
eingelnen Gebdanfentwendungen der Diskuſſion in den folgenden 
Jahrhunderten unterlagen, dab aber die Grundlagen jeines Syſtems 
feftftanden, fo lange dad begeidnete Stadium der Wiſſenſchaften fort= 
Dauerte. Während diejer gangen Beit hat man jeine Metaphyſik gwar 
ertvettert, aber ihre vorhandenen Vorausſetzungen aufrecht erhalten. 


Die Gonbderung ber Vogif von der Metaphyjif und 
ihre Bezgiehung auf diefelbe. 


Unter diejen Vorausfebungen entftand als abgejonderte Wifjen- 
ſchaft Metaphyfit, die Königin der Wiſſenſchaften. Die Leiftung 
-be3 Uviftoteles, welche dies zunächſt ermöglichte, war die abge- 
jonderte Behandlung der Logit. Ariſtoteles hat den denknoth— 
wenbdigen Bujammenhang, weldjen die Erkenntniß bildet, einer 
theoretijdjen Betrachtung unterworfen. Gr ftellte eine erſte Theorie 
ber Formen und Geſetze der wiffenfchaftliden Beweisführung auf. 

Wir knüpfen an die Darlegung itber die beidben Klaſſen der 
unmtittelbaren Wahrheiten: Wahrnehmungen und Pringipien 
an. Zwiſchen beiden bewegt fic) alle andere Erkenntniß, als ver= 
mitteltes Wifjen. Denn jeder wiſſenfchaftliche Schluß führt 
vermittelft jeiner Prämiſſen ſchließlich auf ein unmittelbar Gewiſſes, 
und ein ſolches ift entwebder die Wahrnehmung alB dad fiir un3 
Erſte oder die unmittelbare Vernunftanjdauung alB bas an fich 
Crjte. Mit dem Hinweis auf die lektere als ben tiefften Grund 
des vermittelnden DenfenS oder des Raiſonnements ſchließt die 
ariftotelijche Analytik +). 


1) Analyt. post. II, 19 p. 100 > 14 «? ov» under allo mag énvotn- 
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Die weltgeſchichtlich Bedeutung her ariftotelifden 
Logit liegt nun darin, daß in thr die Formen dieſes vermittelnden 
Denkens guerft in folgerechter Vollſtändigkeit abgelöſt betrachtet 
wurden, und zwar mit einem logiſchen Verftande erften Ranges. So 
entftand die Sdlublehre’). Für jene Beit bot dieſe Logit zunächſt 
einen Gebliiffel zur Wuflijung der Streitiige der Gophiften und 
beendete daher die lange revolutiondre Bewegung, welde Die 
Periode der Sophiſten, de3 Socrates, Antijthened, ſowie der Megarifer 
erfiillt hatte. Alsdann enthielt dieſelbe die Hilfamittel fiir die formale 
Durchbildung der Cingelwifjenjchaften. Wie die Wtathematif dem 
Ariftoteles das bedeutendfte Beifpiel logiſcher Entwicdlungen in 
jener Zeit darbieten mute, Jo bat fein logiſches Geſetzbuch auch 
wieder rückwärts bie Mittel gewährt, der Geometrie als Wiffen- 
ſchaft die einfach ftrenge, muftergiltige Form zu geben, welche 
dad Elementarwerk des Euklid zeigt, und dieſe Form ift dann 
dag Vorbild mathematijcher Cntwidlungen für alle Folgezeit ge- 
worden ”). . | 

Die Grengen her ariftotelijdjen Logik waren Hurd) die 
au enge Begiehung derjelben gu der Mtetaphyfif bedingt. In 
Bezug auf das Einfache ift Wahrheit ein Erfaſſen m Ge- 
banfen, eine Art von Beriihrung (Feyyaver), wie dielelbe die 
letzte Vorausſetzung dieſes griechifden Objektivismus bildet; in 
Bezug auf das Zuſammengeſetzte iſt Wahrheit diejenige Sujammen- 
fügung im Denken, welche dev im Seienden entſprechend iſt, Irr⸗ 
thum aber iſt die andere, welche ihr widerjpricht*). Sonach haben 
wir das Verhältniß der Korreſpondenz auch auf das Gebiet 
des vermittelnden Denkens auszudehnen; die Formen dieſes 
Denkens und die Beziehungen im Seienden entſprechen einander. 





unv yévos Exousy KdnPés, vot av etn Emrotnuns cexn. xal 4 pir 
“oxn Ths cezns tin av, n Ji maou duolws Eye mos To anav nogypa. 

1) Died erklärt ex jelber mit berechtigtem Seiübſtgefühl Elench. soph. 
33 p. 183 > 34 p. 184> 1. 

_ 2) Proclus in feinem Kommentar 3u Euklid (p. 70 Friedl.) beridtct, 
bak Euklid eine befondere Schrift über die Trugſchlüſſe verfaßte, was feine 
eingehende Befchaftiqung mit der logiſchen Theorie betveift. 

3) Urift. Metaph. IX, 10 p. 1051434 vgl. IV, 7 p. 1011523. 


Die Sonderung bd. Logit v. d. Metaphyſik u. ihre Begiehung auf diefelbe. 249 


Go ift der Begriff der Ausdruck bes Weſens; fo verknüpft das 
wahre bejahende Urtheil, was in den Dingen verknüpft ijt, und 
das entfpredjende verneinende trent, was in ihnen getrennt 
ift; Jo entipricht der Mittelbegriff in dem vollkommenen 3ujammen- 
hang de8 ſyllogiſtiſchen Schluſſes der Urfache in dem Zujammen- 
hang der Wirklichfett. Und wie man endlich die Stellung der 
Arten der Wusjage iiber das Seiende (yévn twv xatnyogi@v), der 
Kategorien, gu dem Denkzuſammenhang bei Ariſtoteles auffaffe: 
dieſe Kategorien ent}prechen ebenfall Formen de3 Sein 2). 

Und gwar behält dieje Faſſung des VBerhaltnifjes, wie wir fie 
bet Ariftoteles finden, jo lange ihre VBerechtiqung und ihre Macht, 
als die logiſchen Formen, welche bas diBlurfive Denfen bietet, 
nicht aufgeldft und die Besiehungen zwiſchen dem Denfen und 
Jeinem Gegenftand nicht hinter das fertige Objeft zurückverfolgt 
werden. uch in diejem Punkte ertweift fich Wriftoteles alB etn 
Metaphyfifer, welder bei den Formen der Wirklichteit ftehen 
bleibt. Seine Zergliederung der Wiſſenſchaft verbleibt innerhalb 
ber Berlequng von Formen in Formen und zeigt jo diejelbe 
Grenge wie die aſtronomiſche Bergliederung des Weltgebäudes durch 
Die Alten. Was die Rede, das disturfive Denfen al Zuſammenhang 
barbietet, wird in eine Besiehung von Formen gu einanbder aufgeldft, 
und Dieje werden 3u den Formen der Wirklichkeit in das Ber- 
hältniß des Abbildens geſetzt. Schleiermacher mit jeiner Theorie 
der Korreſpondenz, Trendelenburg, Ueberweg haben, welches auch 
im Einzelnen die Verſchiedenheiten von Ariſtoteles ſind, dieſen ob— 
jektiviſtiſchen Standpunkt feſtgehalten. 

Der Begriff des Entſprechens, der Korreſpondenz 
zwiſchen Wahrnehmung und Denken einerſeits, Wirklichkeit und Sein 
andrerſeits, auf welchen hiernach die ganze Grundlegung dieſes 
natürlichen Syſtems zurückgeht, iſt vollſtändig dunkel. Wie 
ein Gedachtes einem draußen wirklich Exiſtirenden entſprechen könne, 
davon kann ſich Niemand eine Vorſtellung machen. Was Aehn— 


1) Arist. Metaph. V, 7 p. 1017228 ooaywso yao Agyetar, tooar- 


Tayus TO sivas onualre. 
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lichfeit in mathematijdem Verſtande jei, fann definirt werden; 
hier wird aber eine Aehnlichkeit behauptet, die gang unbeftimmt 
ift. Ba man kann fagen, beftdinden nicht die Phänomene von 
Abſpiegelung in der Natur ſowie von Nachbildung in der Kunft 
des Menſchen: eine folche Vorſtellung hatte faum entftehen können. 

Der nähere Zuſammenhang des logiſchen Denkens, wie ihn 
die Lehre des Ariſtoteles von Schluß und Beweis entwickelt, iſt 
ein Gegenbild des von ihm angenommenen metaphyſiſchen Zu— 
ſammenhangs. Died ergiebt ſich aus der angegebenen Vorftellung — 
von Entſprechen. Sigwart ſagt gutreffend: „Indem Ariſtoteles 
ein objektives Begriffsſyſtem vorausſetzt, das ſich in der realen 
Welt verwirklicht, ſo daß der Begriff überall als das das Weſen 
der Dinge Konſtituirende und als die Urſache ihrer einzelnen Be— 
ſtimmungen erſcheint, ſtellen ſich ihm alle Urtheile, die ein wahres 
Wiſſen enthalten, als Ausdruck der nothwendigen Begriffsverhält⸗ 
niſſe dar, und der Syllogismus iſt dazu da, die ganze Macht und 
Tragweite jedes einzelnen Begriffs der Erkenntniß zu offenbaren, in⸗ 
bem er. die einzelnen Urtheile verknüpft und durch die begriffliche 
Einheit von einander abhängig macht; und der fprachliche Ausdruck 
dieſer Begriffsverhältniſſe ergiebt ſich daraus, daß ſie immer zu— 
gleich als das Weſen des einzelnen Seienden erſcheinen, dieſes alſo in 
ſeiner begrifflichen Beſtimmtheit das eigentliche Subjekt des Urtheilens 
iſt, das Verhältniß der Begriffe alſo in dem allgemeinen oder 
partikularen, bejahenden oder verneinenden Urtheil gu Lage tritt ).“ 
Hieraus ergeben ſich die Stellung des kategoriſchen Urtheils, die 
Bedeutung der erſten Figur und die Zurückführung der anderen 
Figuren auf dieſelbe, die Stellung des Mittelbegriffs, welcher der 
Urſache entſprechen ſoll: kurz die Haupteigenthümlichkeiten der 
ariſtoteliſchen Analytik. 

Sonach ſtand die Shllogiſtik des Ariſtoteles jo Lange feſt, 
als die Vorausſetzung eines objektiven, im Kosmos realiſirten 
Begriffsſyſtems feſtgehalten wurde. Seitdem die Logik dieſe Vor— 
ausſetzung aufgab, bedurfte ſie einer neuen Grundlegung. Und 


1) Sigwart, Logik I, 394. 
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wenn fie trogdem die logiſche Formenlehre des Ariſtoteles feſtzu— 
halten bemüht war, fuchte fie ben Schatten von etwas zu ſchützen, 
beffen Wejen dahin war’). 


Wufftellung einer jelbftandigen Wiſſenſchaft der 
Metaphyſik. 

So hat Ariſtoteles zuerſt den logiſchen Zuſammenhang in 
dem Denkenden für ſich betrachtet, abgeſondert von dem realen 
Zuſammenhang in der Wirklichkeit, aber in Beziehung auf ihn; 
dem entſprechend hat er klarer den Begriff des Grundes von dem 
Der Urſache? geſchieden: er hat von der Logik die Metaphyſik 
abgetrennt. Dieje Gonderung war ein widhtiger Fortſchritt inner- 
halb des natiirliden Syſtems, ſonach in den Schranken des 
Objektivismus, verglichen mit der früheren Einheit von Meta— 
phyſik und Logik. Auch wird die Bedeutung dieſer Sonderung 
für das Stadium, welches wir darſtellen, dadurch nicht gemindert, 
daß dieſe Selbſtändigkeit der Metaphyſik auf dem kritiſchen Stand⸗ 
punkt in Frage geſtellt werden wird, weil der reale Zuſammen⸗ 
hang ja nur in dem Bewußtſein, für und durch daſſelbe vorhanden 
und jeder Beſtandtheil dieſes Zuſammenhangs, welchen die Meta— 
phyſik analyſirt, wie die Subſtanz, das Quantum, die Zeit nur 
Thatſache des Bewußtſeins iſt. 

Und wie Ariſtoteles ſeine erſte Philoſophie von der Logik 
ſchied, ſo trennte er dieſelbe andrerſeits von der Mathe— 
matik und Phyſik. Die Einzelwiſſenſchaften, wie die Mathe— 
matik, haben beſondere Gebiete des Seienden zu ihrem Gegenſtande, 
die erſte Philoſophie aber die gemeinſamen Beſtimmungen des 
Seienden. Die Einzelwiſſenſchaften gehen in der Feſtſtellung der 
Gründe nur bis zu einem gewiſſen Punkte zurück, die Metaphyſik 

1) Die Beziehung der Logik des Ariſtoteles zu ſeiner Metaphyſik und 
folgerecht den rechten Sinn der ariſtoteliſchen Logik zuerſt in ausführlicher 
Gründlichkeit dargelegt zu haben iſt ein großes Verdienſt von Prantl. 
Sigwart hat dann von hier aus die Grenzen des Werthes der ariſtote⸗ 
liſchen Syllogiſtik kritiſch gezeigt. 

2) aoyn ber beides umfaſſende Ausdruck. Metaph. V, 1 p. 10134 
17 bie Gintheilung: „Allem, was aoyn ift, ift alſo die gemeinfam, bag 
Erſte gu fein, woraus etwas ijt ober wird oder erfannt wird.“ 
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aber bi8 ju den im Grfenninibvorgang nicht weiter bedingten 
Griinden. Gie ift die Wiffenfchajt der allgemeinen und unver- 
Gnbderliden Pringipien’). Und gwar geht Ariftoteles pon dem 
im Kosmos Gegebenen rückwärts gu den Pringipien. Wenn auch 
Die Rückverweiſungen auf die phyſiſchen Schriften nichts beweiſen, 
ſo wird dieſer Zuſammenhang doch daraus deutlich, daß die 
Metaphyſik die Aufzeigung der erſten Urſachen von der Phyſik 
empfängt und ſelber zunächſt nur durch eine hiſtoriſch-kritiſche 
Muſterung die Vollſtändigkeit der in der Phyſik gefundenen 
Prinzipien beſtätigt?). — Yn erſter Linie folgert dieſer Zuſammen— 
hang aus der Anerkennung und Betrachtung der Bewegung. 
„Uns aber ſtehe der Grundſatz feſt, daß das von Natur 
Exiſtirende, alles oder doch einiges in Bewegung iſt; und zwar 
ijt died durch Schluß aus der Erfahrung Mor*).” Die eleatiſche 
Leugnung der Bewegung iſt dem entſprechend für Ariſtoteles, 
welcher in der Aufgabe der Erklärung der Natur lebt, nur die 
unfruchtbare Negation aller Wiſſenſchaft des Kosmos. Bon den 
ſtätigen und vollkommenen Bewegungen der Geſtirne, von dem 
Spiele der Veränderungen unter dem Monde geht die Erkennt— 
‘mip zu den erften Urjachen zurück, welche zugleich die erften 
Erklärungsgründe enthalten. Go wird ber reale Zujammenbang 
des Kosmos, welder Gegenjtand der ftrengen Wiſſenſchaft tft, 
durch eine Analyſe erfannt, bie von ihm, als bem unB gegebenen 
Sujammengejegten, auf die Pringipien zurückſchließt, alB auf die 
wahren Subjefte des Naturzujammenhange *). 

Auf der jelbjtandigen metaphyſiſchen Wiſſenſchaft beruhte, fo 
lange eine erfenntniftheoretifdje Grundlegung nicht beftand, zur 
einen Hälfte die Möglichkeit, die pofitiven Wiffenjdhaften einer 
formalen Bollendung entgegengujiihren, wie fie gur anderen in 


1) Vergl. S. 160 ff. 

2) Metaph. I, 3 unb 10, womit bie ſchrittweiſe Ableitung ber Pringi- 
pien in der Phyfik (bef. Buch I und IT) gu vergleichen. 

8) Arift. Phys. I, 2 p. 1854 12. 

4) Ariſt. Phys. 1, 1 p. 184821 fore Snuiv nguroy djle xad cag ij 
mee auyxéyuuera udliov’ tategov dex tovtwy ylvetae yrvooiuua te 
OTOLYEIG. 
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dev logiſchen Selbjtbejinnung begriindet war. Go ijt die Meta- 
phyſik die nothwendige Grundlage der Wiſſenſchaften bes Kosmos 
getoorden und fie juerft hat thnen verſtandesmäßig praparirte 
Grundbegriffe geliehen. Bn dem Inneren diejer Metaphyſik be— 
reitete fich alBdann der kritiſche Standpunkt vor; denn erſt die 
verſtandesmäßige Zergliederung der allgemeinen Beftandtheile ded 
Wirklichen ermiglidte, in ihnen Bewußtſeinsthatſachen aufgufafjen. 
In ihvem Schooße hat fich auch vorbereitet, was die Erkenntniß⸗ 
theorie vielleicht iiber Sant hinausführen fann. Dern wenn die 
Unmöglichkeit fic) herausſtellen jollte, diejen Beftandtheilen der 
Wirklichteit eine logiſch klare Form 3u geben, dann öffnete fid 
unferer gefchidtlichen und pſychologiſchen Betrachtung der Blick in 
einen Urjprung derjelben, welcher nicht in bem abjtraften Verftande 
liegen finnte. 


Der metaphyfifdhe Zuſammenhang der Welt. 


Diefe metaphyfijde Analyſis vollbringt als erfte große 
Leiftung die Wuffindbung und gedankenmäßige Darftellung der 
allgemeinen Béjtandtheile der Wirklichfeit, wie diejelben der Unter⸗ 
ſuchung des Uriftoteles fic) ergaben. Golde Clemente. oder 
Pringipien, welche im realen Zuſammenhang des Kosmos itberall 
wiedergefunden werden, bieten fic) dem gewöhnlichen Borftellen 
{chon in der Realitat, dem Ding und feinen Cigenfchaften, dem 
Wirken und Leiden dar. Ariftoteles Hat dieje allgemeinen Be— 
ftandtheile, welche in den Kosmos vertwebt find, zuerſt iſolirt und 
wie einfache Körper darzuftellen verjucht Wir find Hter nicht 
gendthigt, das ſehr dunkle und ſchwierige Verhältniß gu unter= 
ſuchen, in welchem die von ihm aufgefundenen Kategorien zu 
ſeinen metaphyſiſchen Prinzipien ſtehen; uns genügt der klare 
Thatbeſtand ſeiner Ergebniſſe. 

Das tragiſche Schickſal dieſer großen und immer fortgehenden 
Arbeit der Metaphyſik, welche unabläſſig darauf gerichtet iſt, die 
allgemeinen Beſtandtheile der Wirklichkeit ſo zu entwickeln, daß 
eine reale und objektive Erkenntniß des Weltzuſammenhangs mig- 
lich ſei, beginnt, ſich nunmehr Akt anf Akt vor uns au enthillen! 
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Die SinneSqualititen, Raum, Beit, Bewegung und Rube, Ding 
und Eigenſchaft, Urjade und Wirkung, Form und Mtaterie: died 
find alle3 allgemeine Beftandtheile, welche wir an jedem Puntte 
der Außenwelt antreffen und die alfo in unjerem Bewußtſein 
pon äußerer Wirklichkeit iberhaupt enthalten find. Un- 
abbangig von dem Unterſchied philoſophiſcher Standpuntte ergiebt 
fich mun hieraus die Frage: wird die Klarheit über dieje 
Clemente, ijolirt von der Unterjudung des Bewußt— 
ſeins und der in ihm gegebenen allgemeinen Bedingungen aller 
Wirklichfeit, erretcht werden finnen? Der Verlauf der Geſchichte 
der Metaphyſik felber mag allmählich auf diefe Frage antworten. 
Zunächſt ftellen fich einer folchen Erwägung die einfachen Begriffe 
pon Sein und Subſtanz dav. 

1. Die metaphyfifde Analyſis des Ariſtoteles findet überall 
Subftanzen mit ihren Zuſtänden, die in Beziehungen gu einander 
ftehen +); Hier find wir im Mtittelpuntt der metaphyfijden Schriften 
des Ariſtoteles. 

„Eine Wiſſenſchaft exiſtirt, welche das Seiende als Seien— 
des (rd dy 7 dv) und deſſen grundweſentliche Eigenſchaften unter- 
ſucht. Sie ift nicht mit irgend einer der Fachwiſſenſchaften iden- 
tify; denn feine von diefen anderen Wiſſenſchaften ſtellt im allge- 
meinen Unterjudjungen iiber das Geiende als Seiendes an, jondern 
indem fie einen Theil deffelben abſchneiden, unterjuchen fie deffen 
befondere Beſchaffenheit?).“ Die Mathematik hat das Seiende ald 
Bahl, Linie oder Flache, die Phyſik alg Bewegung, Element zum 
Gegenftande; die. erfte Philofophie betrachtet eB, wie es itberall 
bafjelbe ift: das Seiende als ſolches. 

Nun wird dieſer Begriff des Seienden (des Gegenſtandes 
der Metaphyſik) in mehrfacher Bedeutung gebraucht; die Sub— 
ſtanz (odo‘a) wird fo gut mit dieſem Namen bezeichnet wie die 
Qualität einer foldjen. Immer aber fteht der Begriff des Seienden 


— ee — — 


1) Ueber dieſe Dreitheilung in ovole, mados und zods te |. Prantl 
Geſch. der Logit I, 190. | 
2) Ariſt. Metaph. IV, 1 p. 1003 4 21. 
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gu dem der Subſtanz in Beziehung’). Denn was außer der 
Subjtang alB jeiend bezeichnet werden fann, ijt died, weil es 
einer ſolchen und zwar einer Cingeljubftang zukommt. Daber ijt 
die erfte Bedeutung, in welcher von einem Seienden die Rede. ijt, 
Die von Einzelſubſtanz: alles Uebrige wird darum als feiend be— 
zeichnet, weil es die Quantität, Qualität oder Eigenſchaft 2c. eines 
ſolchen Seienden iſt?). 

Die Metaphyſik iſt ſonach in erſter Linie die Wiſſen— 
ſchaft von den Subſtanzen, und es wird ſich zeigen, dab 
der höchſte Punkt, welchen ſie erreicht, Erkenntniß der göttlichen 
Subſtanz iſt. Nur in uneigentlichem Sinne darf man ſagen, daß 
ſie das Seiende in ſeinen weiteren Bedeutungen zum 
Gegenſtande habe, mag es als Qualitatives, Quantitatives oder 
als andere prädikative Beſtimmung auftreten?). Näher unter= 
ſcheiden ſich die folgenden einfachen Beſtandtheile der Ausſage 
und der ihr entſprechenden Wirklichkeit: die Subſtanz iſt ein 
meßbares Quantum von eigenſchaftlicher Beſtimmtheit ſowie in Re— 
lation ſtehend, und zwar in den Verhältniſſen von Ort und Zeit, 
Thun und Leiden*). Go bildet die Subſtanz den Mittelpunkt 
Der Metaphyſik des WAriftoteles, wie fie ihn in der Mtetaphyfik 
der WAtomifer und Plato3 gebildet hatte. Erſt mit dem WAuftreten 
ber befonderen Erfahrungswiſſenſchaften tritt der Begriff der 
RKaujalitat in den Bordergrund, twelcher mit dem Begriff ded 
Geſetzes in Beziehung fteht. Rann nun die Metaphyſik dea 
Ariftoteles diejen ihren Grundbegriff der Subſtanz gu verſtandes⸗ 
mapiger Klarheit bringen? » 

Cine Definition, welche in dem platonijden Sophiſtes 
erwähnt wird >), beftimmt dag Wahrhaft-Geiende (drtwe dv) 


1) Ebendaſelbſt IV, 2 p. 10088 f. 

2) Metaph. VII, 1 p. 1028 4 11, 18. 

3) Bgl. VII, 1 p. 1028218 p. 102866, IX, 1 p. 1045527, XII, 1 
p. 1069218. 

4) Hiergu fommen in der vollitindigen Aufzählung der gehn Kategorien 
nod) fyecy und xeiodar, vgl. die Ueberficht in Prantl’3 Gefchicdte der 
Logik I, 207. 

5) Plato Sophijtes 247pE. 
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alg ba8, was dad Vermigen zu wirken und gu leiden 
befigt, und nad) anderen hat Leibniz diefe Definition wieder auf= 
genommen *). Diejelbe führt den Begriff der Gubftang in den der 
Kraft, der urjdchlichen Beziehung zurück und loft ihn in diefen auf. 
Cine jolche Beqriffsbeftimmung Lonnte fich in dem ſpäteren Stadium, 
in dem Leibniz auftrat, nützlich erweiſen, um der Gubftangvor- 
ftellung einen Begriff von griperer Vertwerthbarkeit ſür die natur- 
wiſſenſchaftliche Vetrachtung gu ſubſtituiren. Aber fie drückt nicht 
das aus, was in dem Thatbeſtand des Dinges von uns vorge= 
ftellt ijt und was folgerecht die dem Crfennen dienende Untere 
ſcheidung der Subſtanz und des ihr Inhärirenden abgrengen 
will. Der realiftifde Geift des Ariſtoteles war bemiiht, dies 
direkt au begeichnen. | 

Ariftoteles beſtimmt einerjetts, was wir in dem realen 
Zuſammenhang der Wirklichkeit unter Subſtanz un3 vorftellen. 
Sie ift bad, wad nicht Accidens von einem Anderen ift, von 
bem vielmehr Anderes Accidens ift; wo von der Gingel- 
jubftang und ihrem Gubftratum die Rede ift, drückt died Ariſtoteles 
durch eine bildliche, räumliche Vorſtellung aus. Er ftellt andrer— 
ſeits feſt, was wir in dem Denkzuſammenhang unter Subſtanz 
vorſtellen. In dieſem iſt die Subſtanz Subjekt; ſie bezeichnet 
das, was im Urtheil Träger von prädikativen Beſtimmungen 
iſt; daher werden alle anderen Formen der Ausſage (Kategorien) 
von der Subſtanz prädicirt 9). 

Verknüpft man dieſe letztere Beſtimmung mit den früheren: 
jo ſucht Ariſtoteles in der Metaphyſik bas Subjekt oder die 
Subjekte fiir alle Eigenſchaften und Veränderungen, die uns am 
Kosmos entgegentreten. Dies ift die Befchaffenheit aller metas 
phyſiſchen Geiftesridjtung: diejelbe ift nicht auf den Sufammen- 
hang geridjtet, in weldem Buftinde und BVerinderungen mit ein- 
ander verbunden find, fondern geht geradenweges auf das da⸗ 
hinterlieqende Gubjeft oder die dahinter liegenden Subjekte. 


2) ipsam rerum substantiam in agendi patiendique vi consistere 
Leibn. opp. I, 156. Erdm. 
3) xatnyopodrtas xata tor ovorwy. Bgl. Bonitz ind. Ar. unter ova‘a. 
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Wher die Metaphyfit des Ariſtoteles arbeitet, indem fie da3 
objeftive Verhältniß der Gubftang gum WAcciden3 erkennen will, wie 
e3 an dieſen Gubjeften befteht, mit Beziehungen, welche fie nicht auf⸗ 
zuhellen vermag. Was heißt in fic), in einem Anderen fein? Die 
Subjtanz im Gegenfak zum Accidens wird nod) von Spinoza durch 
dad Merkmal pon in se esse ausgedrückt; da Accidend ift in der 
Subſtanz. Dieſe rdumliche Voritellung ift nur ein Bild. Was mit 
bem Bilde gemeint jet, ift nicht, wie Gleichheit oder Verſchiedenheit, 
bem Berftande durchfichtiq und fann an Feiner duberen Crfahrung 
aufgeseigt werden. Yn Wirklichfeit ijt diejes Bn-fidj-jein in der 
Erfahrung der Selbſtändigkeit, im Selbſtbewußtſein gegeben, und 
wir verftehen es, weil wir es erleben. Und fann wohl weiter, 
ohne dab hinter die logijde Form der Vertniipfung von Subjett 
und Bradifat guriictgegangen wird, bad Verhältniß dieſes meta- 
phyfijden gu dem logiſchen Ausdruck der in Der Subſtanz gelegenen 
Beziehung aufgebellt werden ? 

On dem vorliegenden Zujammenhang hat der verjdjiedene 
Ginn fein Bnterefje, in welchem fich WAriftoteles dann im Einzelnen 
des Ausdrucks Subſtanz bedient; derjelbe entipringt daraus, dap 
Uriftoteles von den verjdhiedbenen Gubjeften, auf welche feine Mteta= 
phyſik zurückgeht, fpricjt: von Materie als Grundlage (tzoxetue- 
vov), von dem Weſen, bas dem Begriff entſpricht Gj «ata ror 
Aoyor ovcia), don dem Cingelding (code zc). Insbeſondere an das 
Einzelding als die erfte Gubftang lehnen fich Beftimmungen '), die 
jo unvollfommen durdhgebildet find, dab wir von ihnen abfeben. 

Unter den anderen Klafjenbegriffen der Ausſage, den Kate— 
gorien, haben Thun und Leiden fiir die Mtetaphyfik die größte 
Bedeutung. Der Begriff der Kauſalität tritt in der neneren 
Metaphyfif neben den der Subſtanz, ja das Streben bejteht, die 
Subjtang in die Kraft aufguldjen. CB ift bezeidnend fiir die 
Metaphyfif der Alten, daß die Unterfucjung der in dieſem Begriff 
gelegenen Probleme noch guriictritt; die Gubftangen, ihre Be— 
wegungen im Raume, die Formen bilden den Geſichtskreis threr 


1) Categ. 5 p. 24 11. 
DPilthey, Cinleitung. 17 


a 
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Phyſik und ſonach ihrer Metaphyfif; Thun und Leiden werden 
in dieſem Sujammenbang der anſchaulich Haren Vorjtellung der 
Bewegung untergeordnet'). Und gwar führt in dem Zujammen- 
hang der Welterklärung die Thatjache der Bewegung an den Sub— 
ftangen zurück in die letzten erflavenden Begriffe des ariſtoteliſchen 
Syſtems, welche in demſelben eine gründliche Kauſalvorſtellung 
und die Erkenntniß der Geſetze der Bewegung, der Veränderung 
erſetzen müſſen; hier wird uns ſpäter der die Zergliederung der 
Wirklichkeit abſchließende, aber unbaltbare Begriff von Vermögen 
(dvvapec) begegnen. — Ym Einzelnen jah dann Ariſtoteles wol 
die Schwieriagfeit, ben Unterjdied von Thun und Leiden durchweg 
feftzubalten; jo ift die Wahrnehmung ein Leiden, und dennoch 
verwirklicht der Gefichtafinn thatiq im Sehen feine Natur?). Auch 
bemerft ex die andere Schwierigkeit, Einwirkung des Wirkenden 
auf das Leidende vorſtellig au madjen, aber wie unzureichend iſt 
dod) die von ihm gefundene Löſung, dak auf dem Boden de3 
Gemeinjamen das Verſchiedene aujeinander wirle und das Thitige 
fich das Leidende ähnlich made *). 

2. So ringt Ariſtoteles vergeblich, Begriffe wie Subſtanz und 
Urſache wirflid) fabbar zu machen; die Schwierigkeiten aber häufen 
fic), indem er nunmehr die platonifde Lehre von den ſubſtan— 
tialen Formen zur Aufklärung de3 Weltzuſammenhangs benust. 
Wol widerlegt er die Lehre Platos von der getrennten Exiſtenz 
der Ideen ſiegreich; aber wird er ein anderes objektives Verhältniß 
der Ideen zu den Dingen zur Klarheit bringen können? 

Ariſtoteles erkennt der Einzelſubſtanz allein Wirklichkeit in 
ſtrengem Verſtande zu. Aber mit dieſer Einſicht, welche dem 
Naturforſcher, dem gefunden Empiriker in ihm entſpricht, iſt dad, 
waz er von der Ydeenlehre beibehalt, auf dem Standpuntt ded 
natirlicjen Syſtems der Metaphyfif nicht vertraglich. — Auch er 

1) Phys. III, 3 p. 2028 25 évad otv Kugw xvas vgl. de 
gen. et corr. I, 7 p. 324 2 24 Metaph. VII, 4 p. 1029 > 22. Yn lebterer 
Stelle wird z/ynors als Kategorie an die Stelle von wocety und waayerr 
eingefett. 

2) de anima II, 5 p. 416 > 33. 

3) Arift. de gener. et corr. I, 7 p. 323 b. 
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findet nur ba Wiſſen, wo durd den allgemeinen Begriff er- 
fannt wird; nur jo weit die Fackel der allgemeinen Begriffe in die 
Cingeljubftang hineinleudhtet, vermag dieſe erhellt gu werden. Der 
allgemeine Begriff macht die Welensbeftimmung oder Form 
des Dings fichtbar; dieſe bildet feine Gubftang in einem 
ſekundären Ginne, jo nämlich, wie fie fiir den Berjtand da 
ijt ( xat& tov Adyorv odoia). Der Grund diejer Gage über das 
Wifjen liegt in der Vorausſetzung, weldhe die Wurzel aller meta— 
phyſiſchen Abſtraktion ift; das unmittelbare Wiſſen und Crfahren, 
in tweldjem das Gingelne fiir und da ift, wird fiir geringer und 
unvollfommener gehalten, al8 der allgemeine Begriff oder Sab. 
Diejer Vorauslebung entſpricht die metaphyfijde Wnnahme: das 
Werthvolle an den Cingeljubftangen und das dtefelben mit der Gottheit 
Veriniipfende jet das Gedankenmäßige in ihnen. — Yn dem Wider= 
ſpruch zwiſchen dieſen Vorausfekungen und der gejunden 
Cinficht des Wriftoteles iiber die Einzelſubſtanz geigt fic) von 
neuem die Unmiglichfett, auf dem Standpunkt der Mtetaphyfit 
dad Verhältniß des Cingeldinges yu dem, was die allgemeinen 
Begriffe alB den Inhalt der Welt ausdrücken, 3u beftimmen. Das 
eingelne Ding hat nach Ariftotele3 allein volle Realitdt, aber es 
giebt nur von der allgemeinen Wejensbeftimmung, an welder es 
theilnimmt, ein Wifjen; hieraus ergeben ſich zwei Schwierigkeiten. 
Es wiberfpricht dem Grundgedanten von der Erkennbarkeit des 
Kosmos, dak das an ihm wabhrhatt Reale unerfennbar bleibt. So— 
dann wird nach den allgemeinen Vorausſetzungen der Ideenlehre, 
dem Wifjen von den allgemeinen Weſensbeſtimmungen ent}prechend, 
eine Realitdt der Formen angenommen, und dieje Annahme führt 
mun gu dem halben und ungliidliden Begriff einer Subſtanz, 
welche doch nicht die Wirklichfeit der Cingeljubftang hat. Rann 
Diefe Verwirrung, welche in dem doppelter Sinne von Sein, vor 
Subftanz liegt, geldft werden, bevor die Crfenntniftheorie die 
einfacje Wahrheit entwidelt, bak die Art, in welcher das Denken 
das Allgemeine ſetzt, feine Bergleichbarteit hat mit der Art, wie 


die Wahrnehmung die Wirklichfeit des Cingelnen erfahrt? bevor 
17 * 
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demnach die falſche, metaphyfijde Beziehung durch eine haltbare, 
erfenniniptheoretijdje erjegt wird 4)? 

Innerhalb der Cingelwiffenjdaften hat dieſe Metaphyſik der 
jubjtantialen Formen noc) aujffalligere Konſequenzen. Die mit ihr 
verbundene Wiffenjchaft vergidtet auf bie Erkenntniß ded 
Veränderlichen an ihrem Gegenftande, denn fie fabt nur 
bie bleibenden Formen auf. Sie giebt die Erkenntniß des Zu— 
fälligen auf, denn fie ift alletn auf die Weſensbeſtimmungen 
gerichtet. Wenige Minuten nur feblten Kepler, um welche feine 
Berechnung des Mars von der Beobachtung abwich, aber fie 
lieben ihn nicht ruben und wurden der Antrieb jeiner großen 
Entdeung. Dieſe Metaphyſik dagegen jdob den ganzen ihr uner- 
flarbaren Reft, wie fie ihn an den veränderlichen Crjdeinungen 
zurückließ, in die Materte. Go erklärte WUriftoteles ausdrücklich, 
bak die individuellen BVerjchiedenheiten innerhalb einer Art, wie 
bie Farbe der Augen, die Hihe der Stimme fiir die Erklärung 
aus dem Zwecke gleichgiltig feien: fie wurden den Einwirkungen 
des Stoffed zugewieſen?). Erſt als man die Abweichungen vom 
Typus, die Zwiſchenglieder zwiſchen einem Typus und einem 
anderen, die Veränderungen in die Rechnung aufnahm, durchbrach 
die Wiſſenſchaft dieſe Schranken der ariſtoteliſchen Metaphyſik, und 
bie Erkenntniß durch das Geſetz des Veränderlichen ſowie durch 
die Entwicklungsgeſchichte trat hervor. 

3. Indem Ariſtoteles ſo die Realität der Ideen in die wirkliche 
Welt verlegte, entſtand die Zerlegung dieſer Wirklichkeit in die 
vier Prinzipien: Stoff, Form, Zweck und wirkende Urſache, und 
es traten als die letzten und die Zergliederung der Wirklichkeit 
abſchließenden Begriffe ſeines Syſtems die von Dynamis (Ver- 
mögen) und Energie hervor. 

Das Denken hebt am Kosmos als das Unveränderliche 

1) Aus derſelben metaphyſiſchen Behandlungsweiſe des Problems ent: 
fpringt die unfelige, nicht aufguldjende Frage, ob bie Subjtang in der Form 
oder bem Stoff odcr dem Einzelding gu fucjen jei. Bgl. Arijt. Metaph. VII, 
3 p. 1028> 33 und die gutreffende Wusfiihrung bet Beller a. a. O. 309 ff. 


344 ff. 
2) de gen. anim. V, | p. 7784 30. 
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bie Gorm heraus, die Tochter der platonijden Idee. Dieſe 
enthält das Wejen der Cingelfubftanzen in ſich. Da die unver— 
änderlichen Formen in dem Entftehen und BVergehen enthalten find, 
ihr Wedhjel aber einen Trager fordert, fondern wir an dem 
Kosmos alB ein zweites ihn fonftituirended Pringip die Mate rie 
ab. Jn dem Naturlauf ift dann die Form ſowohl dex Zweck, 
deſſen Realijation derſelbe guftrebt, al die bewegende Ur— 
Jache, welche von innen aus da8 Ding, gleichjam als feine Seele 4), 
in Bewegung febt oder von aufen feine Bewegung bewirkt. So⸗ 
nad) lettet dieje Betrachtungsweije bas, was im Naturlauf auf—⸗ 
tritt, nicht au8 jeinen Bedingungen in diefem ab, welche nad 
Geſetzen zuſammenwirken, ſondern an bie Stelle eines Zuſammen⸗ 
wirkens von Urſachen tritt der Begriff ber Dy namis, des Ver= 
mögens, und ihm entipricht der Begriff der zweckmäßigen Wirt- 
lichfeit oder Energie. 

In dieſen Begriffen befteht der Zuſammenhang der Wifjen- 
ſchaft des WAriftoteled, fie werden fchon in den erften Biichern der 
Metaphyfi— alB die WMtittel der Naturauffaſſung entiwidelt und 
fiibren durd) das Bewegungsſyſtem de3 Kosmos bid gum unbes 
wegten Beweger. Denn died ift bie Seele der ariftotelijden 
Naturauffaljung: nicht die Gonderung von betwegender Urjache, 
Zweck und Form — diejelbe ift nur analytijdes Hilfsmittel —, viel- 
mehr die Yneinsjebung des Zweckes, welcher Form ijt, mit der 
bewegenden Urſache jowie die Sonderung dieſes dreifadj-einen 
realen Faktors von dem realen, wenn auch im Kosmos nicht 
iſolirt vorkommenden Faktor: der Materie. Und hier entſcheidet 
ſich auch der Charakter ſeiner Naturwiſſenſchaft. Im neueren 
Denken iſt das Studium der Bewegungen losgelöſt von dex Auf— 
faſſung des Zweckes; die Bewegung wird durch ihr allein eigene 
Elemente beſtimmt; jo iſt die Konſequenz der neueren Naturauf— 
faſſung, daß ſie, wenn ſie von der metaphyſiſchen Verwerthung 
ber Ideen nicht laſſen will, dieſelbe von der mechaniſchen Betrach⸗ 
tungsweiſe ſcheidet, wie Leibniz gethan hat. Bei Ariſtoteles da— 
gegen verbleibt der Begriff der Bewegung an die Formen des 


1) Ariſt. de gen. animal. II], 11 p. 762 4 18. 
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Kosmos gebunden; er wird von ibnen nicht wirklich losgelöſt, 
Jo wenig, wie die Analyſis des Denkens in der Logik deB Ariſto— 
teleS inter die Formen deſſelben zurückgeht. So entſpringt jetne 
Unterſcheidung der vollkommenen, in ſich zurückkehrenden Kreis⸗ 
bewegung von einer gradlinigen, welche in ihrem Endpunkt erliſcht. 
Dieſer Auffaſſung iſt das Gedankenmäßige der Kreisbewegung ein 
Urſprüngliches, ja in der Gottheit unmittelbar Bedingtes. Sie hat 
den verhängnißvollen Gegenſatz der Naturformen unter dem Monde 
von denen jenſeit deſſelben begründet, und jo lange er die Ge— 
miither beherrſchte, beftand feine Möglichkeit einer Mechanik ded 
Himmels. Dies ift dad Bezeichnende gerade der erfolgreicen 
Richtungen des griechijchen Naturftudiums: es bletbt an die An— 
{chauung mathematijder Schinheit und innerer Zweckmäßigkeit in ben 
kosmiſchen Formen gebunden. Zwar zerlegt es die zuſammengeſetzten 
Formen der VBetvegung in einjachere, aber in dieſen einfacheren 
bleibt der zweckmäßige, äſthetiſche Charafter der Form erhalten. 

So will Ariſtoteles gwar die Bewegung im Weltall (welder 
er in ächt griechiſchem Geiſte auch die qualitative Verinderung 
einordnet) auf ihre Urjachen zurückführen; da aber alle bewegende 
Kraft ihm zweckmäßige Aktion ift, welche bie Form realiſirt, ja 
ihm in Der Form die Urfache der Bewegung liegt: jo ift immer 
mur die in der Form enthaltene Kraft, welche Entwicklung her— 
vorbringt, Urjache einer ihr gleichartigen Form. Daher ift dieje 
Erklärung in einen Zauberkreis gebarnt, innerhalb deſſen die 
Formen immer ſchon da find, um deren Erklärung es ſich 
eigentlid) handelt: fie find die Rrafte, welche das Leben im 
Weltall hervorbringen: fie fiihren folgerichtiq auf eine erfte, be— 
wegende Kraft zurück. 


Metaphyſik und Naturwiſſenſchaft. 


Die Leiſtungen einer ſolchen Naturerklärung ſind durch dieſen 
ihren Charakter beſtimmt. Wie die platoniſche Schule ein Mtittel= 
puntt fiir mathematijde Forſchung war, jo wurde es nun die 
aviftotelifde fiix Die beſchreibenden und vergleidenden 
Wiffenfdaften. Gerabde weil die Bedeutung dieſer aviftote- 
liſchen Schule fiir den Fortfdritt der Wiſſenſchaften jo unermef- 
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lich, ber in ibe lebende Geift wiſſenſchaftlicher Betrachtung, ems 
pirijder Forſchung jo hod) entwickelt geweſen ijt, hat die Frage 
ein lebhaftes Intereſſe erregt, warum auch dieje Schule fich mit 
unbeftimmten, vereingelten und theiltveije irrigen Vorftellungen von 
Bewegung, Druk, Schwere rc. geniigen liek, warum fie nicht 
gu gejunderen mechanijden und phyfifalijden BVorftellungen fort= 
ging. Man fragt nach den Urjachen der Einſchränkung ber erfolg: 
reiden griechifden Cingelforjchung auf die formalen Wiſſenſchaften 
der Mathemathif und der Logik jowie auf die befchreibenden und 
vergleidjenden Wiſſenſchaften innerhalb eines jo langen Beitraums. 
Dieje Frage fteht augenjcheinlich mit der anderen in Zuſammen— 
hang, wodurd) die Herrſchaft der Mtetaphyfi— der jubftantialen 
Formen bedingt war. Der formale und dbeffriptive Cha— 
rafter der Wiſſenſchaften und die Metaphyſik der 
Formen find Eorrelative geſchichtliche Thatjadhen. Man 
bewegt fid) nun im Birkel, wenn man die Metaphyfif als die Ur- 
Jache betrachtet, welche den Fortſchritt des wiſſenſchaftlichen Geiſtes 
über diefe ſeine damaligen Schranken hinaus gehemmt habe; denn 
algdann mu die Macht diejer Metaphyſik erflart werden. Died 
Deutet darauf, dab beides, ſowol der Charafter der Wiſſenſchaften 
in dieſem Stadium alB die Herrjdaft der Metaphyfit, in gemeins 
jamen tiefer guriicliegendDen Urjachen geqriindet fei. 

Es feblte den Wlten nicht an Ginn fiir Thatjachen und Bez 
obachtung; ja aud) da8 Experiment ward von ihnen in griferem 
Umfang, al man gewöhnlich annimmt, angewandt, wenn aud 
die fogialen Verhältniſſe hier hinderlich waren: der Gegenſatz einer 
regierenden Bürgerſchaft, welche augleid) die Wiſſenſchaft pflegte, 3u 
dem Sllavenftande, welchem die Wrbeit mit der Hand zufiel, ver- 
bunden damit die Mißachtung der fdrperlichen Arbeit. Das Genie 
ber Beobachtung in Ariftoteles, die Ausbreitung deffelben über 
ein ungeheures Gebiet haben in immer zunehmendem Grade die 
Berwunderung der pofitiver Forjder in der neueren Beit erregt. 
Wenn Wriftoteles nicht ſelten das, was Beobachtungen darbieten 
und was durch Sdlup, inBbejondere durch Analogie, aus ihnen 
abgeleitet ift, verwechſelt, jo macht fich bierin allerding3 das Vor— 
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herrſchen des Raiſonnements im griechiſchen Geiſte nachtheilig 
geltend. Ferner findet ſich in den Schriften des Ariſtoteles eine 
große Anzahl von Experimenten erwähnt, die theils von 
Anderen vor ihm angeſtellt waren, theils von ihm ſelber gemacht 
worden ſind. Aber hier fällt nun die Ungenauigkeit in der 
Wiedergabe derſelben auf, der Mangel jeder Art von quantitativen 
Beſtimmungen, beſonders aber die Unfruchtbarkeit des Experimen- 
tirens bei Ariſtoteles und ſeinen Zeitgenoſſen für wirkliche Auf— 
löſung theoretiſcher Fragen. Es beſtand nicht eine Abneigung gegen 
das Experiment, wol aber eine Unfähigkeit, von demſelben den 
richtigen Gebrauch zu machen. Auch kann dieſe nicht in dem 
Mangel an Inſtrumenten, welche quantitative Beſtimmungen er- 
möglichten, gelegen haben. Erſt wo die Fragen an die Natur 
ſolche fordern, werden dieſelben erfunden, und ſelbſt der Mangel 
einer von wiſſenſchaftlich Gebildeten betriebenen Induſtrie hätte das 
Hervortreten ſolcher Erfindungen doch nur erſchweren können. 
Zunächſt kann nun die Thatſache nicht beſtritten werden, daß 
bie fontemplative Verfaſſung des griechiſchen Geiſtes, welder 
den gedankenmäßigen und äſthetiſchen Charakter der Formen auffaßte, 
das wiſſenſchaftliche Nachdenken in der Betrachtung feſthielt und 
die Verifikation der Ideen an der Natur erſchwerte. Das Menſchen⸗ 
geſchlecht beginnt nicht mit vorausſetzungsloſen methodiſchen Unter- 
ſuchungen der Natur, ſondern mit inhaltlich erfüllter Anſchauung, 
religiöſer zuerſt, dann mit der kontemplativen Betrachtung des Kos⸗ 
mos, in welder der Zweckzuſammenhang der Natur fortdauernd feft- 
gebalten wird. Ovrientirung, Auffaſſung der Formen und Zablen- 
verhaltnifje im Weltall ijt das Crfte; die Ordnung des Himmels 
wird mit religidjer Scheu und fontemplativer Seligkeit in ihrer 
Bollfommenheit angeſchaut; die Geſchlechte der Organismen 
lafjen eine auffteigende, von pſychiſchem Leben erfüllte Zweckmäßig— 
Feit gewahren und ermidglichen vermittelft ihrer eine dejfriptive 
Wiſſenſchaft. So wendet fic) die Betrachtung, welche der altere 
Glaube direkt auf den Himmel gerichtet hatte, ber Cingelforfdung 
über die Naturfdrper auf der Erde zu, wird aber auch hier Langer 
durch eine in der Naturreligion gegriindete Fromme Scheu von Ser- 
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gliederung des Vebendigen zurückgehalten. Diejer Zauberkreis der 
Anſchauung eines idealen Zuſammenhangs ſchließt fich in 
fich, jdeint nirgend eine Lücke au geigen, und e8 ift der Triumph 
Der Metaphyfif, ihm alle Thatſachen, welche die Crfahrung darbietet, 
einzuordnen. — Diejer geſchichtliche Thatbeftand fann keinem Zweifel 
unterliegen, und es fann fich nur fragen, welche Tragweite er als 
Erklärungsgrund habe. Es fet jedoch geftattet, einen zweiten Er— 
Eldrung8grund von mehr hypothetijdem Charakter eingufiihren. 
Die abgejonderte Betrachtung eines Kreiſes zuſammengehöriger Theil= 
inhalte, wie fie Mechanik, Optif, Akuſtik darbieten, jekt einen hohen 
Grad von Whftraftion in dem Forſcher voraus, welder nur das 
Ergebniß Langer techniſcher Ausbildung der ifolirten 
Wiſſenſchaft ift. Bn der Mathematik war eine ſolche Abſtraktion 
Durch ſpäter gu erdrternde pſychologiſche VBerhaltnijje von Anfang an 
vorbereitet. In der Aftronomie wurde in Folge der Cntfernung 
der Gejtirne die Betrachtung ihrer Bewegqungen von der ihrer 
iibrigen Eigenſchaften losgelöſt. Aber auf feinem anderen Gebiet 
ift bor der alexandriniſchen Schule eine Anzahl vertwandter, zuſammen⸗ 
gehöriger Theilinhalte ber Naturerſcheinungen einer beftimmten und 
‘ihnen angemefjenen erfldvenden BVorftellung unterworfen worden. 
Geniale Aperqus wie bas der pythagoreifchen Schule iiber die 
Tonverhältniſſe Hatten feine durdhgreifenden Folgen. Die befdrei- 
bende und vergleicende Naturwiſſenſchaft bedurfte folder Ab— 
ſtraktion nicht, fie hatte in der Borjtellung des Zweckes einen 
Leitjaden und führte vorläufig auf pſychiſche Urſachen zurück. Go 
erklärt ſich die Verbindung der glänzenden Leiſtungen der ariſto— 
teliſchen Schule auf dieſem Gebiet mit dem gänzlichen Mangel 
geſunder mechaniſcher und phyſikaliſcher Vorſtellungen in derſelben. 


Die Gottheit als der letzte und höchſte Gegenſtand 
der Metaphyſik. 


Den Schlußpunkt der Metaphyſik des Ariſtoteles bildet ſeine 
Theologie. In ihr vollzieht ſich erſt die vollſtändige Verknüpfung 
des anaxagoreiſchen Monotheismus mit der Lehre von den 
ſubſtantialen Formen. 
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Seit Anaxagoras ift die Herrjchende europäiſche Metaphyſik 
Begriindung der Lehre von einer legten, intelligenten und der 
Welt gegeniiber ſelbſtändigen Urjache derjelben. Dieſe Lehre tritt 
aber Hier unter verinbderte Bedingungen der metaphyfijden Be- 
griffe und der allgemeinwiſſenſchaftlichen Lage. So erfährt fie eine 
Reihe von Umeeltaltungen während de3 auf Anaxagoras folgenden 
zweitauſendjährigen Lebens der Metaphyfif. Die Umgejtaltungen 
liegen in den Schriften von Plato, Ariftoteled und den Philoſophen 
des Mtittelalterd mit zureichender Klarheit vor und erfordern daher 
feine eingehende Crirterung de Thatbeftandes. Der Zufammenbhang 
dieſer Gedichte verlangt nur den Nachweis, daß die Metaphyſik 
fortbauernd an ajtronomifden Schlüſſen einen pofitiven, 
wifjen|chaftliden Rückhalt hatte, welcher ihr unerfchiitterlice 
Siderheit gab. Dieje Seblitije, unterftiigt durch foldje aus der 
Zweckmäßigkeit der Organismen, haben erheblich dagu beigetragen, 
Da die Metaphyfi€ zweitauſend Jahre den Charatter einer Weltmacht 
behielt: königliche Gewalt, nicht in bem engen Kreije von Gelehrten, 
Jondern über die Gemüther aller Gebildeten, wodurch auch die 
ungebildeten Maſſen ihr untergeordnet blieben. Dad religidfe 
Erlebniß, welches fiir den Glauben an Gott die tieffte und unzer— 
ſtörbare Grundlage enthilt, wird nur bei einer Minderheit der 
Menjden in der von dem Wirbel der eqoiftijden Gutereffen nicht 
geftirten Bejonnenheit eines glaubigen Herzen3 verjtanden. Die 
Autorität der Kirche ift im Mittelalter oft beftritten worden. 
Die äußeren Mtittel des firchliden Gehorjams und ded Lirchlichen 
Strafſyſtems haben beftindige gdhrende Berwegungen und die 
ſchließliche Berfpaltung der Kirche nicht aufhalten finnen. Wher 
unerjdjiittert fteht in dieſen zweitauſend Jahren die auf die Lage 
ber europdijdjen Wiſſenſchaft gegründete Metaphyſik der intelligen- 
ten Welturjache. 

WAriftoteles Hat auch an diejem Puntte bie Gejtalt der euro— 
päiſchen Metaphyſik weſentlich durch die Art, wie er die wichtigſten 
Thatſachen und Schlüſſe zuſammenfaßte, beftimmt. Die Gottheit 
ift ber Berweger, burch weldjen ſchließlich alle Berwegungen inner- 
halb des Kosmos (wenn aud) auf vermittelte Weife) bebingt find; 
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und zwar find die Bewegungen der Geftirne in ihrer Gedanfen- 
mäßigkeit ein Ausdruck der im Zwecke lieqenden Bewegungskraft; 
die Aſtronomie ijt die der Philoſophie nächſtverwandte mathematijde 
Wiſſenſchaft). Dieje Gedanten jchreiten in der von Anaxagoras 
guerft betretenen Bahn fort, und ein Bug der Ideen wirk von 
ihnen weiter bid au] die von dem gedankenmäßigen, harmonijden 
Gharatter der Welt getragenen Forſchungen Kepler's, nad) welder 
in Abmeſſungen und Zablen die Vollkommenheit Gottes fid abe 
ſpiegelt. 

Die Theologie des Ariſtoteles liegt in de Abhandlung 
vor, welche als zwölſtes Buch der Sammlung der metaphyfiſchen 
Schriften eingefiigt ijt. Sie enthalt den Höhepunkt derjelben; denn 
fie erweiſt bas Daſein der Cingeljubftang, welche immateriell und 
veränderungslos ift und von Anfang an als das eigentlide Objekt 
der erften Philojophie von Ariſtoteles bezeichnet worden ijt). 
Die Ubhandlung fteht einerjeits mit dem Schluß der Phyſik ſowie 
ber Schrift iiber das Himmelsgebäude, andrerjeits mit den Grund⸗ 
beftimmungen der metaphyſiſchen Schriften in Beziehung. 

Diefe ariftotelijche Theologie beherrſcht das ganze Wtittelalter. 
Jedoch übernahm in der ſpäteren philofophijden Cntwidlung 
bie erftgejchaffene Intelligenz die Stelle des Bewegers ded 
Fixſternhimmels, und aus den gdttlidjen Subſtanzen, durch welche 
Ariftoteles die gujammengejegen Bewegungen der anderen Welt⸗ 
firper hervorbringen läßt, wurde ein phantaftijdes Reich von 
Geftirngetitern. Der Gegenjak der Welt des ethers und der 
Kreisbemegung gu der Welt der vier andern Clemente und der 
qradlinigen Bewegungen, fonach deB Bezirk deB Ewigen gu dem 
des Cntftehens und Bergehens wurde mun jum rdumliden 
Rahmen eines aus der inneren Welt ſtammenden Gegenjakes. So 
entfiand jene Borftellung, welche Dantes unſterbliches Gedicht 
verewigt hat. ; 

Der Schluß des Wriftoteles auf den unbewegten Beweger hat 
zwei Seiten. 


1) Ariſt. Metaph. XII, 8 p. 1073» 4. 
2) Ariſt. Metaph. VI, 1 p. 1026 10. 
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Die erfte Seite dieſer Beweisführung zeigt beſonders deutlich, 
wie innerhalb dtefer Mtetaphyfit fiir den Willen, welder von 
innen anfängt, feine Stelle ijt, ja dak dtejenige Transſcendenz, deren 
Wejen ijt, von der Natur auf den Willen zurückzugehen, fiir 
fie noch nicht da ijt. Ariſtoteles alfo lehrt Folgendes. — Die Be— 
wegung ift ewig, ein zeitlider Anfang derjelben fann nicht ge- 
dacht werden. Das Syftem der Bewegungen im Kosmos fann nun 
nicht jo vorgeftellt werden, dab jede Bewegung rückwärts eine weitere 
Bewegungsurſache habe und dieje Rette der Bewegungsurſachen 
in das Unendlicje verlauje; denn jo kämen wir nie gu einer 
wahrhaft wirfenden, erften Urjache, ohne welche doch ſchließlich 
alle Wirkingen unerflart bleiben wiirden. Gonach muß ein lebter 
Haltpunkt angenommen werden, — Und gwar muß diefe erjte 
Urſache als unbewegt beftimmt werden. Wenn fie ſich jelber 
betvegt, fo muß in ihr da8, was bewegt wird, von dem, was be- 
wegt und welchem jonad) Bewegtwerden nicht gufommt, unter= 
jchieden werden. Da die Bewequng fontinuirlich ift, fann fie nicht 
auf einen verdnderlichen Willen nach Art der Willen in den be— 
feelten Wejen guriictgefiihrt werden, jondern muß in Gine erjte 
unbewegte Urjadje zurückgehn. So gelangen wir gu dem unbe- 
wegten Beweger als der reinen Wtivitdt oder dem actus purus 
fowie gu der metaphyfifden Konſtruktion ber erften Bewegung als 
RKreisbewegung. *) 

Die andere Seite des Beweiſes benutzt die Betrachtung der 
gedankenmäßigen Formen, welche fic) in den Bewequngen 
be3 Kosmos verwirklichen. Bewegung erſcheint in diejem Zuſammen⸗ 
hang als ein Beſtimmtwerden der Materie durch die Form. Da 
die Bewegung in der Geſtirnwelt unwandelbar ſich ſelber gleich 
und in ſich zurückkehrend iſt, ſo muß die Energie, welche ſie 
hervorbringt, als unkörperliche Form oder reine Energie gedacht 
werden. In dieſer fällt der letzte Zweck mit der bewegenden Kraft 
ber Welt zuſammen?). „Dieſen oberſten Zweck gu erreichen iſt 


1) Dieſe Argumentation iſt mit meiſterhafter Strenge im achten Buche 
der Phyſik durchgeführt, welches ſo in die Metaphyſik überführt. 
2) Metaph. XII, 7, populär und ohne Benutzung der metaphyſiſchen 
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fiir We das Befte;” derjelbe „bewegt wie etwas, das geliebt 
wird').“ — Diefer Seite der Beweisführung de3 Monotheismus 
gehirt die bet Cicero erhaltene erhabene Darftellung an. Der Ge⸗ 
dante des Anaxagoras ift hier von Ariſtoteles gu dem umfaſſenden 
Beweis des Daſeins Gottes aus der Zweckmäßigkeit der Welt ent⸗ 
faltet, und das ganze Syſtem des Ariſtoteles kann ja ſchließlich 
zu einem ſolchen Beweis zuſammengeordnet werden. „Man denke 
ſich Menſchen von jeher unter der Erde wohnen in guten und 
hellen Häuſern, welche mit Bildſäulen und Gemälden ausgeziert 
und mit allen Dingen verſehen wären, an denen die Ueberfluß 
haben, welche für glücklich gehalten werden. Aber ſie wären 
niemals an die Oberfläche der Erde heraufgekommen, hätten nur 
durch eine dunkle Sage vernommen, eine Gottheit exiſtire und 
Macht der Götter. Thäte ſich nun dieſen Menſchen einmal die 
Erde auf, vermöchten ſie dann aus ihren verborgenen Sitzen zu den 
von un bewohnten Orten emporzuſteigen und nun hinauszu—⸗ 
treten; ſähen ſie dann plötzlich die Erde, die Meere und den 
Himmel, nähmen die Wolkenmaſſen wahr und die Gewalt der 
Winde; blickten zur Sonne auf, erkännten ihre Gripe und Schön⸗ 
heit und auch ihre Wirkung, daß ſie es iſt, welche den Tag ſchafft, 
indem ſie ihr Licht über den ganzen Himmel ergießt; erblickten 
dann, nachdem Nacht die Erde beſchattete, den ganzen Himmel mit 
Sternen beſetzt und geſchmückt und betrachteten das wechſelnde 
Mondlicht in ſeinem Wachſen und Schwinden, aller dieſer Himmels⸗ 
körper Auf⸗ und Untergang und ihre ewigen, unveränderlichen 
Bahnen: dann würden ſie gewiß überzeugt ſein, daß Götter 
exiſtiren, und dieſe gewaltigen Werke von Göttern ausgehen?).“ 
Auch dieſe dichteriſche Darſtellung ſucht in der Schönheit und 
Gedankenmäßigkeit der Bahnen der Himmelskörper eine Stütze für 
den Monotheismus. 


Begriffe und des Mittelglieds des aſtronomiſchen Thatbeſtandes giebt Simplic. 
gu de caelo Schol. p. 48726 bie Beweisführung, welche auf bas Vollkommenſte 
zurückgeht. 
1) Ariſt. de caelo II, 12 p. 292 » 18 Metaph. XII, 7 p. 1072» 3. 
2) Cicero de natura deorum II, 37, 95. 
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Uber der monotheiſtiſche Grundgedante nimmt in WUriftoteles, 
wie in Plato, die Annahme von mehreren nicht au Gott ftammen- 
Den Urſachen in ſich anf. 

Das aftronomifche Problem war viel fompligirter geworden, 
bie Bahnen der Planeten bildeten die Hauptfrage. Es ward ver- 
fucht, die fcheinbaren Bahnen auf Drehungen von Spharen, 
verfchieden nad) Beitbauer, Richtung und Umkreis, zurückzuführen, 
und die Drehung ſolcher Sphären, an welchen die Gejtirne 
befeftigt find, legte nun auch Ariftoteles zu Grunde. Somit lagen 
die Vorausſetzungen diefer aftronomijdjen Theorie in dem In— 
einanbergreifen diefer verfdjiebenen Drehungen. Weber WArijtoteles 
noc) ein anbderer Denfer des Jahrtauſends, das auf ihn folgte, 
hat dieſe Vorausſetzungen in den Zuſammenhang einer mech a= 
niſchen Borftelung gebradt. Und jo faßt denn Ariftoteles 
bas Verhältniß diejer Bewequngen gu einander mythijd) alB inmere 
Beziehung von pſychiſchen RKraften, von Geſtirngeiſtern 
gu einander auf; jede diefer pfſychiſchen Kräfte vertwirklicht gleid- 
fam eine beftimmte Idee von Mreisbewegung; fünf und fünfzig 
Spharen (diefe Hypothefe bevorzugt er alB die twahrideinlichere) +) 
auper dem Fixfternhimmel greifen mit ihren Drehungen in einander. 
Ungeworden, unverginglich ftehen demnach neben der höchſten 
BVernunft diefe fünf und fünfzig Geftirngeifter, welche die Drehung 
ber Sphären bewirken, alBdann die Formen der Wirklichfeit, 
endlich die mit den menſchlichen Seelen verbundenen unſterblichen 
Geifter, die ebenfalls als BVernunft bezeichnet werden. Und die 
Materie ift ebenjo eine legte, unabhingige Thatjache. 

Die Gottheit fteht nach Ariftoteles gu diejen Prinzipien in 
einem pſychiſchen Verhältniß; fie bilben einen in ihr den Abſchluß 
findenden Zweckzuſammenhang. So herrſcht die Gottheit, wie der 
Feldherr tm Heere d. h. durch die Kraft, vermige deren eine 
Geele die andere beftimmt. Hieraus allein erklärt fic) der ge- 
dankenmäßige Zuſammenhang de3 WeltallZ unter ihr alB dem 
Haupte, während fie doch nicht die hervorbringende Urjache des⸗ 


1) a. a. ©. p. 1078 > 16, 


Der Zweckzuſammenhang der lebten Pringipien geht in Gott guriid. 27] 


jelben ift. Der reine Geift, da’ Denten des Denkens, denft nur 
fich jelber in untwandelbarem, feligem Leben und betvegt, indem 
er als höchſter Zweck angieht, nidjt indem er das im Swede An— 
gelegte jelber gu vollbringen thatiq ift: wie eine Geele aljo auf 
andere geringere Geelen wirkt. So ijt bad lebte Wort der grie— 
chiſchen Metaphyſik das zwiſchen pſychiſchen Wefenheiten ftatt- 
findende Verhältniß als Erklärungsgrund de Kosmos, wie es 
im Götterſtaate Homer's ſchon angeſchaut worden war. 


Siebentes Kapitel. 


Die Metaphyſik der Griechen und die geſellſchaftlich⸗geſchichtliche 
Wirklichkeit. 


Has Verhältniß dex Intelligenz gu der geſellſchaftlich-geſchicht⸗ 
lichen Wirklichkeit Hat fich unB gang verjchieden von dem gegeigt, 
welches zwiſchen ihr und der Natur befteht. Nicht nur beein- 
fluſſen die Sntereffen, bie Kämpfe der Parteien, die fozialen Ge— 
fithle und Leidenſchaften hier die Theorie in einem viel höheren 
Grade. Nicht nur ift die aktuelle Wirfung der Theorie bier 
von ihrem Verhältniß zu diefen Intereſſen und Gemiithabe- 
wegungen innerhalb der Gejelljdhajt beftimmt. Wuch wenn man 
Den Bujammenhang, welchen die CEntwidlung der Geifteswiljen- 
ſchaften bildet, betrachtet, jofern er nicht durch bad Mtittel der 
Intereſſen und Leidenjchaften der Gefellfchaft, in welchem er 
ftattfindet, bedingt ift, zeigt berfelbe ein anderes Verhältniß gu 
Jeinem Gegenftande, al es innerhalb der wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
mip der Natur obwaltet. 

Dies ift in dem erften Buche erdrtert worden. Die Gejdhichte 
Der Geiſteswiſſenſchaften bildet in Folge dieſes Grundverhaltnifjes 
ein relativ ſelbſtändiges Gange, da8 in KRoordination mit dem Forte 


* 
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ſchritt der Naturwiſſenſchaften ſich entwickelt hat; dieſe Entwicklung 
ſteht unter eigenen Bedingungen, in Betreff deren auf das erſte 
Buch zurückverwieſen wird. Und dieſelben beſtimmen nun zunächſt 
das Verhältniß, in welchem die griechiſche Metaphyſik zu dem 
Studium der geiſtigen Thatſachen ſteht. 

Der Erfahrungskreis der geſellſchaftlich-geſchichtlichen Wirklichkeit 
hat ſich in den Generationen ſelber erſt aufgebaut, welche über 
ihn reflektirten. Die Natur ſtand der Schule von Milet ſo gut 
als ein abgeſchloſſenes Ganze gegenüber, wie einem heutigen 
Forſcher: es galt nur, die vorhandene gu erkennen. Dagegen ent- 
ſtand erſt zu der Zeit, in welcher die griechiſche Wiſſenſchaft auftrat, 
allmählich der umfaſſendere geſchichtlich-geſellſchaftliche Erfahrungs— 
kreis, welcher der Gegenſtand der Geiſteswiſſenſchaften iſt. Die 
Zuſtände der umliegenden, uralten Kulturſtaaten waren den grie= 
chiſchen Stämmen zu wenig bekannt und gu fremdartig, als daß fie 
Gegenſtand einer wirklich fruchtbaren Forſchung hätten werden 
können. Und zwar ſtoßen wir hier wieder an eine Grenze des 
griechiſchen Geiſtes, welche in dem tiefſten Lebensgefühl des grie— 
chiſchen Menſchen begründet iſt. Ein energiſches Intereſſe der 
Auffaſſung zeigt der Grieche nur für den Griechen und in zweiter 
Linie für den verwandten Italiker. Wol beweiſt der Sagenkreis, der 
das Haupt des Solon als des großen Repräſentanten maßvoller 
griechiſcher Lebens⸗- und Staatskunſt umgiebt, den lebendigen An— 
theil an den großen Kataſtrophen jener Kulturländer. Die Ge— 
ſchichtſchreibung des Herodot macht die regſame Neubegier grie— 
chiſcher Forſcher ſichtbar in Bezug auf fremde Länder und Völker. 
Die Kyropädie erweiſt, wie die Leiſtungsfähigkeit monarchiſcher 
Einrichtungen die Bürger dieſer freien, aber politiſch und militäriſch 
unzureichend geſchützten Stadtſtaaten beſchäftigte. Aber der griechiſche 
Forſcher zeigt kein Bedürfniß, vermittelſt der Sprachen fremder 
Völker in ihre Literatur einzudringen, um ſich den Quellpunkten 
ihres geiſtigen Lebens zu nähern. Er empfindet die centralen 
Aeußerungen des Lebens dieſer Völker als ein Fremdes. Ihm 
liegt ihre wirkliche Kultur an den Grenzen deſſen, was ſeine ge— 
ſchichtlich-⸗geſellſchaftliche Wirklichkeit ausmacht. Andrerſeits bauten 


Schranken des griechiſchen Studiums der Gefellfchaft. 273 


fic) die Rultur feines eigenen Bolles und deffen politiſches 
Veber, joweit fie Gegenjtand gefdichtliden Wiſſens find, in der 
Beit, in welder die griechiſche Wiſſenſchaft anhebt, erſt allmählich 
auf. Gonach war die geſchichtlich-geſellſchaftliche Welt, wie fie 
das Menſchengeſchlecht und deſſen Gliederung umfaßt, für den 
griechiſchen Geiſt noch unter dem Horizonte. 

Mit dieſer engen Begrenzung finden wir einen pofitiven Irrthum 
verbunden, der aus derjelben entiprang. Die griechiſchen Theorien 
empfingen thre vollendete Gejtalt 3u einer Beit, in welcher gerade die 
höchſtſtehenden Politien rein griechiſcher Abkunft fchon ihren Höhe— 
puntt iiberjchritten Hatten. Welche Achtung auch noch Plato fiir 
das Staataleben der Spartaner hatte und wie grobe Hoffnungen 
ev an eine Konſtitution nod) Eniipfen mochte, weldje die gefpannte 
einheitliche Kraft Ddiejer Staatsordnung in ebdlerer Richtung 
nachbildete: fiir Ariſtoteles gab es fein Beiſpiel eine ächt grie— 
chiſchen Staates mehr, der dem Schickſal des Sinkens entnommen 
geweſen wäre. So entſteht an der Erfahrung ſelber die Vor— 
ſtellung von einem Kreislauf der menſchlichen Dinge, der gefell- 
ſchaftlichen wie der politiſchen Zuſtände, oder die noch mehr 
düſtere von ihrem allmählichen Sinken. Und dieſe völlige Ab— 
weſenheit jeder Vorſtellung von Fortſchreiten und Entwicklung 
verbindet fic) mit der dargelegten Einſchränkung des unterſuchen⸗ 
ben Geiſtes auf den griechiſchen Menſchen. Der griechiſche Er— 
forſcher der geſellſchaftlichen und hiſtoriſchen Wirklichkeit hatte ſo 
noc) fein geſchichtliches Bewußtſein von einer inneren fort⸗ 
ſchreitenden Entwicklung, und er näherte ſich der Empfindung 
ſeines realen Zuſammenhangs mit dem ganzen Menſchengeſchlecht 
nur ſpät und allmählich durch die Vermittelung des macedoniſchen 
Reiches und des römiſchen Imperium ſowie durch die Einwirkung 
des Orients. 

Dieſer Schranke des griechiſchen Geiſtes, welche ſich auf den 
Umfang ſeines geſchichtlichen Geſichtskreiſes bezieht, entſpricht eine 
andere, welche die Stellung der Perſon zu der Geſellſchaft betrifft. 
Und auch dieſe Grenze iſt im innerſten Seelenleben des grie—⸗ 


chiſchen Menſchen angelegt. Die Hingabe an das Gedankenmäßige 
Dilthey, Einleitung. 18 
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der Welt iſt mit einem Mangel an Vertiefung in die Geheimniſſe 
des Seelenlebens, an Erfaſſung der freien Perſon im Gegenſatz 
zu Allem, was Natur iſt, verbunden. Erſt in einer ſpäteren Zeit 
wird der Wille, welcher ſich als Selbſtzweck von unendlichem 
Werthe findet, wenn er zur metaphyſiſchen Beſinnung kommt, die 
Stellung des Menſchen zu der Natur und gu der Geſellſchaft ab— 
ändern. Aber für den damaligen griechiſchen Menſchen hat der 
Einzelwille noch nicht um ſeiner ſelbſt willen den Anſpruch auf 
eine Sphäre ſeiner Herrſchaft, welche ihm der Staat zu ſchützen 
beſtimmt iſt und nicht rauben darf. Das Recht hat noch nicht 
die Aufgabe, dem Individuum dieſe Sphäre ſeiner Freiheit zu 
ſichern, innerhalb deren es ſchalte. Die Freiheit hat noch nicht 
die Bedeutung ungehemmter Entfaltung und Bewegung des Willens 
innerhalb dieſer Sphäre. Vielmehr iſt der Staat ein Herrjchafts- 
verhältniß, und die Freiheit beſteht in dem Antheil an dieſer Herr— 
ſchaft. Die griechiſche Seele bedarf noch nicht einer Sphäre ihres 
Lebens, welche jenſeit aller geſellſchaftlichen Ordnung liegt. Skla— 
verei, Tödtung verkrüppelter oder ſchwächlicher Neugeborener, 
Oſtracismus bezeichnen dieſe unvollkommene Werthſchätzung des 
Menſchen. Der unabläſſige Kampf um den Antheil an der 
politiſchen Herrſchaft bezeichnet die Wirkung derſelben auf die 
Geſellſchaft. 

Innerhalb dieſer Grenzen durchlief die Anſchauung der Völker 
des Mittelmeeres über die geſellſchaftlich-geſchichtliche Wirklichkeit 
dieſelben Stadien, welche in größerem Maßſtab, modificirt durch 
die veränderten Umſtände, auch die Anſchauung der neueren Völker 
durchmeſſen hat. 


In dem erſten dieſer Stadien, während der Herrſchaft 
des mythiſchen Vorſtellens, wird die Ordnung der 
Geſellſchaft auf göttliche Stiftung zurückgeführt. Dieſe 
Vorſtellung des Urſprungs der geſellſchaftlichen Ordnung theilen die 
Griechen mit den umliegenden großen aſiatiſchen Staaten, wie 
verſchieden auch die näheren Beſtimmungen der Vorſtellung bei den 
Griechen von der bei den Orientalen ſind. Sie bleibt ſo lange 
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herrſchend, als die heroiſche Beit danert. Alle Macht war in 
diefer Zeit perjinlich. Der heroiſche König hatte fein phyfijded 
Machtmittel, der Gehorjam eines ewig wider|predhenden Adels gu 
erzwingen; es gab feine geſchriebene Verfafjung, die einen Rechts⸗ 
anjpruch begründet hatte. Go find alle Vorftelungen und Ge- 
fühle jener Tage in das Clement bes Perjdnlichen getaudt. Die 
Boefie war Heldengefang; das Heroifde der Gegenwart an ein 
Höheres der Vergangenheit 3u knüpfen und dieſes bid gu den 
perjonlicjen Gewalten der Götter guriicfguleiten, in den Bildern 
des Götterſtaates die Motive des eigenen Leben3 in mächtigerem 
Pulsſchlag zu empfinden und zu genießen: war ein Grundzug der 
ſozialen Gefühle und Vorſtellungen jener Tage. 

Die Vorſtellung von dem Zuſammenhang der geſellſchaftlichen 
Ordnung mit den perjdnlichen Kräften einer höheren Welt iſt dann 
ein Iebendiger Beftandtheil griechijder Ueberzeugungen geblieben '). 
Centralgriedjenland, nirdlid) wie durd) breite Querriegel be Ge- 
birge3 vom Kontinent iſolirt, gliebert fic) durch die Veräſtelung 
ber Ghirge 3u einer Anzahl von Kantonen, die von Bergen mit 
hohen und engen Bugdngen in ihrer Selbſtändigkeit geſchützt 
find: zugleid) öffnet es fich dem Meere, dad ſchützt und verbindet. 
Veber die milde See leiten Inſeln, den Pjeilern einer Brücke 
gleich. In vielen dieſer Kantone erbielt fich lange mit zäher Ge- 
walt die Macht der mythiſchen Vorftellungen. Denn die Wurzeln 
des mythijden Glauben3 lagen fiir diefe abgefchlofjenen Gemein- 
jchaften in den lokalen Stulten, wie aus dem ſpäten Bericht ded 
Pauſanias nod) erjehen werden fann. 

Dieſelben geographijden Bedingungen haben zugleich auf die 
Entwicklung fleiner Politien hingewirkt, in denen mit regjamer 
intelleftueller Entwicklung verbunden politijde Breiheit fic) ent- 
faltete. Daher fand die politijhe Freiheit in den Schriften der 


1) Die fortbauernde Macht diefer Borftelungen fann, neben dem Bez 
weis aus den befannten Stellen, auch daraus erjcbloffen werden, dab die 
ſophiſtiſche Aufklärung dte Religion als eine Erfindung der Staat3tunft 
auffaſſen fonnte (Critia3 bei Sextus Empiricus adv. Math. IX, 54, Plato 
Gejebe X, 8894). 

18* 
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Griedjen guerft einen dauernden, künſtleriſch mächtigen, wiffen- 
ſchaftlich begründeten Ausdruck. Hierdurd) wurde fie erft fiir die 
europäiſche politijde Cntwidlung ein unverginglicher Erwerb. 
Dieje Bedeutung der politijchen Literatur der Griechen ift unger= 
jtirbar. Sie wird nur ſehr vermindert durch eine Cinfeitigheit 
ihrer politiſchen Auffaſſung, welche wir bald erdrtern werden und 
Die fic) ebenfallZ auj das neuere politijde eben iibertragen bat. 

Die erjten Anfänge diefer Literatur getwahren wir in den 
großen Seeſtädten, deren politijche, jogiale und inteleftuelle Ent- 
wicklung jehr raſch verlief. Hier entftand das Bedürfniß, den 
mythiſchen Glauben an die geſellſchaftliche Ordnung durch eine 
metaphyſiſche Begründung zu erſetzen. Und zwar begann 
eine ſolche erſte theoretiſche Betrachtung der Geſellſchaft, indem 
Die ſoziale Ordnung als ſolche mit dem metaphyſiſchen Sujammen- 
hang des Weltganzen in Beziehung geſetzt wurde. Heraklit iſt der 
mächtigſte Repräſentant dieſer metaphyſiſchen Begründung der ge- 
ſellſchaftlichen Ordnung; aber auch die Reſte der pythagoreiſchen 
Ideen deuten auf eine ſolche, obwohl dieſelbe augenſcheinlich mit 
mythiſchen Beſtandtheilen ſehr verſetzt war. 


Die griechiſche Auffafſung der geſellſchaftlichen Ordnung trat 
in ein neues Stadium in dem Zeitalter der Sophiſten. Das 
Auftreten von Protagoras und Gorgias bildet den Anfangspunkt 
dieſer großen intellektuellen Umwälzung. Indeſſen wäre es irrig, 
den Stand der Sophiſten (mit welchem Namen zunächſt ein 
verändertes Unterrichtsſyſtem in Griechenland, nicht eine Ver— 
änderung der Philoſophie bezeichnet wurde) für den Wechſel in 
den politiſchen Vorſtellungen, welcher nun eintrat, verantwortlich 
qu machen. Die Theorien der Sophiſten folgen nur einer gänz⸗ 
lichen Veränderung der ſozialen Gefühle und find ihr Ausdruck 
Dieſe wurde hervorgerufen durch die allmähliche Zerſtörung der 
alten Geſchlechterverfaſſung, in welcher das Individuum noch als 
Beſtandtheil einer Gliederung der Geſellſchaft ſich gefühlt hatte und 
von der es nach ſeinen weſentlichen Lebensbeziehungen umfaßt 
worden war. Noch die Tragödie des Aeſchylus geſtaltete darum 
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fo tief die Mythen einer vergangenen Beit, weil fie noch die diefen 
zu Grunde liegenden Verhiltnifje und Gefiihle nachempfand. Nun 
wurde eine individualiſtiſche Richtung in den Intereſſen, den Ge-= 
fiiblen wie den Vorftelungen herrjdend. Athen ward der Mittel⸗ 
puntt dieſer Veranderung der jozialen Gefühle. Die fo eintretende 
Umwälzung wurde allerdings mächtig befirdert durch die Centrali- 
jation der intelleftuellen Betvequng in diejer Stadt und den in 
ihr um fich qreifenden ſkeptiſchen Geift. Anaxagoras ſchuf in Athen 
eine herrſchende Macht intelleftueller Wufllarung im fiinften Yabr- 
hunbdert; es darf angenommen werden, dak dann Zeno dort er—⸗ 
{chien und durch feine ffeptijde Geiſtesrichtung Einfluß gewann; dad 
Wuftreten des Protagoras jowte de Gorgias befirderte weiter den- 
felben Geift ſteptiſcher Aufklärung in der Stadt. Waren die Sophijten 
auc) nicht die Urheber der Umwälzung, welche ſich im eben und 
Denfen der griechijden Gejelljdajt jener Tage vollzog: diejelbe 
ward doch augerordentlich unterftiigt, al8, dem Bedürfniß einer 
Beit entipredend, in welder die Rede gum mächtigſten Mittel 
geworden war, Einfluß und Reichthum zu erringen, diefer neue 
Stand von Bertretern eines höheren Unterricht die athenijche 
Jugend am fic) 30g. Cin Ideal von perjinlicer Ausbildung ent- 
ftand, in deſſen Sinne ſpäter ein Cicero im Redner bas Lebens— 
ideal eines rimijden Mannes jah: der HumaniBmus hat in der 
Folgezeit nicht nur die Kultur der Alten, jondern auch die’ ihr 
BildungZideal erneuert und dadurd) die unfelige Vorherrſchaft 
einer formalen Bildung unter uns herbeigeführt. Gn der Lehr- 
thatigheit ber Gophiften ijt von dieſem Allen die Wurzel; von ihr 
ging der Geift der Rhetorenjdulen aus, dte fic) über die alte Welt 
verbreiteten. Vergeblich haben Plato und Ariſtoteles im Kampfe 
gegen die Sophiſten, im Gegenjak 3u dem armſeligen Rhetor Iſo— 
crate dieſe Krankheit des griechiſchen Leben bekämpft; vergeblids, 
weil die Sophiſten nur in dem Privatunterrichtsſyſtem der griechi⸗ 
{hen Politien, in welchem die Schule der freien Konkurrenz anheim⸗ 
fiel, gerade da& geboten haben, was den herrſchenden Neigungen 
entiprad). Cin Privatunterrichtsſyſtem fann eben nie beffer fein als 
ber Durchjchnitt3geift einer Beit. Go floß denn nun in ungabligen 
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Kanälen dev individualijtijde und ſteptiſche Geift, wie er fich feit 
ber Mitte deB fiinften Jahrhunderts entwicelt hatte, abwarts dem 
Niveau der Maſſen entgegen, um fic) dort gu vertheilen, ver= 
mittelft der Volksverſammlungen, der Theater, des neuen jophi- 
ſtiſchen Unterricht, zunächſt in Athen und dann von diefem 
Gentrum aus iiber gang Griechenland. 

Jedoch zeigt die erfte Generation der Sophiſten nod 
feine entidhiedene und flare negative Stellung dev beftehenden geſell— 
|haftliden Ordnung gegeniiber. Yn dem Relativismus des Pro— 
tagora8 lagen die Prämiſſen einer jolcjen negativen Haltung. Auch 
war Protagoras nidjt der Kopf, ihre Tragweite gu iiberfehen *). 
Uber hätte er die Konſequenzen diejes Relativismus bereits wirk— 
lich entwickelt, ſo wäre der Mythus, welchen Plato in jeinem 
Namen in dem nad) ihm bezeichneten Dialog vortrug, unerflarlich. 
Gorgias, ein Genie der Sprache, von einem weiſen Verhaltnif 
zum Leben, eine neutrale und in Bezug anf die fittliden und 
geſellſchaftlichen Probleme von feinem ftarfen Affekt bewegte Bir- 
tuofennatur, ließ die fittlidjen Ydeale des Leben3 in ihrer mannig- 
fachen Thatſächlichkeit beftehen *); fie bildeten ihm die Boraus- 
fegung feiner Technif, welche nur die Kraft und Kunſt, Glauben 
Hervorgurufen, zum Gegenftand hatte. 

Dennoch lag in der Bewegung, welde die Sopbhijten der 
erften Generation hervorriefen, der Ausgangspunkt einer negativen 
Pbhilofophie der Gefellfdhaft. Die ungeheure Wandlung der 
geiftigen Ynterefjen, wie fie in dieſem Beitalter ſtattfand und dag 
große Werk der Sophiſten ift, an die in dtejer Rückſicht Socrates fid 
anſchloß, (abt nunmebr geiftige Thatſachen, Sprache, Denfen, Be— 
redjamfeit, Staatsleben, Sittlichfeit al8 Gegenſtand von wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung in den Vordergrund treten. An diefen 
geiftigen Thatſachen und ihrer BVetradjtung ging erft im Gegen- 
jak gu den materiellen Vorftelungen von Seele ein Bild defjen 
auf, was im Geifte vollbracht wird. Diejelbe Wendung der intellet- 


1) Bal. Platos Thedtet 167. 1724. Protagoras 334. 
2) Bal. Arift. Polit. I, 18. 12609 24 mit Platos Merce. 
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tuellen Cntwiclung ftellte andrerſeits jedes Phänomen unter den 
Geſichtspunkt der Relativitdt. Und jo mufte bie Huge Mäßigung 
Der erften Generation der Gopbhiften gegenitber der geſellſchaftlichen 
Ordnung Griedenlands und den religtdjen Grundlagen derjelben 
jdjrittwetje einer radifaleren Haltung Plak machen. 

Zwiſchen der erjten und gweiten Generation der Gopbiften 
fteht Hippiag: Auch in feiner Perfon ſpürt man, in einer 
anderen Modifikation alB in der de3 Protagoras oder Gorgias, die 
Luft einer ganz verdnderten Bett. Virtuoſe Vielfettiqkeit, deren 
intelleftueller Ehrgeiz über die kleinen Politien hinausgewachſen 
iſt, ſonnt ſich im Glanze einer Zeit, in welcher die Kunſt weltlich 
und ein Ausdruck ſchönen Lebensbedürfniſſes, jedes wiſſenſchaftliche 
Problem Gegenſtand radikaler Debatten geworden iſt und in 
welder Reichthum und Ruhm auf dem weiten Theater der 
griechiſch redenden Bolter in gang neuem Maßſtab au erwerben 
waren. Jd) habe dargelegt, dab der Gegenjak awifchen dem gött— 
lichen, ungeſchriebenen Geſetz und der menſchlichen Gagung, weldher 
von Sophocles mit der eindringlidjen Gewalt de3 Dichters aus— 
gejprochen worden ift, durch WArchelaus und Hippias eine wijjen- 
ſchaftliche Formulirung erhalten hat). Das göttliche Weltgeſetz, 
welches für die Metaphyſik eines Heraklit der hervorbringende 
Grund aller geſellſchaftlichen Ordnung der einzelnen Staaten ge- 
weſen war, wird von Hippias zu dieſen Einzelordnungen in 
Gegenſatz geſtellt. Geſetz der Natur und Satzung des einzelnen 
Staates ſind die Schlagworte der Zeit, und dieſer Gegenſatz wird 
von nun an in den ganz verſchiedenen Erſcheinungen des geiſtigen 
Lebens aufgeſucht. 

Doch war ein weit radikaleres Verhältniß zu der geſellſchaft— 
lichen Ordnung in dem Relativismus eines Protagoras angelegt, 
und es wurde in der zweiten Generation der Sophiſten 
entwickelt. Nun wird die geſellſchaftliche Ordnung aus dem Spiele 
des Egoismus von Individuen abgeleitet, wie in der Schule 
Leufipp’s die Ordnung de3 Kosmos aus dem Spiele der Atome. 


1) G. 97 fi. 
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G3 entfteht eine metaphyſiſche Rosmogonie der fittliden und 
geſellſchaftlichen Ordnung. Die ganze metaphyfijde Maſchinerie 
diefe3 radifalen Naturrechts, wie fie unB in Hobbes und Spinoza 
wieder begegnet, findet fich in dieſer Kosmogonie der Geſellſchaft 
ſchon angewandt: der Rampf ftarter, den Thieren vergleichbarer 
Individuen unter einander in einem gejeblojen Leben um Daſein 
und Macht; der Vertrag, in welchem eine gefeblide Ordnung 
entfteht und Ordnung nunmehr gwar vor dem Schlimmiten der 
Vergewaltigung jchiikt, jedoch gugleichh den Weg zu dem höchſten 
Glück ſchrankenloſer Herrſchaft verjpertt; die Entftehung von 
Gittlidleit und Religion als einer Ergänzung Der 
Staatsgeſetze im Bntereffe der Bielen oder der Starfen; end= 
lid) die Fortdauer des eqoiftifden Intereſſes in den 
Individuen als deB wahren HebelB der gefellfdaftliden Be— 
weguiigen 1).. Curipides ijt der dichteriſche Vertreter diefer neuen 
individualiftijden Beiten und er hat in ſeinen Gchaujpielen ſolche 
radifale Zheoreme al Grundlage der Handlungen beftimmiter 
Perjonen mit einer Cnergie hingeftellt, welche jein perſönliches 
Intereſſe durchblicten läßt. Ariſtophanes Hat in einer beriihmten 
Wechjelrede den Sak, daß es fein der Getwalt gegeniiber jelbjtandig 
begriindetes Recht gebe, als einen Streitjak jetner Tage verjpottet. 
Und wie auf dem Theater, jo ließ fid) died radifale Naturrecht 
auc) in den politijchen Verjanmmlungen vernehmen ; joviel wenigſtens 
fann au den Rebden des Thuchdides gejchlojfen werden, welches 
aud) der Grad ihrer Authenticität in jedem eingelnen Balle fein 
mag *). 


1) Die Stellen Platos miiffen nach dem Manon benubt werden, dak, 
two Sonfequengen von ihm ſelber gegogen werden, die durch die Wrt, wie 
fie aud bem Gegner durch Folgern herausgelockt werden, angedeutet ift, da- 
gegen wo bie Sage, wie von Thrafymadus und Glauco im erften und 
weiter Buch der Politie gefdieht, dem Socrates entgegengebradt werden, 
ein Bericht über bie frembe Theorie vorliegt. Was die Darlegung dex Theorie 
burd) Glauco betvrifft, fo hatte Plato fie nidt einem Jüngling in den 
Mund gelegt, ware fie eine felbftindige Fortbildung. 

2) Bal. befonders die Erdrterung zwiſchen den Meliern und den 
athenifden Gefandten bei Thucydides V, 85 ff. aus bem Jahre 416. 


/ 
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Die Grengen diejes Naturredhts find bedingt durd 
die dargelegten Schranken des griechiſchen Menſchen und der 
griechiſchen Geſellſchaft. Nirgend Handelt es fich im griechijchen 
Naturrecht um die jubjeftiven Rechtsſphären der in der Geſell— 
fchatt aujammenwirfenden Individuen; nirgend iſt das Biel diefes 
Naturrechts die Frethett in ſolchem Berjtande. Das Streben des 
Individuums ift nad) dieſen radifalen Schriften nur auf den An— 
theil der gefellfchaftlichen Wtome an der Macht und dem Mugen 
der fo entftehenden Ordnung geridtet. Go ftitkten fie hier die 
Tyrannis dort den Gedanken einer demofratijden Gleidwerthig- 
feit diefer geſellſchaftlichen Atome in der StaatBordming, und 
Hier wie dort ijt ihr letztes Wort die Sklaverei jedes höheren 
und idealen Willens. Andrerſeits ijt dieje naturrechtliche Mteta- 
phyfit in der gemäßigten Schule, die Hippiad reprdjentirt, nur 
auf die Gonderung einer objeftiven Ordnung der Natur von der 
Sakung des einzelnen Staated gerichtet. Wn dieje Schranken ſtößt 
bie cynijde und ſtoiſche Staatslehre, aber durchbricht fie nicht. 
Sie verhalt fich auf diejem Gebiet gu unjerer modernen Rechts- 
anjcjauung gang fo, wie fic) der ſophiſtiſche und ſteptiſche Relati- 
vismus gu ber modernen Erkenntnißtheorie verhält. 

So lagen in dtejer Bewegung die Keime gu den verſchie— 
denen Ridtungen derjenigen Theorie dex Gejelljchaft, welche 
alg Jtaturrecht bezeichnet wird. Das Naturrecht ijt, nachdem 
e3 nunmehr ausgebildet war, in verhältnißmäßig ftetiger Suc— 
ceſſion von den alter Völkern auf die meueren iibergegangen. Es 
ift aud) im WMtittelalter in einer breiten iteratur gepflegt 
worden. Aber feine Herrſchaft und feine praftijde Wirkſamkeit 
war auch bet den neueren Völkern durd) das Cintreten des— 
jenigen Stadiums der gejellichaftlichen Entwicklung bedingt, in 
weldem es bet den alten Völkern entſtanden war. Erſt mit 
Dem Niedergang der feudalen Ordnungen bet diejer zweiten 
Generation europdijder Volker erhebt fic) dad Naturrecht derjelben 
au einer leitenden Gtellung in der Gejchichte der Geſellſchaft. Es 
vollbrachte nun fein negatives Werk, alB defjen Beſchluß die Wire 
tung eine Rouſſeau auf die Revolution, eines Pufendorf, Kant und 
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Fichte auf die deutſche Reformarbeit angefehen werden muß. Denn 
jeinen Ausgangspunkt bildet eben das Cingelindivibuum, der abftrafte 
Menſch, durch Merkmale beftimmt, weldje 3u allen Zeiten gleich— 
mäßig ihm zukommen, in abftraften Beziehungen, welche aus - 
biejen Merkmalen auf einem qleichjam abftraften Boden folgen. 
Aus foldjen Prämiſſen folgert das Maturrecht allgemeine Be— 
ftimmungen einer jeden gejelljdajtliden Ordnung. Dteje werden 
ihm der Maßſtab fiir die Kritik der alten europäiſchen Geſellſchaft 
und fiir die Neuordnung einer künftigen. Go erbielt dieſe Be— 
griffsdichtung in der Revolution und ihrem Verſuch eines Aufbaus 
ber Geſellſchaft auf die abftraften Menſchenatome eine furdhtbare 
Realitat. 

Das Naturrecht fann afB eine Metaphyſik der Geſell— 
ſchaft begeicnet werden, wenn der Ausdruck Metaphyſik in 
Diefem engeren Ginne geftattet wird, in weldjem er eine Wiſſen— 
ſchaft ausdrücken würde, die den ganzen objeftiven, inneren Zu— 
ſammenhang der geſellſchaftlichen Thatſachen in einer Theorie dar— 
ſtellt. Von Metaphyſik in vollem Verſtande unterſcheidet ſich das 
Naturrecht eben dadurch, daß ſeine Abſicht nur auf die Konſtruk— 
tion des inneren Zuſammenhangs der Geſellſchaft gerichtet iſt; 
daher es gerade in ſeiner vollkommenſten Geſtalt nicht einen ob— 
jektiven inneren Zuſammenhang aller Erfcheinungen dem Studium 
der Geſellſchaft zu Grunde legt, ſondern dieſen Gegenſtand jelb= 
ſtändig behandelt. In dieſen Grenzen hat es die Eigenſchaften 
einer Metaphyſik. Es analyfirt nicht die Wirklichkeit, ſondern 
ſetzt ſie aus abſtrakten Theilinhalten von Individuen als aus 
veris causis zuſammen und betrachtet den fo entſtehenden Sus 
ſammenhang al die reale Urſache der geſellſchaftlichen Ordnung *). 

Hat fic) nun diejer ſoziale Atomismus in der damaligen age 
ber Wiſſenſchaft frudtbharer fiir die Specialerklärung ber 
geſellſchaftlichen Phänomene ertviejen, als der naturwifjen|dhaft- 
lide fiir die Cricheinungen beS Kosmos? Die erhaltenen Trümmer 
des damaligen Naturrechts erlauben fein ganz ausreichendes Ur⸗ 


1) Bal. S. 99 ff. 
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theil. Dod) können wir auch hier ein Verhältniß noch jeftitellen, 
welches dem an der Naturwiſſenſchaft derjelben Beit beobadhteten 
analog ijt'). Das Maturrecht ging von den pfydijden Ein— 
heiten aus und beabfichtigte eine Erklärung der bürgerlichen 
Geſellſchaft, wie eine einzelne mddic fie umſchließt; denn dieſer 
konkrete politijdje Körper bilbet den Gegenftand der griechijchen 
politiſchen Wiſſenſchaft. Nun find die pſychologiſchen Grundvor- 
ſtellungen bon Intereſſe, Befriedigung, Nutzen, deren ſich bas ſophi— 
ſtiſche Naturrecht bedient, höchſt unvollkommen. Zwiſchen den 
pſychologiſchen Grundvorſtellungen und der komplexen Thatſache 
dieſes politiſchen Ganzen liegen alsdann Zwiſchenglieder, wie 
Arbeitstheilung, Nationalreichthum, Stufen des wiſſenſchaftlichen 
Lebens, Formen des Familienrechts und der Eigenthumsordnung, 
religiöſer Glaube und ſeine ſelbſtändige Kraft ꝛc., deren wiſſenſchaft⸗ 
liche Bearbeitung erſt das exakt wifſſenſchaftliche Studium des kom⸗ 
plexen politiſchen Ganzen bedingt. Dieſe Thatſachen können aber nur 
durch abſtrakte Wiſſenſchaften bearbeitet werden, welche verwandte 
Theilinhalte des pſychiſchen Lebens, wie fie die Geſellſchaft enthält, 
zuſammenordnen; dies iſt im erſten Buche gezeigt worden. Während 
nun die entſprechenden abſtrakten Wiſſenſchaften innerhalb der Natur⸗ 
forſchung erſt in der alexandriniſchen Zeit in ſehr vereinzelten An⸗ 
ſätzen ſich zu bilden begannen, beſtanden die techniſchen Theorien der 
Grammatik, Logik, Rhetorik, Poetik, Nationalökonomie, juriſtiſchen 
Technik ſchon früh; das Bedürfniß der Geſellſchaft hatte fie hervor⸗ 
gebracht, wie auch dies das erſte Buch gezeigt hat. Trotzdem 
haben die Vorſtellungen der Griechen über Arbeitstheilung, über 
die Faktoren des Nationalreichthums, über das Geld niemals eine 
erheblich höhere Stufe erreicht als die über Druck, Bewegung und 
Schwere, und die Griechen haben innerhalb dieſer Spekulationen, 
ſo weit wir ſehen, niemals von exakten juriſtiſchen Begriffen Gebrauch 
gemacht. Daher war ihre naturrechtliche Konſtruktion der Geſell⸗ 
ſchaft ganz ebenſo zu einer verhältnißmäßigen Unfruchtbarkeit ver⸗ 
urtheilt wie ihre atomiſtiſche Konſtruktion des Kosmos. Auch auf 


1) Bol. S. 212 ff. 245. 
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dieſem Gebiet fiel ber fofratifchen Schule, ber Metaphyfit der 
jubftantialen Formen der Sieg fiir lange Yahrhunderte zu gegen= 
liber der Metaphyſik geſellſchaftlicher Atome. 


Die ſokratiſche Schule war aus dem Bedürfniß ent— 
ſprungen, inmitten der relativen Wahrheiten, welche die Sophiſtik 
übrig ließ, einen feſten Punkt zu entdecken. Ein ſolcher kann 
innerhalb des griechiſchen Vorſtellungsſchemas entweder in der 
Richtung der Abbildung des objektiven Seins im Denken oder in 
der Richtung der Beſtimmung des Seins durch das Handeln 
geſucht werden. Er iſt gegeben als Subſtanz in der Wirklichkeit oder 
als höchſtes Gut in der Welt des Willens und Handelns, ſei es 
ber Einzelnen ober der Gemeinſchaften. Socrates ließ die Mög— 
lichkeit eines feſten Punktes für die Welterkenntniß fallen; er 
fand dagegen einen ſolchen für das Handeln, nämlich in den 
ſittlichen Begriffen. Dieſe Sonderung der theoretiſchen und 
praktiſchen Philoſophie bezeichnet eine Grenze, welche aus der 
des griechiſchen Geiſtes überhaupt folgt. Daß im Inneren, im 
Innewerden der feſte Punkt für alle Erkenntniß, auch der objektiven 
Welt, liege: dieſer Gedanke liegt ſelbſt außerhalb des Geſichtskreiſes 
des Socrates. Erſt wann dieſe klare Einſicht vorhanden iſt, tritt 
die fittliche Welt, der feſte Punkt alles Handelns in ihr, in den 
umfaſſenden Zuſammenhang der menſchlichen Wiſſenſchaft. Mit 
ihr iſt erſt die falſche Sonderung der theoretiſchen und praktiſchen 
Wiſſenſchaften überwunden, und die wahre Sonderung der Matur- 
wiſſenſchaften von den Geiſteswiſſenſchaften kann begründet werden. 

Indem Socrates in den ſittlichen Begriffen ein Unveränder— 
liches entdeckt, empfängt auch die politiſche Wiſſenſchaft 
ein klares Ziel. Das Ziel des Staates entſteht nun nicht aus 
dem Spiele der denſelben bildenden Atome. Vielmehr iſt für 
Socrates igt Wiſſen unverrückbar feſt Cin Punt gegeben, um 
welchen die Individuen gravitiren: das Gute. Das Gute iſt nicht 
relativ, ſondern unbedingt gewiß. Dies Ziel ordnet ſich alſo 
als der die Gliederung des Staates beherrſchende Gedanke die 
Einzelnen unter. Dieſe politiſche Auffaſſung des Socrates tritt 
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in Gegenjak zu der Herrjchenden Demofratie und zu der Gleich- 
berechtigung jeded geſellſchaftlichen Atoms in Bezug auf die Leitung 
des Staates, welche dieje Demofratie am ſchroffſten in ber Bue 
theilung von Staatsämtern durd) das Loos ausdrückte. Das 
Wiſſen macht gum Herrſcher; es ift die Vorbedingung de3 An— 
theiles an der Staatleitung. 

Platos großer organtjatorijcher Geift tonftruirt von dieſem 
Gebdanferr aus ben idealen Staat als ein Gegenbild ded 
Guperen §to8mo08, den Staat als Kunſtwerk. Gr fand die 
atheniſche Gejelljdaft in fogiale Atome aufgeldft; jo fapte er den - 
Gedanfen, die Beziehung zwiſchen politiſchem Wiſſen und Können 
und dem Antheil an der Staatsleitung nicht in das vorhandene 
politiſche Gefüge einzuordnen, ſondern von dieſem abſtrakten Ver— 
hältniß aus den Staat zu konſtruiren; bei den neueren Völkern 
fat dann dieſer Gedanke auf die vorhandene Realität ber Staats— 
ordnungen fortbildend eingewirkt, und jo erſcheint Plato als weis= 
ſagender Genius in Bezug auf weſentliche Züge des modernen 
Beamtenſtaates. Er fand alsdann, umgeben vom Ringen der 
Politien um die Herrſchaft und vom Kampf der Intereſſen, die 
höchſte Koncentration aller Einzelinterefſen und Einzelkräfte in dem 
von ihm entworfenen einſichtigen, einheitlichen Staatswillen noth- 
wendig; daher ſtattete er ſeinen idealen Staat mit den äußerſten 
Mitteln aus, welche in dem Bereich des ohnehin mit dem Eigen— 
thum wie mit der Freiheit in künſtleriſcher Machtvollkommenheit 
ſchaltenden griechiſchen Staates lagen, um dieſe Unterordnung der 
Einzelwillen, der Einzelintereſſen unter die leitende Vernunft here 
zuſtellen. So entſteht eine Gliederung, in welcher die Einſichtigen 
regieren, die Starken ſie unterſtützen, die im Erwerb verſunkene 
Maſſe gehorcht: ein Abbild der Pſyche. Die Tugenden der Theile 
der Seele ſind die der Stände des Staates. Wie das Streben 
nach dem Guten in der Beziehung der Pſyche zu der Ideenwelt 
gegründet iſt, ſo geſtaltet daſſelbe auch im Zuſammenhang mit der 
Ideenwelt das Ideal eines geſellſchaftlichen Kosmos, den Staat, 
als eine zwar entſtandene, aber durch die Abmeſſung der Kräfte in 
den Seelen unzerreißbar gefügte Einheit. Die politiſche Kunſt ge— 


— 
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ftaltet nach den Ideen der Gerechtigkeit ſowie der anderen Tugen— 
bert aus dem Stoffe der Seelen den geſellſchaftlichen Kosmos, 
wie der gute Gott den duferen Kosmos gebildet hat. So entfteht 
ber Menſch im Grofen: eine rveale Cinheit wie der Cingelmenjd. 

Die innere Unbhaltbarfeit diejer Art von Metaphyſik der Ge- 
jelljdaft ift augenfdeinlid. Die Wnalogie des Menſchen tm 
Grofen verichiebt nur das Problem, wie aus Cinjelrwillen ein 
Gejammtwille d. h. ein Gefiige der Willen, welches rinheitlich 
wirlt, entftehe. Plato hat jeine Aufgabe webder fiir die Cingelfeele 
nod) fiir den Staat geldft. Bielmehr bilden feine Seelentheile 


Yo wenig eine wirkliche pfychijche Cinbeit, als ſeine drei Stände 


eine einheitliche Gefelljdaft ausmachen können. 

Da Plato nicht von den Yntereffen der Yndividuen ausaing, 
von ber Realität ber menſchlichen Natur, wie fie einmal ijt’), 
entftand ihm. nicht das Gefiige der Intereſſengemeinſchaft, welches die 
Unterlage de8 wirkliden Staates bildet; vielmehr hat er diefes ald 
bag Niedrige mipachtet und Wrbeit, Gewerbe, Handel Leiner Unter- 
fuchung unterzogen. Die hier gu Grunde liegende falſch vor- 
nehme Richtung ift derjenigen verwandt, welche bie Griedjen auj 
dem Gebiet der Naturerkenntniß itberall zeigen. Go bleiben Ge- 
dane und phyfijche Gewalt, den Staat zuſammen zu halten, da- 
gegen gehen die Intereſſen der Stinde in ihm aueinander und 
miiffen ihn zerreifen. Mit einer Art von Abſolutismus des Ge- 
dankens werden die realen Intereſſen der Gndividuen als bloßes 
widerſtrebendes Material fiir den politijdjen Künſtler behandelt, 
anftatt dak a8 Gefiige von Abhängigkeit und Gemejn|dhaft, 
weldje3 als ein Staatswille fic) darjtellt, al8 die Wirkung der 
intereffenvereiniqung erfannt worden ware. Go wird hier ein 
Staat in die Luft gebaut. C8 entfteht eine foncentrirtefte, aber 
zugleich bem Spiele der Snterefjen gegeniiber ohnmächtige Cinheit. 


1) Dte Ableitung der mode aus der Arbeitstheilung und dem Ber: 
fehr in Politie 369 ff. beftatigt died nur. Denn fie zeigt, daß Plato die 
Sragweite der eingelnen Yntereffen fiir bas Gemeinleben erwog, jedoch die 
Ginhett bes Willen in feinem Staate nicht ot | fie griinden zu können 
glaubte. 
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Diejer Menſch im Grofen ift ein Tropus; die in diejem Tropus 
behauptete reale Einheit des Staated ijt nidjt nur unfabbar — dad 
bleibt. fie immer und itberall, da fie eben Metaphyſik iit —, es 
wird aud) nicht verjucht, den Sropus durch Begriffe aufzuklären. 
Go jolgenjchwere inhaltliche Mängel verfniipfen fich mit cinem 
allgemeineren Fehler methodiſcher Art. Der Staat foll verftanden 
werden, bevor die Intereſſen und Zweckzuſammenhänge analyfirt 
find, welche jeine Realitat im Menſchen bilden, vermige deren 
er Iebt und Kraft hat. Dieſer Fehler hat zur Folge, dab an 
die Stelle de8 Zuſammenhangs von Thatſachen (Zweckzuſammen— 
hängen, Intereſſen) das metaphyfifche Fabeltvefen des Menſchen 
im Großen tritt 4). 


Ariſtoteles Hat verjucht, eine Formel an die Stelle dieſes 
Tropus yu fegen. Cr will ben Begriff der realen Cinheit, weldje 
Staat ijt, entwerfen. Geine StaatBlehre ift gerade dadurd) aud) 
hier jo belehrend, daß fie zeigt, wie diejer fundamentale Begriff 
ber jozialen Metaphyfif mit den anderen metaphyfijden Haupt: 
beqriffen die Gigenfchaft theilt, der vollftindigen Auflöſung in 
einfach) flare Gedanfenelemente 3u widerſtehen. 

G3 ift dargelegt, dak die Gubjefte fiir Wusjagen über die 
geſellſchaftliche Wirklichfett in den Yndividuen gegeben jind. Die 
Gubjefte der Wusjagen iiber die Natur find uns unzugänglich, 
Dagegen die des gelellfchaftlichen Vebens, des Thuns und Leiden} 
wie der Zuſtände in demfelben find in der inmeren Erfahrung ent: 
halten *). Ariſtoteles Hat nun die verniinfttgen Cingzel- 
wejen als Subſtanzen beftimmt. Cr hat andrerſeits im — 
Zuſammenhang jeiner Metaphyfif den Staat, welder aus ſolchen 
Einzelweſen befteht, als eine Einheit angejehen, die nicht eine 
nadtraglide Zujammenfitgung derjelben tft. Zwar Hat er den 
Begriff des Staates feiner Metaphyfif nicht eingeordnet, da diefe 
vor der praktiſchen Welt, jonach gerade vor dem grofen Problem 


1) Bgl. Darlegung deffelben Fehlers in der Philoſophie ber Gefchichte 


288 - Bweites Bud. Bweiter Abſchnitt. 


des Willens endigt und in jeinem Syſtem das Gebiet dev prak— 
tijden Vernunft von dem der theoretijchen Wiſſenſchaft gejondert 
ift. Wher die Pramifjen jeiner Auffaſſung von der Cinheit des 
Staates find die folgenden. Der teleologiſche Bujammene 
hang zeigt in Dem Reiche der organtjden Wejen eine Steigerung 
ber Funktionen; fie entſpricht der Steigerung des Pſychiſchen. 
Die Gattung des Mtenjchen ift jo die Hichfte der jubftantialen 
Formen in der Stufenreihe der organijdjen BWefen. Die Cinzel- 
weſen in dieſer menſchlichen Gattung find aber noch auf andere 
Weiſe verbunden alB dadurd), dab fie eine jubftantiale orm 
verwirtlidjen. Die einzelnen Wtenjdjen befinden fic) in gejell- 
ſchaftlichen Ganzen, innerhalb deren die Jndividuen ſich wie 
Theile verhalten. Golde Ganze bilden ſchon Bienen und andere 
herdenweiſe lebende Thiere, in einem viel engeren Verbande aber 
der mit Sprade und Verjtand gu diejem Brwede von der Natur 
begabte Menſch, weldjer das Vermögen der Unterjdheidung von 
Recht und Unredht befikt. Dieſe Gemeinjdaft (Koinonie) ift 
alg Familie untrennbar mit Menjdendajein itberhaupt gegeben, 
und indent dieſe gur Dorfgemeinde, weiter gur Polis fich 
ausdehnt, erreicht in der lebteren dad in der Natur angelegte Ge— 
meinfchaftajtreben bad Endziel der Autarkie d. h. des völligen Selbft- 
geniigen3; die Polis ijt ber Swed der mehr elementaren Formen 
von Gemeinſchaft, dev in den weniger zuſammengeſetzten ſchon wirk⸗ 
jam ift. In dieſem Bujammenhang tritt die Formel ded Ari— 
ftotele3 auf, dak ber Staat ein Ganzes bilde, welches vor 
ben Familien und Individuen alB feinen Theilen 
fet). Dieje Forme! dritdt aus, dab der Staat nidt ein Wert 
menſchlicher Willkür fei, jondern ein in der Phyſis begriindetes 
Syftem. Bn der PHyfis, in welder ber Zweck wirtt, ift ein Zu— 
jammenhang von Beſtimmungen angelegt, welche nur durch die 
einzelnen Sndividuen und in thnen fic) verwirklichen, weldje aber 
dieje Yndividuen dex Bujammenordnung (resco) in einer Politie 
zuführen, da erft in Ddiefer das Biel der Eudämonie auf jelbft- 


1) Vol. näher Arift. Polit. I, 2 p. 1252 30 p. 12534 19, 
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genuglame Weiſe erreicht wird. Solche Beftimmungen find 3. B. 
Die Ungleidjheit der Individuen, der Gegenjak der Herrjdenden 
und Beherrſchten, die Proportion von Leiftung und _ politijcher 
Macht. Sie bejiken die Nothwendigheit bes Zweckes. Und zwar 
befteht da Syftem (cvotyua), gu weldem die Menge (xA7jFoc) 
durch den Zweck in der Politie geordnet ijt, aus ungleidartigen 
Beftandtheilen. Wuch geht das Individuum in diejem Zweck nicht 


ganz auf. Das Zuſammenwirken von ungleidjartigen Cingelnen - 


als von Theilen gu einem Gangen farm mit dem der Theile inner- 
halb eines Organismus verglicjen werden. Der eingelne Mtenjch 
verhält fid) gum Staatsganzen wie Fuß oder Hand 3u einem 
Körper. | 

So bereitet fid) in Ariſtoteles die Auffaſſung des Staates 


alZ eine’ Organi8musB vor, welde eine jo verhängniß- 


volle Rolle in der Gejchichte der politijden Wiſſenſchaften geſpielt 
hat. Der Begriff des Organismus ijt in ſeiner Art das letzte 
Wort diejer Metaphyſik des Staates. Und gwar ift bderjelbe, 
wie jeder Begriff der StaatBeinheit, welder dieje nicht ana- 
Intijd) aus der Wirklichfeit bes Staatslebens bis zu einem ge- 
wiſſen Punkte aufklärt, jondern alB eine Formel zum Zwecke ber 
Ableitung auftritt, eine metaphyfijdhe Begriffadidtung. Was im 
Jozialen eben erfahren wird, fann die Analyfis in einem gerwiffen 
Umfjang zerlegen, aber nie vermag fie, in einer Formel den Retd= 
thum des Lebens audgudriiden'). Daher ift die Realität des 
Staates micht in einer beftimmten Bahl beqrifflicher Clemente dar- 
ſtellbar. Dies zeigt fich ſchon bier, bei WAviftoteles, in der Dun— 
felheit de von ihm gebildeten Gedankens des Staate3 al eines or⸗ 
ganijden Ganzen, und dieſe Dunkelheit als in der Sache jelber 
liegend ijt nie itbertounden worden ?). 

Dennoc) hat die Betrachtungsweiſe bed Ariſtoteles, welche 
den Staat alB einen realen Zweckzuſammenhang dachte, fich fir 
ein vergleichendes Stubdium des Staates höchſt frudtbar 
erwieſen. Sie hat aut dem Gebiet des Geifted eine nahezu ebenſo 
1) Bgl. S. 119 ff. 


2) Bgl. S. 88 ff. 
Dilthey, Cinleitung. WS 
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eingreifende Wrbeit fiir bas Studium des Staates vollbracht, al 
bie Zweckbetrachtung des Ariſtoteles auf dem der Natur fiir die 
bivlogijden Wiſſenſchaften geleijtet Hat. Ga auf dem _ politijchen 
Gebiet hatte dieje Betrachtungsweije ein nod) höheres Recht. Zwar 
fann der Staat nicht alB die Realifirung eined einheitliden Zweck⸗ 
gedankens aufgefaßt werden; jelbjt der von Ariſtoteles jo gefund 
entwicelte Zweckbegriff der Cuddmonie+) ift nur eine abjtrafte 
gormel. Wher in BWirklichfeit bilden doch Wille, Intereſſen und 
Zwecke das Gefiige des Staated, und daher darf die von 
Ariſtoteles in der Gefelljchaft angenommene Richtung auf Ber- 
wirklidung der Eudämonie wenigftens als eine unvollfommene 
Wbbreviatur des Thatbeſtandes angejehen werden. Die Betradhtung 
aus dem Zwecke, die Ariſtoteles anwendet, gelangt daber hier auf 
ben Boden der Thatſächlichkeit. Go fonnte fie durch eine fom- 
parative Analyje der Staaten die Grundgiige ihrer Struftur feft- 
ftellen und die Hauptformen des politijchen Lebens beftimmen. 
Und fie Hat dieſe Leiftung mit folder Vollendung ausgeführt, 
bab die fo gejchaffenen Beqriffe ihren Werth bis heute behauptet 
haben. Dieſe Arbeit ded Wrijtoteles und feiner Schule war die Vor- 
bedingung erklärender Methoden auf dem Gebiet der Staatswiſſen— 
ſchaften, wie jie diejelbe anuj bem der Biologie geweſen ift. 

So hat auch hier die Metaphyſik der jubftantialen Formen 
fih in einem Stadium der Wiſſenſchaft fruchtbar erwieſen, in 
weldem die Mittel einer Berlequng in den Zujammen- 
hang der Vorgänge nach Gejegen nod nidt vorhanden waren. 

Alle Verbandsverhältniſſe, dies zeigte unfere eigene theoretiſche 
Erörterung?), folgerecht aud) der Staat, find, pſychologiſch angeſehen, 
aus Verhältniſſen der Abhängigkeit und Gemeinſchaft zujammenge- 
Jebt. Aus dieſem Syftem der pafjiven und aftiven Willensbeftim- 
mungen entſpringt das pſychologiſche Verhältniß von Befehlen und 
Gehorchen, von Obrigkeit und Unterthan, auf welchem die Willens= 
einheit des Staates begründet iſt. Wher dieſes Syſtem von Whhangig- 


1) Der Zweck des Staates iſt die Verwirklichung der Eudämonie, des 
ev Civ ober aud) ber wis redslas xad abtagxous. 
2) S. 86 ff. 
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feiten und Gemeinjamteiten ift mur die Außenſeite der realen Be- 
ziehungen dex Intereſſen unter einander. Die inbaltlicjen Fattoren 
des Staatslebens liegen insbeſondere in ben Zwecken und Intereſſen, 
welche nicht durch bad Freie Jneinanbdergreifen ber Handlungen der In⸗ 
— eT 
trachtet, als Mee 

ellt und im dex 

afcblu findet. 

einem Staate 

nig begeidjnen. 

© Wiſſenſchaft 

vergleichenden 

beftimmt Hat. 

fompler, daß 

joft nod) am 

das Alterthum 

jt analytiſchen 

ickelte Pſycho⸗ 

Einzelwiſſen⸗ 

im Leben des 

Analyfis gee 

die politiſche 

ville gu voll⸗ 


njdaft auf 

Mieberung der 

rachtungsweiſe 
iſt bedingt, daß dem Ariſtoteles der Staat ein anderer wird, 
wenn die Staatsverfaſſung ſich ändert. Der Staat (adduc) iſt 
eine Gemeinſchaft (coca), das Weſen dieſer Gemeinſchaft (xo 
wie nohecciv) wird durch die Verfaſſung (scorere/c) bezeichnet; ſo⸗ 
nach ändert ſich mit der Verfaſſung der Staat. Die Perſonen bleiben 
dabei diefelben, wie ja dieſelben Perjonen den tragiſchen Chor 
Dilden und aud ihm in den Chor der Komödie eintreten. Ariſtoteles 


gewahrt nicht hinter dem Wechſel dex Staatsform die dauernde 
10* 
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Yntereffengemeinichaft des Volkes, welche das den politijden 
Zujammenbang Sonftituirende ijt, jondern ihm ift die Staats- 
verjafjung das Wejenhajte, welches den Staat au’madt'). Dem 
entſpricht, daß fic) ihm der Politifer gu den StaatBbiirgern ver- 
Halt, wie der Künſtler zu feinem Stoffe. Die Maſſe bildet bas 
Material fiir den Aufbau bes Staated*). So jubjtituirt Ariftoteles 
einen falſchen Gegenjak von Stoff und Form dem realen Sujammen- 
hang der Gejelljdajt, und diejer Gegenjak ijt auf dem Gebiet der 
Staatswiſſenſchaft eben jo verhängnißvoll fiir ihn geweſen, wie 
auf dem der Naturwiſſenſchaften. Jn Wirklichkeit find im Staate 
itberall bildende Kraft, Zweckzuſammenhang, Intereſſenbezieh⸗ 
ungen, und iiberall Stoff: denn itberall ift Perjon. In den 
Lebenszwecken des Volkes, welded ihn ausmacht, ift auch das 
Leben des Staates gegründet. Hier aber verſchwindet, wie in ge- 
wiſſem Grade flix den griechiſchen Menſchen überhaupt, das hiſto⸗ 
riſche Bewußtſein von Naturwachsſthum gang hinter dem Macht— 
gefühl des politiſchen Menſchen, der den Staat wie ein bildender 
Künſtler zu kneten beanſprucht. Und zugleich tritt das Bewußtſein 
pon Rechtskontinuität zurück; wie denn Ariſtoteles in obigem Zu— 
ſammenhang die weitere Frage aufwirft, inwiefern nach BVerande- 
rung der Staatsverfaſſung die Verbindlichkeiten, welche der frühere 
Staat eingegangen iſt, fortbeſtehen oder ebenfalls aufhören. 

Und ſo beſtätigt ſich auf überraſchende Weiſe auch innerhalb 
der Geiſteswiſſenſchaften das von uns aufgeſtellte Geſetz der 
Entwicklung der europäiſchen Wiſſenſchaft. Dieſelbe ſucht gu- 
nächſt die ſo ſehr zuſammengeſetzte Wirklichkeit direkt zu erkennen, be⸗ 
ſchreibt, vergleicht und geht auf vermuthete oder von der Metaphyſik 
untergelegte Urſachen zurück. Allmälig erſt ſondert ſie einzelne 
Kreiſe von Theilinhalten der Wirklichkeit ab und unterwirft ſie 
einer beharrlichen und abſtrakten Kauſalunterſuchung. Die Phäno— 
mene der Bewegung z. B. bilden einen ſolchen Kreis, die des wirth- 
ſchaftlichen Lebens einen anderen. Der Gang der Erkenntniß ent⸗ 
wickelt nun in abſtrakten Wiſſenſchaften die Grundeigenſchaften der 

1) Ariſt. Polit. II, 3 p. 1276>1. 

2) Urift. Polit, VII, 4 p. 1325>40. 
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innerhalb der einjelnen Kreiſe gujammengehirigen Theilinhalte und 
erjebt 3. B. Zweckvorſtellungen, wie Wriftoteles fie als Erklärungs⸗ 
griinde benugte, durch angemefjene Begrijfe. Metaphyſik in 
ihrer Herrjdenden Stellung innerhalb dev Wiſſenſchaften ijt eine 
bem erfteren Gtadium der Betradtung forrelative 
Thatſache geweſen. 

Die äußere Organiſation der Geſellſchaft in Staaten 
hat am ſtärkſten die Blicke der Forſcher auf ſich gezogen, welche 
die geſellſchaftlich-geſchichtliche Wirklichkeit zu ihrem Gegenſtand 
machten. Denn hier bot ſich das merkwürdige Phänomen einer 
über die einzelnen Willen ſich erhebenden Willenseinheit. Dies 
Phänomen mußte den Griechen noch weit erſtaunlicher als den 
monarchiſchen Völkern des Oſtens erſcheinen. Denn letzteren ſtellte 
ſich die Willenseinheit in ihren Königen auf eine perſönliche Weiſe 
Dar, dagegen war fie in dieſen griechiſchen Politien gleichſam fdrper- 
los. Dies Problem der Willenseinheit im Staate beſchäftigte die 
als Sophiſten bezeichneten Schriftſteller. Mit einander ringende 
Staaten bilden das Objekt der großen griechiſchen Hiſtoriker. Noch 
war der Durchſchnittsmenſch, wie er in einer gegebenen Zeit lebt, 
arbeitet, genießt und leidet, der Geſchichte ſo wenig ſichtbar als 
die Menſchheit. Daſſelbe Problem beſchäftigte die ſokratiſche Schule 
in erfter Linie und es ward Gegenſtand einer Theorie der Gefell- 
ſchaft, welche dem metaphyſiſchen Standpunkt des europäiſchen 
Denkens entſprach. In der nun geſchaffenen, vergleichenden Wiſſen⸗ 
ſchaft von Struktur und Formen der Staaten tritt die Korre— 
ſpondenz zwiſchen einem ſehr glücklichen bejfriptiven Studium der 
politiſchen Formen und der Metaphyſik hervor. 

Dieſe vergleichende Wiſſenſchaft der Staaten geht, gemäß dem 
Dargelegten, von der Betrachtung des Herrſchaftsverhält— 
niſſes aus, wie es in der Verfaſſung ſeinen Ausdruck gewinnt. 
Verfaſſung iſt für Ariſtoteles die Ordnung des Staates in Bezug 
auf das Regiment der obrigkeitlichen Gewalten, insbeſondere der 
über ihnen allen ſtehenden ſouveränen Gewalt'). Bürger iſt ihm 





1) Ariſt. Polit. III, 6 p. 1278>8. 
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bem entſprechend derjenige, welcher an den Funktionen der Staats⸗ 
verwaltung und Rechtspflege theilnimmt). Und zwar legt Ari— 
ſtoteles der Zergliederung der Verfafſung in ihre Formbeſtandtheile 
(die zu unterſcheiden iſt von der Erkenntniß aus den Faktoren 
des Staates als einer Realität) ſowie der Aufſuchung der Haupt⸗ 
formen von Staatsverſafſungen den in der ſokratiſchen Schule 
entwickelten Begriff der Beziehung zwiſchen der politiſchen 
Leiſtung und dem Antheil an der Herrſchaft ſowie den 
Gütern zu Grunde. Ariſtoteles erweitert dieſen Begriff der 
Leiſtung mit unbefangen realiſtiſchem, Thatſachen vergleichendem 
Geiſte. — Die Leiſtung ſteht in Beziehung gu dem Zweckdes 
politiſchen Ganzen, um deſſen Leben und Wirken es ſich 
handelt. Dieſer Zweck iſt in ſeinem Syſtem durch die aufſteigende 
Reihe der die Arten der Lebeweſen unterſcheidenden Funktionen 
beſtimmt und beſteht in der Cuddmonte des Ganzen und 
jeiner Theile, der eingelnen Bürger. Der Staat ift fonach 
einem lebenden, zweckmäßig wirkenden Weſen 3u_ vergleichen. 
Die Verſchiedenheit der Art von Eudämonie, welche das lebendige 
politiſche Ganze gemäß ſeinen Lebensbedingungen ſucht, 
beſtimmt die Verſchiedenheit in der Schätzung der Leiſtungen, und 
dies wirkt auf den Anſatz der Proportion zwiſchen Leiſtungen 
und Antheilen an der Herrſchaft ſowie an dem Nutzen. — Dieſe 
Beziehungen konſtituiren die Struktur eines politiſchen 
Ganzen. Das Bild dieſer Struktur eines lebendigen Weſens 
vollendet ſich, indem Ariſtoteles rückwärts die Beziehungen zwiſchen 
den Leiſtungen und den ſie begründenden Lebensverhältniſſen und 
Lebensbedingungen verfolgt. So entſtehen die Grundlagen für 
eine morphologiſche, vergleichende Betrachtung der Staaten ſowie 
für die geniale Theorie von den Störungen der Proportion und 
der Geneſis der Revolutionen. 

Die vergleichende Staatswiſſenſchaft des Ariſtoteles hat ihre 
Schranke darin, daß ſie für die Zergliederung nicht Kauſalbegriffe 
aus ausgebildeten, weiter zurückliegenden Wiſſenſchaften benutzen 


1) Ariſt. Polit. III, 1 p. 127522. 
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fann, jondern in der Hauptiache au} unvollfommene Zweckvor— 
ftellungen angewieſen ift. Go ſchloß Ariſtoteles voreilig auf die 
Naturnothwendigkeit der Sklaverei, weil er eine in der PHyfis an- 
gelegte Ungleichheit der Menſchen annahm, ohne ihren Uriprung 
in gejdjichtlicjen Verhdltnifjen und die Hierdurch gegebene Mög— 
lichfeit einer Ueberwindung derjelben zu erwägen. So hat er die 
Sonderung des natürlich Vollfommenen, dem Zweckzuſammenhang 
Entſprechenden von den Abrweithungen, wie diejelbe in einer 
Phyſik jo viel Unbeil anridjtete, auc) in die Politi€ hinein fort- 
geführt; feine Gonderung der vollfommenen von den entarteten 
Verjaffungen mug als willfiirliche Konftrultion einer Wirklichfeit, 
die nur Grade zeigt, vertworjen werden. Wher am meiften verhaing- 
nipvoll wirkte die Cinfeitiqheit, mit welder er in ber Verfaſſung 
den Staat jah. Der politijche Formalismus des Ariſtoteles ift für 
die realiſtiſche Staatsbetrachtung in hohem Grade hindernd gervejen. 

Ariftoteles und die arijtotelijde Schule bilden aber weiter 
den Mittelpunkt fiir eine unvergleichlide Dhatigkeit von Gamm- 
lung, Geſchichtſchreibung und Dheorie, welche iiber die Staatd- 
wifjenfchaft hinausreicht. Neben den Theorien über Dichtung, 
Beredſamkeit, wiſſenſchaftliches Denken und fittliches Leben finden 
wir Geſchichtſchreibung der Wiſſenſchaften, der Kunſtthätigkeit, der 
religidjen Vorſtellungen in der ariſtoteliſchen Schule. Ja Dikäarch 
geht in jeinem (ioc “EAdddocg ſchon zu einer kulturgeſchichtlichen 
Betrachtungsweiſe fort; er fondert dad fabelhafte goldene Beitalter 
eines mäßigen friedliden Naturzuſtandes, das Auftreten bes 
Nomadenlebens und als eine weitere geſchichtliche Stufe die Seß— 
haftigkeit, welche der Ackerbau hervorbringt; an die Naturbedin— 
gungen Griechenlands knüpft er ein Bild des griechiſchen Lebens, 
in welchem Sitten, Lebensgenuß, Feſte und Verfaſſungen in einer 
inneren Verbindung geſehen werden. So ſtehen die Leiſtungen 
der ariſtoteliſchen Schule für die Geiſteswiſſenſchaften in keiner 
Weiſe hinter denen für die Naturwiſſenſchaften zurück. 

Bezeichnen wir ſchließlich die Stellung des Studiums 
der menſchlichen Geſellſchaft innerhalb des Zuſammen— 
hangs der Wiſſenſchaft in dem durchlaufenen Zeitraum. Wie 
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die eingelnen Theorien über die Syſteme der Kultur und über die 
Gupere Organifation dev Gejelljchaft aus der Aujgabe technijcher 
Anwweifungen für das Berufsleben hervorgegangen waren, fo haber 
fie dieſen praftijchen Charakter behalten, der auch der Politik die 
Richtung auf die befte Verfaſſung gab. Die theoretiſche Wiſſenſchaft 
in ftrengem Verſtande endigt im Gangen fiir dieje Philoſophen, 
wo der Wille jein Reich aufzubauen beginnt. Schon aus diejer 
Betrachtungsweiſe ergiebt fid), dab dieſe Bett das Problem nod 
nicht jah, wie Freiheit des Willens mit der Unterordnung 
aller Grjdeinungen unter das Kauſalgeſetz verträglich jet. Wber 
Dauernder als eine foldje Einſchränkung der Metaphyfif, welche nur 
vorübergehend jein follte, wirtte in dieſer Richtung das allgemeine 
und bletbende Verhältniß der gangen Metaphyjif der 
jubftantialen Formen gum Problem ber Freihert. 
Dieſe Mtetaphyfif unterwarf dem Zuſammenhang des Erkennens 
nur die allgemeinen Formen der Wirklichkeit, von dieſen wurde 
aber die Freiheit des Individuums nicht berührt. Mit beneidens— 
werther Sicherheit des in der inneren Erfahrung gegebenen Frei— 
heitsbewußtſeins, ungeſtört noch von der Frage nach der Stellung 
deſſelben zu dem Kauſalzuſammenhang, welche die Wiſſenſchaft auf⸗ 
ſtellt, ſpricht es Ariſtoteles aus, daß Handeln wie Unterlaſſen, 
Tugend wie Laſter in unſerer Gewalt fei’). 


Achtes Kapitel. 


Zerſetzung der Metaphyſik im Skepticismus. 
Die alten Voller treten in das Stadium der Eiuzelwiſſenſchaften. 


Die Stellung, welche Ariſtoteles der Erkenntniß zur Wirklich- 
feit giebt, ijt bie, welche die Metaphyſik jelber ihr vorſchreibt. 
Die erfldrende Gejdhichte der Metaphyſik hat daher nunmehr ihr 
Hauptwerk gethan; nur Fortbilbung der Metaphyfit liegt nod 
vor ibr. 


1) Eth. Nic, III, 7 p. 111356. Näher Trendelenburg hiſt. Beitrage 
II, 149 ff. 
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Inzwiſchen hatte ſeit dem Beitalter der Gopbhiften der Sfepti- 
cismus fortbeftanden. Unmittelbar nach Ariſtoteles tritt Pyrrho 
auf, der Begriinder der fleptijden Schule. Die Debatten diejer 
Schule, insbejondere aber der neueren, ſkeptiſch gerichteten Akademie 
erfiillen das 3. und 2. Jahrhundert vor Chriftus und erhalten 
ihren Abſchluß in der Zuſammenfaſſung der Beweisführungen gegen 
alle Wifjenjdhaften durch Serius Empiricus. Sie zeigen, veralichen 
mit dem Relativismus des Protagoras, einen Fortſchritt bed ffep- 
tiſchen Gedankens, indem fie auf Grund der nun gejdaffenen Logit 
und Metaphyfif von den Unterjdieden der Wahrnehmung und des 
Denkens, de3 Phänomens und des dem Phänomen objeftiv zu Grunde 
Liegenden, des Syllogismus und Der Yndultion ac. fiir die Durch= 
fiihrung de8 jfeptijdjen Grundgedanten3 Gebraud) madden. Hier- 
burd) trat zwar noch deutlicher die Schranfe heraus, welche durd 
Den griechifden Geift dem Skepticismus gezogen war; innerhalb 
ber Vorausſetzungen der alten Volker erwies fic) nun aber diefer 
Skepticismus alB gang unwiderleglich. Cr blieh Sieger auf dem 
weiten Kampfplatz der griechijden Metaphyfit. 


Der Sfepticiamus. 


Welche find bie Grenzen in ber Beweisführung der 
ſkeptiſchen Gehulen des WAlterthums? Lieſt man, wads iibrig ge- 
blieben tft, jo wird e3 nur verſtändlich, wenn wir von unferem 
höheren Standpunk aus den Sfeptifern gu Hilfe fommen, wenn 
wir gleidjjam Heraufheben, was nach ihrem Standort unter ihrem 
Horizont lag. So zeigt fich, wie diefelben ſolchergeſtalt nur beftritten 
und aufgelöſt haben, wad ihr Gefichtatreid enthielt: die objek— 
tibe Welterkenntniß des Alterthums, dab jedoch dieje ihre 
Kritik UndereB gar nicht erblicite --- und darum nicht traf. Das 
Nicht-Wiſſen des Socrates war mit dem Affekt des Wahrheitsge— 
fühls der Zukunft zugewandt. Pyrrho fteht in fid) gekehrt an der 
Grenze des Griechenthums. Gr ftellt rubig feft, dab alle Mteta- 
phyſik, alle poſitive Erkenntniß, welche der griechiſche Geift zu er— 
blicken vermocht hatte, objektive Wahrheit nicht iſt. Die Zeit ſtand 
bevor, in welcher von einem höheren Standort aus Anderes geſehen 
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wurde, bas die Sfeptifer von Pyrrho bis Sextus Empiricus 
nicht 3u gewahren vermocht haben. Ihr Cndurtheil über die ganze 
Pofition de3 Metaphyſikers ijt in Geltung geblieben, fie haben die 
Metaphy fit zerſetzt: aber die Wahrheit tft eben nicht Metaphyſik. 

Alſo wir ergdnzen durch unfere Cinfidht, um die Sfeptifer 
von Grund and 3u verftehen. Sie jpredjen von einem Wabhr- 
nehmungszuſtand, den der Menſch erletdet*), und unterfcheiden 
dieſen vom Grfennen *). Wher feine Whnung ift in ihnen, daß dad 
Innewerden eined joldjen Zuſtandes, welded fie nicht beftreiten, 
eben jelber ein Wiſſen und zwar bas ficherfte Wiſſen ift, von 
weldjem jede Erkenntniß ihre Gewißheit gu Lehen tragen mug. Biel= 
mehr ſuchen fie gemäß dem metaphyfijden Standpuntt die Wahrheit 
ausſchließlich in dem, wad als objeftive Grundlage dem in der 
Guperen Wahrnehmung geqebenen Phanomen vom Denken unterge= 
legt wird *). Sie erfennen daher zwar da8 Sehen, das Denfen al 
einen grweifellojen Thatbeftand an; aber derfelbe ſchließt fiir fie 
nicht ein werthvolles Wiffen, ndmlich von den Thatſachen bes Be- 
wußtſeins, in ſich. Sn Folge davon entwicdeln fie nicht Mar, daß 
die Außenwelt nur Phänomen fiir a3 Bewußtſein jei, und gelangen 
ſonach nicht au einer folgerichtigen Anſchauung der Außenwelt in 
diejem Ginne +), ſondern fie Fragen nur, ob der im Bewußtſein 
gegebene Sinneseindruck als ein Zeichen von der objeltiven Grunb- 
lage folder Phänomene benutzt werden farm. Und fie leuqnen da 
mit Recht. Sie verneinen richtig jede Art von Erkenntniß dieſer 
objeltiven Unterlage der Phänomene: des Kant'ſchen Dinges an 
fich®). Alſo nur darin irren fie, dab fie auf Grund hiervon die 
Möglichkeit des Wiſſens bejtreiten. 


1) Diogenes IX, 108: wze0d wey wy we &vIowaor acoyomey, ouο- 
hoyouuey. 

2) ebbdj. 

8) Sextus Empir. hypotyp. I, 19f. 

4) ebbf. fowie Diogene3 a. a ©. 

5) xal yao Ore nugoa tort xad Sre Causey xa Gdda modlke tov 
dy tH Blo gavoutvor diaytywoxousy’® 1EQ) wy of doymearexod dca Be- 
Bacovrvrae tH hoyw, Pamevor xatEdjpar, nept tovtwy enkyouey we 
adylwy, wove dé ta me9n ytvwoxousr. Diogene3 IX, 103. 
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So erflart Sextus Cmpiricus ausdrücklich: ber Steptifer hebt 
das Cricheinende nicht auf; er erfennt den pajfiven Suftand, in dem 
ev fic) in der Wahrnehmung findet, an und besweifelt nur jede Be— 
hauptung über das diejem Buftand objeftiv zu Grunde Viegende +). 
Bet Diogenes Laertius findet man damit ibereinftimmend= die 
Grenzen des Skepticismus angegeben, wie fie von den Sfeptifern 
gegeniiber den Cntftellungen der Metaphyfifer feſtgeſtellt wurden. 
Zuſtände, die wir erleben, Phänomene (te q~arvdueva), werden nicht 
bezweiſelt, wol aber jede Erkenntniß deffen, was wahrhaft it, 
defjen ndmlich, was in der Aufenwelt ihnen gu Grunde liegt *). 
Dieje ausdriicliden Erklärungen 3eigen, dak den Sfeptifern 
bie richtige Verwerthung der von ihnen anerfannten Phänomene 
des Bewußtſeins fiir das Problem des Wiſſens durchaus feblt. 
Daher leugnen ſie jedes Wiſſen von etwas wahrhaft Seiendem, 
während fie im Grunde nur eine Erkenntniß der Außenwelt wider= 
legt haben. Wm deutlichften wird dieje Grenge ihre Denkens 
burch einen fonderbaren Streit. Gagen die Sfeptifer: Wed ijt 
faljch, jo erflaven die Metaphyſiker: alfo auc) diefe Behauptung, 
und jonach bebt fie fich jelber auf. Die gründlichſte Crwiderung 
ber Sfeptifer hierauf ift: ber Skeptiker drückt mit ſolchen Worten 
nur jeinen eigenen Suftand aus, anſichtslos, ohne über das aufer= 
halb ſeiner den Phänomenen Unterliegende irgend etwas auszufagen *). 
Da muß denn der Erkenntnißtheoretiker hingutreten, um den Streit 
au feblidjten, und muß erklären: eben in dieſem Zuſtand ijt ein 
wahrhaftes Wiffen geqeben, und in ihm liegt der Ausgangspunkt 
aller Philoſophie. 

Nachdem wir uns dieje Schranken des Skepticismus klar ge— 
macht haben, verweiſen wir nunmehr mit Entſchiedenheit jeden, 
welcher eine Erkenntniß der objektiven Unterlage des in unſeren 
Eindrücken Erſcheinenden für möglich hält, auf die definitive Be— 
ſeitigung jedes Verſuchs ſolcher Art, wie fie in den auf uns ge— 
kommenen Ueberreſten der vortrefflichen ffeptijcjen Schule enthalten 

1) Sextus, hypotyp. J, 13. 20. 

2) Diogenes IX, 102—108. 

3) Sextus, hypotyp. I, 15. 
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ift. Der Relativigmus dex modernen Philojophen ijt von 
dem des Sertus Empiricus in feinem Punkte unterjchieden, ſoweit er 
fich auf den Nachweid der Unmöglichkeit aller Metaphyſik bezieht. 
Gr geht nur itber ifn hinaus in Bezug auf die Herjtellung einer 
Theorie vom Zuſammenhang der Phänomene in den Schranken der 
Ginjicht von ihrer Relativitdt. Obwol die Wahrſcheinlichkeitslehre 
des berühmteſten aller Sfeptifer, des Carneades, doch auch jchon 
entwickelt, Dak nach Verzicht anf die Wahrheit die Herftelung eines 
widerſpruchsloſen Zuſammenhangs der Phanomene zum Bwede der 
Feſtſtellung des Werthes eines einzelnen Cindruck3 möglich bleibe. 

Der Melativismus der Sfeptifer ertwetit die Unmöglich— 
Feit, den objeltiven Sujammenbang der Außenwelt gu erfennen, 
durch die Kritif der Wahrnehmung ſowie durch die ded 
Denkens. Go bereitet er die große Berweisfiihrung vor, welche 
das fiebgehnte und achtzehnte Jahrhundert gegeben hat, indem 
die empiriſtiſche Schule feit Locke die Wahrnehmung gzergliederte, um 
in ihr die Möglichkeit einer objeftiven Erkenntniß gu finden, zugleich 
aber die rationale Schule gu demfelben Zwecke bas Denken zer— 
gliederte: wobei fich dann unwiderſprechlich heraugsftellte, bab webder 
hier noch dort eine Quelle metaphyfijder Erkenntniß des objektiven 
Zuſammenhangs der Ericheinungen 3u entdecken fei. 

Die erſte Frage ijt ſonach: Welder ijt der Crfenninipwerth 
des in der jinnliden Wahrnehmung Gegebenen? Die 
Erſcheinungsbilder find zunächſt bedingt durch die Sinnes— 
organe. Die protagoreiſche Begründung des Relativismus durch 
Beobachtungen über die Sinne iſt nunmehr vermittelſt eines vor- 
geſchrittenen biologiſchen Studiums vertieft. — Die Sehwerkzeuge 
der lebenden Weſen ſind ſehr verſchieden und zwingen uns, 
auf eine Verſchiedenheit der durch ſie bedingten Geſichtsbilder zu 
ſchließen. Hier wendet dieſe Schule die Methode an, ſubjektive 
Sinneserjcheinungen gu beobachten und die Bedingungen, unter 
denen fie auftreten, als Wnalogien gu benugen, unt fich über die 
Abweichungen der Gefichtabilber der Thiere von den normalen 
menſchlichen Geſichtseindrücken eine Vorftellung 3u bilden. Daſſelbe 
Verfahren wird auc) durch die anderen Sinnesorgane hindurch ver— 
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folgt. Bei trockner Bunge in der Fieberhike haben wir andere Ge- 
ſchmacksempfindungen al in normalem Zuſtande, und fo fann an= 
genommen werden, dap aud) die entipredjenden Verjdhiedenheiten 
in ber thieriſchen Organijation bon einer Verjchiedenheit der Ge— 
ſchmacksempfindungen begleitet find. Das Ergebniß wird in folgen- 
bem ſchönen Bilde zuſammengefaßt: wie der Druck derfelben Hand 
auf die Leier bald einen tiefen Ton bald einen hohen bewirkt, ſo 
bringt das Spiel derjelben wirkenden Objelte in. Folge der in dem 
Bau lebender Weſen liegenden feinen und mannigjaden Abſtim— 
mung der Cmpfindungen gang verjchiedene Phänomene hervor. 
— Diejelbe Verjchiedenheit fann algdann innerhalb der Men— 
ſchenwelt feftgeftellt werden; die phantaftijden Geſichtserſchei— 
nungen jowie die großen Differengen in der Realtion auf Ein— 
drücke durch Vujt und Unluft find hiefür Belege. — Nun find 
aber tweiter bie Objekte uns in fünf Wrten von Sinnes— 
wahrnehmangen gegeben; jo ift derjelbe Apfel alB glatt, 
wobhlriechend, ſüß, gelb fitr uns dba. Wer farm mun jagen, ob 
er nur Gine Beſchaffenheit hat, nach) der verſchiedenen Einrich— 
tung der Sinnesorgane aber verjchieden erjcheint? Das obige 
Bild von dem Drucfe derjelben Hand auf die Leier kann dieje 
Möglichkeit veranjdaulicen. Und fann nicht eben fo gut der 
Apfel die fünf verjchiedenen, ja noch mehrere uns unbefannte 
Cigenjchajten haben? Gin zugleich Blind- und Taubgeborener 
nimmt an, daß nur drei Eigenſchaftsklaſſen der Objefte vorhanden 
find. Dazu aber find wir nicht beredhtigt, ſolchen Bedenken gegen= 
itber die Natur zu Hilfe gu rufen, welche unfere Sinnesorgane 
thren Gegenftinden forrejpondirend mache. — Ba jelbft innerhalb 
des einzelnen Sinnesorgans find die Gindriice von dem 
Wechſel jeiner Zuſtände abhängig. Daſſelbe Waſſer ſcheint, 
auf entzündete Stellen gegoſſen, ſiedend zu ſein, welches von dem 
normalen Temperaturgefühl der Haut als lau empfunden wird. — 
So nahe rückt die ſkeptiſche Lehre an die Theorie der Sinnes⸗ 
energien, wie Johannes Müller fie begründet Hat, heran *). 





1) Die vier erſten Tropen des Sextus, hypotyp. I, 40—117 find in 
diefem Abſatz gujammengefaft. 
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Die Cinfidht in die Relativitdt der Sinnesbilder erweitert fich, 
indem wir gewahren, wie die wedjelnden äußeren Um— 
ſtände, unter denen ein Objelt gegeben ijt, eine Verjchiedenheit 
der Eindrücke bedingen. Diefelbe objeftive Urjache des Tons brinat 
in dünner Guft einen anderen Gindrud al8 in Dicer hervor; 
fehabt man bas Horn der Biege, das in dem Beftand des Ganjen 
ſchwarz erjcheint, jo ändert fich der Sinneseindruc in Weiß; ein 
eingelne3 Gandforn erjcheint hart, ein Gandhaujen weich *). 

Gp gewinnt ber Sfeptifer die allgemeine Forme! von 
der Relativitat jedes Wahrnehmungsbildes oder Sinnes— 
eindrucks. Alle von ihm aufgeftellten Tropen erweiſen fich ſchließ— 
lich als Specififationen des Cinen umfaffenden Theorems von der 
Relativitit der Cindriide 2). Dieſe Cindritcle find durch das Gubjekt 
ſowie burd) die dugeren Bedingungen, unter denen ba Objeftive 
auftritt, bedingt; und jo fann man im Gegenfag zu aller Mteta- 
phyſik, welche zum Weſenhaften hindurch zu drinyen behauptet, 
ausſprechen, daß die Wahrnehmungen nur Relationen des Ob- 
jektiven ausdrücken finnen. 

Und der Verſtand? das Denken? Die Widerlegung der 
objektiven Naturerkenntniß durch die Skeptiker iſt an dieſem Punkte 
weit unvollkommener als in der Unterſuchung über den Erkennt— 
nißwerth der ſinnlichen Wahrnehmung. — Die Vernunftwiſſenſchaft 
von Plato und Ariſtoteles war in Mißkredit gerathen. Carneades 
geht davon aus, dab der Verſtand ſeinen Stoff aus der Wahr⸗ 
nehmung ſchöpfen muß. Bleiben wir daher zunächſt innerhalb 
dieſer Vorausſetzung. Das Problem empfängt hier ſeine all- 
gemeinſte Fafſung durch den Begriff des Kriteriums. Es iſt 
klar, daß die Wahrnehmungen nicht ein Kriterium in ſich tragen, 
welches die falſchen von den wahren ſchiede. Wir vermögen nicht 
jene von dieſen nach einem inneren Kennzeichen, das ſie an ſich 
haben, zu ſondern. Das Kriterium muß alſo im Denken, im 


1) Ebenſo fünfter bis fiebenter Tropus a. a. O. 118—134. 

2) Zum achten Tropus Hs ff. vgl. 39 fowie Gelling, N. A. XI, 
5, 7: omnes omnino res, quae sensus hominum movent, twy mods re 
esse dicunt. 
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Berjtande gejucht werden. Das Denfen ijt hier nun aber in der- 
felben Lage wie Jemand, der dad Portrait einer ihm unbefannten 
Perjon vor fic) fieht und aufgefordert wird, die Wehnlichfeit dieſes 
Portraits aus demjelben allein gu beurtheilen; unjer Verftand fann 
aus den Bildern in den Ginnen auf das Unbefannte, das ihnen 
4u Grunde liegt, nicht ſchließen. — Nehmen wir dagegen mit 
Plato und AWAriftoteles an, das Denken habe einen eigenen Gebhalt, 
jo können wir das Verhältniß defjelben gu der Realität nicht feft- 
fiellen. Der Verftand im Innern des Menſchen enthalt in fich 
fein Datum zur Feftitellung dejfen, was draußen ijt. Wuch ver— 
mag das Schlupverfahren nicht in joldjen Gchwierigfetten zu Hilfe 
zu fommen. Die Sfeptifer erfennen ſchon vollſtändig: joll der 
Oberjak eines Syllogismus ficher jein, ohne aus anderen Syllo- 
gismen nur abgeleitet gu jein, jo muß er durd) eine vollftandige 
Induktion erwieſen werden, upd in dieſem Galle tft bas im Schluß— 
jak ſcheinbar Gewonnene ſchon in dem Oberſatz enthalten; jonach 
entfteht im Gchlup nicht eine neue Wahrheit. Jedes Schlub- 
verfahren jekt aljo eine Wahrheit lekter Inſtanz {chon voraus, 
weldje aber fiir den Menſchen webder in der Wahrnehmung nod 
im Verſtande vorhanden ift. 

Dieje Berweije von der Unmiglichfeit einer Erkenntniß ded - 
Objeftiven ſind durchweg ſieg reich gegenüber jeder Mteta= 
phyſik, da dieſelbe einen objektiven Zuſammenhang der Welt 
außer uns nachzuweiſen beanſprucht. Sie widerlegen nur nicht 
Erkenntniß überhaupt. Ueberſehen ſie doch, daß in uns ſelber 
eine Realität gegeben iſt, welche nicht abgewieſen werden kann. 
Die Disjunktion: entweder äußere Wahrnehmung oder Denken, 
hat eine Lücke. Dies verkannten die Skeptiker, und noch Kant hat 
es nicht geſehn. 

Der Skepticismus deckt aber auch die Schwierigkeiten 
in den realen Begriffen auf, welche die Bänder jeder meta— 
phyſiſchen Konſtruktion der Welt ſind, und zwar ſind dieſe 
Schwierigkeiten theilweiſe unbeſieglich. — So ſieht er richtig, daß 
der Begriff der Urſache nicht eine Realität, ſondern eine bloße 
Relation ausdrückt; als ſolche Relation hat aber die Urſache keine 
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veale Grifteng, jondern wird nur gu dem Wirklichen hinzuge— 
bacht'). Gr bemerft, dag die Urjache webder als der Wirkung 
yorausgebend noch als ihr gleidjzeitiq gedacht werden fann. Ja 
ihm zeigt fich, dab jeder Verjud), das Verhältniß von Urjache 
und Wirfung in feinen einjelnen Beftandtheilen flar zu denken, 
unausführbar iſt. Demgemäß erfubr die Denfbarkeit dee VBerhalt- 
niffe von Urſache und Wirkung von Ceiten des Skepticismus 
bereitS Ungriffe, weldhen gegeniiber es keine Vertheidigung giebt. — 
Der Begriff Gottes alB der Welturfadhe wird von Carneades 
bem Zweifel untertworjen, in etner ſehr flachen Beftreitung der 
flacen im Menſchen den Naturzweck erblicfenden Teleologie, als— 
bann aber vermittelft einer Aufdeckung der Wntinomie zwiſchen 
den Eigenſchaften eines perſönlichen Wejen3 und der Natur des 
Vollkommenen und Unendlichen 2). — Chenjo werden in den mathe= 
matijden und phyfifalijdjen Grundbegriffen von Körper, Aus— 
dehnung, Bewegung, Mijdung die befannten Schwierigkeiten 
fiir den zerlegenden Verſtand nachgewieſen. 


Der Gegenſatz der ſkeptiſchen Schulen gu der praktiſchen 
Philoſophie der Metaphyſiker koncentrirte ſich in der Beſtreitung 
der fundamentalen Theorie vom höchſten Gute. Auch dieſe 
Polemik zeigt den ſchwachen Punkt in ihrer Poſition ſehr deutlich. 
Shr ſcharfſinnigſtes Argument ijt dieſes. Cin Streben des Willens 
nach dem Gutem als ſeinem Objekt ſetzt voraus, daß nicht in 
dieſem Streben ſelber ſchon das Gute gelegen ſei, da wir ja aus 
dem Zuſtande des Strebens heraustreten wollen, ſondern in ſeinem 
Ziele. Nun kann dieſes Ziel nicht ein Thatbeſtand außer uns, 
ſondern muß unſer eigener Zuſtand, unſere Gemüthsverfaſſung 
ſein; auch ein körperlicher Zuſtand iſt nur in der Gemüthsver⸗ 
faſſung fiir uns als Gut vorhanden. Soweit ift die Darlegung 
vortrefflich. Aber nun tritt wieder die beſtändig wirkende Ver— 
wechſelung des unmittelbaren Wiſſens mit abſtrakter Erkenntniß 


1) Sextus, adv. Math. IX, 204 sq. 

2) Jedoch hat auc) CarneadeZ bas Dajein ber Götter nidt leugnen 
wollen. Gicero, N. D. III, 17, 44. Haec Carneades aiebat, non ut deos 
tolleret, sed ut Stoicos nihil de diis explicare convinceret. 
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ein. Wir fonnen nicht erfennen, welche Gemiithverfaffung fiir 
un8 bas Gute fet, da wir nicht einmal wiffen, ob und twas 
bie Seele ijt, um deren Verfaſſung eB fic) handelt. Gin grober 
Trugſchluß bes Skepticigmus! | 


Die nadariftotelifde Metaphyſik und ihr 
jubjeftiver Charafter. 


Die Philojophie war die organifatorijde Macht gewejen, welche 
nod) gulegt in der ariftotelijchen Schule den ganzen Inbegriff der 
wiſſenſchaftlichen Forjdjungen geleitet hatte, wie in der platonifden 
Schule die mathematijche und aftronomijde. Die Gelchichte ded 
ffeptijdjen Geiſtes, wie wir ihn geſchildert haben, zeigt aber, dap 
aud) die Bollendung der Metaphyſik in Ariſtoteles nicht vermocht 
hatte, ben negativen erfenntnifthenretijden Standpuntt, welcher in. 
ben Sophiſten zunächſt einer unvollkommneren Metaphyſik geqen- 
übergetreten war, zu überwinden. Andrerſeits war nunmehr eine 
Aenderung dadurch vorbereitet, daß unter dem organiſatoriſchen Cin- 
fluß der metaphyſiſchen Philoſophie Natur- und Geiſteswiſſen— 
ſchaften herangewachſen waren. Go vollzog ſich in dem 
großen Differenzirungsproceß des europäiſchen Geiſtes eine 
weitere Sonderung. Bon der Metaphyſik, der Naturphiloſophie 
und der praktiſchen Philoſophie löſten ſich nunmehr die Cingelwifjen- 
ſchaften bis zu einem gewiſſen Grade los. Jedoch geſchah dieſe 
Abtrennung noch nicht ſo folgerichtig als in der neueren Zeit. Viele 
der bedeutendſten poſitiven Forſcher blieben in einem Schulver— 
band oder doch in innerer Beziehung zu einer der metaphyſiſchen 
Schulen. Dieſem Gange der Entwicklung entſprach, daß zugleich 
neue metaphyſiſche Sekten entſtanden, welche ſich in den Dienſt 
der perſönlichen Befriedigung des Gemüths begaben. 

So ſondern ſich eine Metaphyſik, welche die Leitung der 
wiſſenſchaftlichen Bewegung aufgiebt, und Einzelwiſſenſchaften, die 
ſich pofitiv, von Empirie und Vergleichung aus, entwickeln. 
Stoiſche, epikureiſche, eklektiſche Metaphyſik waren Mächte der 
Kultur, der großen gebildeten Geſellſchaft; die Einze wiffenſchaft 


Dilthey, Einleitung. 
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bagegen ftiibte fic) ausſchließlich auf Erfahrung und trat in den 
Dienft jener Givilifation, welche der Herrjdjaft iiber die Erde 
guftrebt. 

Die bezeichneten metaphyjifden Sy fteme haben auf ein 
fachere Weije Ergebnifje gujammengefabt und erlernbar gemacht; fie 
haben diefelben möglichſt den Angriffen ber Sfeptifer durch geringere 
WUnforderungen an Strenge bes Beweisverfahrens entgogen und dem 
anwachſenden empiriſchen Geifte angendhert. So liegt ihr Biel in 
einer Gemüthsverfaſſung, ihr Zuſammenhang in der allgemeinen 
Kultur, ihre Darftellungform in der Vereinfachung. Der Ato— 
mismus iſt Durch die Cpifureer nicht frudjtbarer für bie Er— 
flirung der fompleren Thatſachen der Natur geworden, alB er in 
bem Syſtem des Demofrit getwefen war. Denn die Annahme der 
Epikureer, daß die Atome im leeren Raume von oben nad) unten 
fraft ihrer Schwere fallen, und gwar mit gleicher Geſchwindigkeit 
und einer Abweichung von der ſenkrechten Linie, war fo augenſchein⸗ 
lich ungeeignet zur Erklärung des Kosmos, dab nur der Leichtſinn 
ber Schule und ihre rückſtändigen aftronomifchen Anſichten diefen 
Theil des Syſtems erflarlid) madhen. Der Monothei3mus 
hat, wenn aud) die Stoa ihn nun dem Empirismus nähert oder 
pantheiſtiſch färbt, den Gegenjak einer bewegenden, die Formen 
in fich faſſenden Kraft und des Stoffes nicht überwunden. 

Die Gejdhichte Hat nur gu vergeidnen, dah von dem Auf— 
treten des Leukipp ab der Gegenjas einer mechanijden, 
atomiſtiſchen Erklärung der Natur und einer theiftijden, 
teleologiſchen fortheftanden hat, jo lange die alten Völker lebten. 
Die atomiſtiſche Gedantenarbeit war feinen Tag unterbrodjen. Ihr 
ijt der Kosmos ein bloßes Aggregat; die Theile ftehen in ihm 
ein jeber fiir fich, al® gabe es feine anderen. Der Anfangszuſtand 
der Welt, von dem fie ausgeht, ijt dem erſten Buftand der Gee 
felljchaft, den die naturrechtlicjen Theoretifer erjannen, zu ver= 
gleidhen, nach welchem Individuen in die Welt geworfen find, 
bie nur an fich denfen und nun in der Enge derjelben aneinander⸗ 
prallen. Und gwar bildet fich mit immer klarerer Cinjettigkeit dieje 
Richtung aus, welche bas ganze Problem eliminirt: wie fdnnen 
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Cingeldinge unter gemeinjamen Geſetzen ftehen und auf einanbder 
wirten? Go pflangt fich von Geſchlecht gu Geſchlecht der Kampf 
fort awijdjen der Klarheit, welche nur das ſinnlich BVorftellbare 
anerlennt, umd der Ziefe, weldje das Unjabbare und doch That- 
jachliche eine Zuſammenhangs ausdrücken midte, der in fetnem 
einjelnen finnlicjen Clement twohnen fann. Goethe nennt dad 
einmal den Kampf de3 Unglauben3 und de3 Glaubens und erflart 
dieſen Gegenjak fiir den tiefften in aller Geſchichte. Die mecha— 
niſche Philojophie ſowie andrerjeits die fleptifche haben innerhalb 
der alten Welt fich der Buriicfiihrung der beſonders an der 
Geſtirnwelt angeſchauten Naturordnung auf eine intellektuelle Ur- 
ſache entzogen. Der Skepticismus leugnete in Folge jeiner un- 
fruchtbaren, rein negativen Stellung gu den Phänomenen die Er= 
fernbarfeit des Geienden itberhaupt. Die Philojophie der Wtomiften 
erbielt wenigften3 dasjenige Problem rege, defjen wiſſenſchaftliche 
Behandlung bet den neueren Völkern dann die Mtetaphyfit der 
intelleftuellen Urfache in Frage geftellt Hat: das Problem einer 
mechanijden Erklärung des Kosmos. 
An Einem Punkte findet eine Veränderung ſtatt, welche ſich 
von der Metaphyſik zu den großen Fragen der Einzelwiſſenſchaften 
erſtreckkt und fiir die weitere intellektuelle Entwicklung von aufer- 
ordentlich bedentenden Folgen ift. Die Bedingungen, unter denen 
bie national-griechiſche Staatswiſſenſchaft geftanden 
hatte, find nun voriiber. Yn der Beit ihrer Herrſchaft galt es, 
Den Einzelſtaat au einem Wthleten gu bilden; die Freiheit, welche in 
dieſen Staaten beftand, war ein Antheil an der Herrſchaft gewejen, 
und ein moderner Menſch wiirde den Zuftand eines athenijdjen 
BiirgerB in der Beit von Kleon in vieler Rückſicht als Sklaverei 
empfunden haben. Wol hatte fich ſchon mitten in der Zeit nationaler 
Cntwidlung Hiergegen ein Widerſpruch geregt. Die politijden 
Schriften des immer noch nicht genug gewitrdigten Antiſthenes ſowie 
des Diogenes, von denen der eine nicht Vollbiirger, der andere ein 
Berbannter war, haben die innere Freiheit des Weijen gegenüber 
dem Drucke de Staates, ja ein Gefiihl von Fremdheit des 


inneren Lebens gegeniiber dem gangen Larme des duperen politiGen 
QW* 
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Apparats geltend gemacht. Wie die national-qriechifde Entwicklung 
gu Ende gegangen ijt, wie die Biige Wlerander’3 den Often er= 
ſchließen und algdann fpiter da8 rdmifche Imperium feine welt— 
geſchichtliche Miſſion einer Vereinigung aller fultivirten Nationen 
unter Einem Rechte und Cinem Haupte gu vollbringen fich anſchickt: 
verändert fic) allmilig das Lebensgefühl des Menſchen, der den 
Griechen und Italiker mit dem dunkel gefärbten Bewohner der 
öſtlichen Länder tagtäglich vergleicht und das gemeinſam Menſchliche 
fühlt; das Band, das den Orientalen, der in Griechenland lebt 
und lehrt, den Nationalgriechen, der unter einem macedoniſchen 
Fürſten oder ſpäter unter römiſchen Optimaten ſteht, mit dem Staate 
verbindet, iſt von gänzlich anderer Art als das, welches einen 
Socrates mit dem Rechte ſeiner Heimathſtadt verbunden hatte. So 
entſteht eine gänzlich veränderte politiſche Philoſophie. 

Die Viteratur über den Staat iſt in beſtändigem Wachsthum 
beqriffen. Gicero jpricht mit Berwunderung von der grofen Zahl 
und der geiftigen Bedeutung ber politiſchen Werke aus der Schule 
von Plato und Ariftoteles; wir fennen die Titel der politijdjen 
Schriften von Speujipp aus Athen, von Xenocrates aus Chal- 
cedo, von Heraclides aus dem pontijchen Heraclea, dann die von 
Theophraft aus Crejus (eine große Bahl), von Demetrius aus 
Phalerum, von Dikäarch aus Meſſana. Neben die augenſcheinlich 
geringe Bahl von politijden ober vielmehr gegen dad politiſche 
Leben gerichteten Schriften der Cpifureer tritt eine reiche ſtoiſche 
politifde Literatur, Schriften des Zeno aus Citium, des Cleanthes 
aus Uffus, des Herill aus RKarthago, Perfaus aus Citium, Chry⸗ 
fipp aus Soli, Sphärus vom Bosporus, Diogenes aus Seleucia, 
Pandtius aug Rhodus. Man bemerft, daß in der ftoifdjen 
Schule die Herkunjt aus Barbarenlandern bedentend überwiegt. 
Beno wird als ein Phinicier bezeichnet; Perſäus foll zunächſt 
Sflave Zenos getvejen jein. Gndem die Stoa die Barbarenvilfer 
gu fich herangieht, indem alsdann bie Uebertragung der griedhijdjen 
Spekulationen über Staat und Recht auf die Römer ftattfindet, 
vollgieht fic) eine BVerbindung der politiſchen Wiffenfchaft, ing. 
bejondere der ftoijden, mit ben Monardhien, die auf Alexander 
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folgen, und ihren LebenSbediirfnifjen, al8dann mit dem römiſchen 
Staataleben. Die ſtoiſche Schule verknüpft nun eine verein— 
fachte teleologiſche Metaphyſik mit dem Gedanfen bed 
Redhtes der Natur, und in diefer dem praktiſchen Bedürfniß 
angepapten Bujammenfajfung lag ein Hauptmoment ihrer Wirkung. 
Durch die Ri mer vollgieht fic) dann die epochemadende Ver- 
bindung der Gpefulationen über bad Naturrecht mit der 
pojitipen Jurisſsprudenz. 

Und in dieſer Literatur arbeitet fid) min ein verdndertes 
geſellſchaftliches Gefühl des Menſchen der lekten Sahrhunderte 
vor Chriſtus durch. Dies iſt ſchon in der Art bemerkbar, in welcher 
der ſelbſtſüchtige Quietismus der Epikureer das Naturrecht der 
aäͤlteren nationalen Zeit umformt. Der Staat ijt nach dieſer Schule 
auf einen Sicherheitsvertrag gegründet, der von dem Intereſſe 
diktirt wird; ſo iſt der Privatmenſch und deſſen Intereſſe der 
Maßſtab ſeines Werthes. Das veränderte geſellſchaftliche Gefühl 
findet aber einen würdigeren Ausdruck in der politiſchen Wiſſenſchaft 
der ſtoiſchen Schule. Die monotheiſtiſche Metaphyſik entwickelt 
hier Folgerungen, welche durch den nationalgriechiſchen Geiſt und 
ſeine Inſtitutionen vorher gehemmt waren. Nun wird die Ge— 
ſammtheit aller vernünftigen Weſen als Ein Staat betrachtet, in 
welchem die Einzelſtaaten enthalten ſind, wie Häuſer in einer 
Stadt. Dieſer Staat lebt unter Einem Geſetz, das als allgemeines 
Naturgeſetz über allen einzelnen politiſchen Rechtsordnungen ſteht. 
Die einzelnen Bürger dieſes Staates ſind mit gewiſſen Rechten aus— 
geſtattet, Die auf jenem allgemeinen Geſetz beruhen. Der Wirkungs- 
bereich des Weiſen iſt dieſer Weltſtaat. 


Die Selbſtändigkeit der Einzelwiſſenſchaften. 


Zugleich traten nun die alten Völker, wie erwähnt, in das 
Stadium der Einzelwiſſenſchaften. Intellektuelle Veränderungen ſo 
durchgreifender Art pflegen mit Abänderungen in der Stellung der 
Perſonen, welche ihre Trager find, ſowie der Einrichtung der wifjen- 
ſchaftlichen Anſtalten verbunden 3u fein. eben die Philvjophen- 
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fchulen traten nun die von Fürſten und Staaten gegriindeten wiffen= 
|chaftlichen Wniftalten. Wlerandrien wurde durch die Schöpfungen 
einer großherzigen und weijen Politik Mittelpuntt der neuen geiftigen 
Bewegung; die intelleftuelle Herrjdjaft ging damit von Athen 
borthin iiber. Denn e8 bedurfte von jekt ab der Objervatorien 
mit einem immer reidjeren Wpparat von Ynftrumenten, der 
zoologiſchen und botaniſchen Garten, der Wnatomien und unge— 
Heuren Bibliothefen, um an der Spike dieſer pofitiven Wifjen- 
jdjajten gu bleiben. Was nun gefchah, ijt nicht geringer, ald 
was die metaphyfijde Bewegung bisher gejchaffen hatte. Wenn 
bas Gintreten Der neueren europäiſchen Volker in das Stadium 
ber pofitiven Wiſſenſchaften vom fünfzehnten Jahrhundert ab 
Renaiffance ift, jo werden in diejer die pofitiven Forjchungen da 
aufgenommen, wo die Einzelwiſſenſchaften der Alten den Faden 
ihrer Arbeit Hatten fallen laſſen müſſen, und niemand glaube, dap 
die Epijode de8 italienijchen Platonismus oder die Erneuerung ded 
reinen Ariſtoteles in Stalien and Deutſchland den Kern der euro-= 
päiſchen Renaiffance, jofern fie inteleftuelle Cntwiclung tit, ge- 
bildet habe. 

Jedoch bilbete der Erwerb des metaphyjijden Sta- 
biums der alten Völker die Grundlage fiir die Leijtungen dieſer 
folgenden Beit, in welder das Schwergewicht des intelleftuellen 
Fortſchritts in den Cingzelwifjenjchaften lag. — Die erſte Bedingung 
dieſes Fortſchritts find die erworbenen Begriffe. So hatte die 
griechiſche Metaphyſik die Begriffe von Subſtanz und Atom hervor⸗ 
gebracht, die von Urſache und Bedingung oder Grund unterſchieden 
und den Begriff von Form auf den einzelnen Gebieten durchgeführt. 
Sie hatte Grundverhältniſſe, wie die Beziehung zwiſchen Struktur, 
Funktion und Zweck in einem Organismus oder zwiſchen Leiſtung 
und Antheil an Herrſchaft und Gütern in einem politifdjen Ganzen 
aufgezeigt. — Die zweite Bedingung lag in der Entwicklung von 
grundlegenden, wenn aud) an Evidenz ungleichen Sätzen. 
Solche waren: es giebt keinen Uebergang aus dem Nichts zum Sein 
oder aus dieſem zurück in das Nichts; es kann nicht daſſelbe in 
derſelben Beziehung behauptet und verneint werden; räumliche Be— 


D. Erkennen d. alt. Völker tritt i. b. Stadium b. Cingelwifjenfchaften. 31] 


wegung hat den leeren Raum gur Vorausſetzung. — Endlich lag 
eine widhtige Bedingung in bem logiſchen Bewußtſein. Die 
Arbeit an dex Unterwerfung be Wirklichen unter die Erkenntniß 
hatte die griechifden Geifter während der ſophiſtiſchen Epoche in 
eine revolutiondve Bewegung gebracht, in deren Strudel einmal die 
ganze griechiſche Wiffenfdhaft unterzugehen drohte. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Geſetzgebung der avriftotelijden Logit iberwand diefe Revolution 
und ermiglidte erft den rubigen Fortſchritt der pofitiven Wiffen- 
ſchaften. In ihr lag die Vorausſetzung fiir den Wufbau der mathe- 
matiſchen Wiſſenſchaften, wie fie ein Cuflid geigt. Nur ihrer Hilfe 
verdanfte man es, da gu derjelben Beit, in welder Metaphyfiter 
und Phyfiker über die Möglichkeit eines Kriteriums der Wahrheit 
ftvitten, da Elementarwerk bes Euklid hervortreten fonnte, welded 
in der unangreifbaren Berkettung jeiner Beweiſe den Widerſpruch 
Der ganzen Welt Herausgufordern ſchien und dad klaſſiſche Vorbdild 
von Evidenz geworden ijt. 

Die Schranken dieſer Metaphyfif machten fich folgerecht auch 
in Diejem Stadium der Cingelwifjenfdaften geltend; die nenen 
Richtungen, welche die Cingelwiffenjchaften theilweife einjdjlugen, 
wurden nicht gleichmäßig feftgehalten. Bn der Mtathemati€ wurde 
bas Werkzeug fiir exakte Wiffen|dhaft entwidelt, das den Wrabern und 
den germaniſch-romaniſchen Völkern die Aufſchließung der Matur 
ermöglichen ſollte. Auch nabm die Anwendung von Ynftrumenten, 
welche eine Weffung ermöglichen, ſowie deB Experiments, welches 
Erſcheinungen nicht nur beobachtet, fondern unter veränderten 
Bedingungen willkürlich hervorrujt, beftindiq yu. Einen hervor- 
ragenden Fall von zuſammenhängender experimentelfer Behand⸗ 
lung eine3 Broblem3 bilden die Unterjuchungen des Ptolemäus 
itber die Brechung der Lidhtftrablen bet ihrem Durchgang durch 
Mittel ungleicher Dichtigheit; hier werden die Strahlen von der 
Luft in Wafjer und Glas, von Waſſer in Glas unter verjdhiedenen 
Einfallswinkeln geleitet. . Die am meiften Jundamentalen Bore 
ftellungen, 3u denen nun die Wiſſenſchaften von der Natur ge- 
langten, find in den ftatijchen Arbeiten des Archimedes enthalten. 
Gr entwidelte auf vorherrſchend mathematiſchem Wege, von dem 
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Sake aus, dak gleich ſchwere Körper, die in gleicher Entfernung 
wirfen, fic) im Gleichgewicht befinden, das allgemeine Hebel= 
pringip und legte ben Grund gu der Hydroftati—f. Wher dem 
Archimedes blieb die Dynamif ganz fremd, und er jand im Alter. 
thum feine Nachfolger)). Nicht minder charafteriftijd ift die 
gänzliche Abweſenheit von chemijder Wiſſenſchaft in diejem Stadium 
ber Einzelwifſenſchaften bet den alten Völkern. Die ariſtoteliſche 
Lehre von den vier jogenannten Glementen ift abgeleitet aus 
ber mehr fundamentalen von vier Grundeigen|djaften, wenn aud 
die vier Clemente jelber eine Crbjchaft aus dilterer Zeit waren. 
Der Gegenftand diejer Theorie waren alfo mur pradifative Be- 
ftimmungen und thre Rombinationen; fie zerlegt nidjt in Gubjeft- 
einheiten b. h. Subſtanzen. Go wirkte fie nicht direft auf erperi- 
mentelle Wrbeiten Hin, welche die gegebenen Objefte aufzulöſen 
verjucht batten. Die Wtomenlehre hatte nur eine ideelle Ber- 
lequng der Materie vollzogen, und ihre Vorftellung von einander 
qualitativ gleiden Cinheiten mufte in Begug auf die Entftehung 
chemiſcher Srundvorftellungen zunächſt eher hindernd twirfen. Aus 
ben Bediirfniffen der medicinijden Runft erwuchs der Verſuch 
des Asclepiades von Bithynien, die Vorftellung von Korpuskeln 
ber Betrachtung des Organismus angundbern’), jowie die An— 
weifung gur Herftellung einiger chemiſcher Praparate, deren -die 
erste fich bedienten, wie fie bet Dio&corided vorliegt. Bm Gegen- 
Jak gu jo veveingelten Anfängen machten die Naturtwifjen|chaften, 
welche bon geometrifder Ronftruftion oder von Zweckvorſtellungen 
gelettet wurden, wie Aſtronomie, Geographie und Biologie regel= 
mäßige Fortſchritte. 

So entſtand ſchon den alten Völkern in dieſer Epoche der Einzel⸗ 
wiſſenſchaften ein Bild des Kosmos von einer unermeßlichen 
Weite und doch zugleich von wiſſenſchaftlicher Genauigkeit, welches 
das A Gerüſt für ihr Studium der Geiſteswiſſenſchaften bildete. 


1) Vergl. bie ausgezeichnete Darlegung in den recherches historiques 
sur le principe d’Archiméde par M. Ch. Thurot (revue archéol. 1868—69). 

2) Ucher Waclepiades vgl. Laffwik, Vierteljahrsſchrift fiir wiſſenſch. 
Philof. III, 425 ff. 
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Gratojthenes, Hipparch, Ptolemaus umfafjen die freijenden Maffen 
Der Gejtirne und die Crdfugel. Cin erfter Verſuch der Gradmeffung 
ijt bemitht, ben Umfang der Erde anndhernd zu beftimmen; 
Cratofthenes begriindet die Geographie als Wiſſenſchaft. Die 
Neberficht itber die Pflangenbedeclung der Erde und die Thierwelt 
auf ifr, wie fie WAriftoteles und Theophraft erreicht Hatten, wird 
nun durch Fortſchritte in der Bergliederung des thieriſchen und 
menſchlichen Körpers ergänzt, welche bejonderd tief in die Erkenntniß 
Der Gefäße eindringen. 

Die Kenntniß von der BVertheilung des Menſchengeſchlechts 
auf Der Erde jowie den Berjchiedenhetten defjelben war durch den 
Eroberungszug Alexander's und die WAusbreitung bes römiſchen 
Imperium nunmehr auperordentlich ertveitert. Bn Folge hiervon 
wird der Cinfluk von Boden und Klima auf die geiftigen und 
fittlichen Verjdhiedenheiten der Menfchheit in den Kreis der Unter- 
ſuchung gezogen. Das Material der Geiſteswiſſenſchaften wird 
in den Grengen des nun der Gejchidte anheimgefallenen griechiſchen 
LebenS mit fritijchem Bewußtſein unterjucht und gefammelt. 
Einzelne Syſteme der Rultur, vor Wem die Sprache, werden 
einer Bergliederung unterworfen. Die vergleicende Betrachtung 
dex Staaten ijt gum feften Befik der Wifjenfchaft geworden. Auf 
fie geftiikt, unterninnnt Polybius, das groke weltgeſchichtliche 
Phänomen, welches den Horizont jeiner Beit erfüllt, Rom's Auf— 
ſteigen zur Weltherrſchaft, der Erklärung zu unterwerfen. In ſeinem 
Werke liegt ein Verſuch vor, die politiſche Wiſfenſchaft, 
wie wir ſie an Ariſtoteles in ihrer Stärke und ihren Grenzen 
charakteriſirt haben, zur Grundlage einer erklärenden 
Geſchichtswiſſenſchaft au machen. Seine vergleichende Zer— 
gliederung der Verfaſſungen (wie ſie in den Fragmenten des 
6. Buches erhalten iſt) findet in der gemiſchten römiſchen Ver— 
faſſung ein Gleichgewicht der Gewalten verwirklicht, vermöge defſen 
jede einzelne dieſer Gewalten unter der Kontrole der anderen 
ſteht und ſo in ihren Ueberſchreitungen gehemmt wird. Hierzu 
treten ihm als erklärende Gründe der römiſchen Machtentfaltung 
eine glückliche Organiſation des Staates in Bezug auf materielle 
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Mittel, durd) die Rom erreicht, was 3. B. Sparta tro feiner 
ebenfalls gemijdten Berjaffung nicht erreichen formte, ſowie ein 
auf Berehrung der Gatter gegriindeter RechtBfinn. Die Welt- 
beſchreibung des Plinius fann wenigften8 in Rückſicht hres 
Planes, bet groper Oberfldchlichteit der Wusfihrung, alB der Ab— 
ſchluß der gropen Arbeit der alten Bolter Curopas gelten, den 
Kosmos von ben Bewegungen der Maſſen im Weltraum bid gu 
der Verbreitung und dem geiftigen Leben des Menſchengeſchlechts 
auf der Erde gu umfaffen. Und gwar verfolgt er bejonderd gern 
die Wirkung de Naturzuſammenhangs auf die menſchliche Kultur. 
Jn der Mtorgendimmerung griechijdhen Geiftesleben3 war der 
Begriff des Kosmos aufgegangen; nun war in den großen Arbeiten 
eines Gratojthenes, Hippard) und Ptolemaus, von deren um— 
faffendem Geijte wir nod) einen Hauch in dem Plan de Plinius 
empfinden, den Jugendträumen diefer Volker im Alter die Erfüllung 
geworden. 

Jedoch die Kultur der alten Welt zerbrach, ohne daß die 
Einzelwifſenſchaften zu einem Ganzen ſich verknüpft hätten, welches 
wirklich die Stelle der Metaphyſik hatte ausfüllen können. Es gab 
wol Skepticismus, aber es gab keine Erkenntnißtheorie, welche 
boc erſt den Zuſammenhang der Einzelwiſſenſchaften neu gu 
organifiren vermag, wann die grofe Illuſion der metaphyfijcden 
Grundlegung der Wiffenfehajten fic) aufgelöſt hat. Was ber Geift 
auf feinem Eroberungszug durd) die ganze Welt nicht au erringen 
vermocht hatte, fichere Begriindung jeiner Gedanfen wie jeined 
GHandelnB, daB findet er min, zurückgekehrt, in fich jelber. 
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Erſtes Kapitel. 
Chriftenthum, Erfenntniftheorie und Metaphyfit. 


Man denkk fic) wol den Menſchen der alteften Seiten unferes 
Geichlechte3, wie er, bon ber Höhle befchiikt, von Nacht und Ge- 


fahr umgeben, den Morgen erwartete; brach dann der Tag an, *— 


und fudjten ihn die erften Strablen der aufgehenden Sonne: wie 
fiihlte er das Herannabhen einer erldjenden Macht! So haben 
bie Bevölkerungen der alten Welt empfunden, als die Strahlen 
des auffteigenden Vichtes aus einer reinen Welt im Chriftenthum 
fie trafen. Wenn fie jo fühlten, fo mar die’ doch nicht allein 
bie Folge davon, daß der Chriftenglaube bie fefte Neberzeugung 
pon einer jeligen Unfterblichfett mittheilte, fowie bab er eine neue 
Gemeinjdaft, ja eine neue biirgerliche Gejelljdajt inmitten der 
Rerriittung der antifen Staaten darbot). Das eine wie dad 
andere war ein widhtiger Beftandtheil der Starke der neuen 
Religion. Jedoch war beides nur Folge einer tieferen Veranderung 
im Geelenleben. | 

Dieje Veranderung allein und auch jie nur nad) ber Seite, 
welche fie der Entwidlung des Zweckzuſammenhangs der Erfennt= 
nif gufehrt, fann in dieſem Bujammenhang beriihrt werden. 
Cine herbe Kritif des chriſtlichen Bewußtſeins gieht fid) durch 
Spinozas Ethik; ihr liegt gu Grunde, dap fiir Spinoza jelber 
Vollkommenheit nur Macht ijt, Lebensfreude der Ausdruck dieſer 
wachſenden Vollfommenheit, aller Schmerz dagegen nichts al 
Ausdruck der Unvollfommenhett und Obhnmadt. Das tiefe 


1) So Yatob Burdhardt, welder in jeinem Werk fiber die Beit Mon: 
ftantin’3 be? Grofen die erften Jahrhunderte nach Chrifti Geburt am tiefs 
ften bargeftellt hat, ebbj. ©. 140 ff. 
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chriſtliche Geelenleben hat die Berbindung der Vorſtellungen 
von Vollkommenheit mit denen von Glanz, Macht und Glück 
des Lebens jerriffen. Ba die BVerbindung des Gottesbewufst- 
fein mit der gedankenmäßigen Schönheit des Weltalls tritt 
zurück inter den Zuſammenhang dieſes erbhabenften menſchlichen 
Gefühls, das ſich von keinem Raume einſchränken läßt, mit den 
Erfahrungen des ärmſten unruhevoll in engem Kreiſe durch die 
Natur ſeines Daſeins bewegten Menſchenherzens. Auf jener Ver⸗ 


bindung beruhte vordem die Anſchauung, welche die griechiſche 


Wiſſenſchaft vom Kosmos hatte, und der künſtleriſche Aufbau eines 
Gegenbildes dieſes Kosmos in der ſittlich-geſellſchaftlichen Welt, 
wie ihn die Staatswiſſenſchaft der Alten entwarf. Nun ſoll die 
Vollkommenheit der Gottheit ſelber mit Knechtsgeſtalt und Leiden 
zuſammengedacht werden oder vielmehr nicht gedacht: fie find 
im religiöſen Erlebniß eins. Das Vollkommene hat nicht nöthig, 
im Glanz der Geſtirnwelt zu ſtrahlen und in Glück und Macht 
ſich zu ſonnen. Gottes Reich iſt nicht von dieſer Welt. So hat 
der Wille nun nicht mehr ſein Genüge in der Herſtellung eines 
objektiven Thatbeſtandes, in dem ſichtbaren ſittlichen Kunſtwerk der 
Politik oder des vollendeten Staatsmannes und Redners. Vielmehr 
geht er hinter dieſes Alles als bloße Geſtalt der Welt, in ſich ſelber 
zurück. Der Wille, welcher objektive Thatbeſtände in der Welt 
geftaltet, verbleibt in der Region des Weltbewußtſeins, der ſeine 
Ziele angehören. Im Chriſtenthum erfährt der Wille ſeinen 
eigenen meta phyfiſchen Charakter. Damit berühren wir die Grange 
unferer hier bem Menſchlichen, Geſchichtlichen allein zugewandten 
Betrachtungsweiſe. 

Dieſe tiefe Veränderung im menſchlichen Seelenleben ſchließt 
die Bedingungen in ſich, unter welchen die Schranken der 
antiken Wiſſenſchaft durchbrochen werden konnten und 
allmählich durchbrochen worden ſind. 

Wiſſen war fiir den griechiſchen Geiſt Abbilden eines Objek— 
tiven in der Intelligenz. Nunmehr wird das Erlebniß zum Mittel⸗ 
punkt aller Intereſſen der neuen Gemeinden; dieſes iſt aber ein 
einfaches Innewerden deſſen, was in der Perſon, im Selbſt⸗ 


tt 
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bewußtſein gegeben iſt; dieſes Innewerden iſt von einer Sicher⸗ 
heit erfüllt, welche jeden Zweifel ausſchließt; die Erfahrungen 
des Willens und des Herzens verſchlingen mit ihrem ungeheuren 
Yntereffe jeden anderen Gegenſtand de Wiſſens, fie erweiſen ſich 
in ihrer Selbſtgewißheit allmächtig gegeniiber jedem Ergebniß 
ber Betrachtung des Kosmos ſowie gegenüber jedem Zweiſel, 
der aus Erwägungen über das Verhältniß der Intelligenz gu 
den von iht abzubildenden Gegenſtänden ſtammte. Hätte gleich 
damals dieſer Glaube der Gemeinden eine ihm ganz entſprechende 
Wiſſenſchaft entwickelt: ſo hätte dieſe in einer auf die innere 
Erfahrung zurückgehenden Grundlegung beſtehen müſſen. 

Aber dieſer innere Zuſammenhang, welcher in Bezug auf 
die Begründung der Wiſſenſchaft zwiſchen dem Chriſtenthum und 
einer von der inneren Erfahrung ausgehenden Erkenntniß 
beſteht, hat im Mittelalter eine entſprechende Grundlegung der 
Wiſſenſchaft nicht hervorgebracht. Dies war in der Uebermacht 
der antiken Kultur begründet, innerhalb deren das Chriſtenthum 
nun, langſam ſich geltend zu machen begann. Alsdann wirkte 
von innen in derſelben Richtung das Verhältniß der religiöſen 
Erfahrung zu dem Vorſtellen. Findet doch auch das inmigſte 
religidje Seelenleben nur in einem Vorſtellungszuſammenhang 
jetnen Ausdruck. Schleiermacher jagt einmal: „die Cntwidlung 
des Chriſtenthums im Abendlande Hat eine große Maſſe des ob= 
jeftiven Bewuftieins gum Rückhalt; genauer genommen finnen 
wir aber dieje Maffe des objeftiven Bewußtſeins nur als ein 
Verjtandigungsmittel anjehen ').“ 

Die Selbſtgewißheit der inneren Erfahrungen des Willens 
und des Herzens, alsdann der Inhalt dieſer Erfahrungen, ſonach 
die Veränderung des tiefſten Seelenlebens: dies Alles enthielt nun 
aber nicht nur die Anforderung einer auf die innere Erfahrung 
zurückgehenden Grundlegung in ſich, ſondern es wirkte auch in 
anderer Beziehung auf die fernere intellektuelle Entwicklung, und 
zwar ſowol in Bezug auf die Naturerkenntniß als auf die Geiſtes— 
wiſſenſchaften. 

1) Schleiermacher, Pſychologie S. 195. 
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Einerſeits trat eine Abwendung von der bloken Gedanfen- 
mäßigleit des Kosmos ein. Nicht im diefer m Allgemein- 
begriffen darftellbaren ebenmäßigen Schönheit lag dem Cbriften 
der Zweck des Weltganzen; nicht in ihrer Betrachtung beftand ihm 
das, worin die menſchliche Vernunft ihre Verwandtidaft mit der 
göttlichen genießt: die Stellung de3 Menjchen zur Natur bat fid 
ihm umgedindert, und die Vorjtellung der Schöpfung aus Nichts, 
ber Gegenjak von Geift und Fleiſch lafjen den Umfang Ddiefer 
Beranderung ermeffen. Andrerſeits betwirkte der veranderte Stand 
des Geelenleben3 eine gang neue Stellung des metaphy— 
ſiſchen Bewußtſeins gu der geiftigen Welt Bn dem 
erbabenften Gedanfen, der iiber den Zuſammenhang Ddiejer geiftigen 
Welt je gedacht worden ift, verknüpften ſich die einfach grofen 
Borftellungen von dem Reiche Gottes, der Briiderlidfeit der 
Menſchen und ihrer Independenz in ihrem höchſten Verhältniſſe 
bon allen natitrliden Bedingungen ihres Daſeins; derjelbe begann 
jebt jeinen SiegeZlauf. Ihn verwirklichte die gejelljdaftlide Ord⸗ 
mung ber Gbrijtengemeinde, die auf Wufopferung gegründet war 
und in welcher fic) der eingelne Chrift wie in einem ſchützenden 
Boote auf der wilden Gee deB LebenB wol bebittet fühlte. Zwar 
war bad Bewuftiein der inneren Freiheit des Menſchen, die Auf⸗ 
hebung der Ungleichheiten und nationalen Schranken zwiſchen dieſen 
Freien auch in dem weiteren Verlauf der antifen Philoſophie, 
insbeſondere bet den Stoifern, vorhanden, aber dieſe innere Freiheit 
war nur fiir den Weijen erreichbar, hier dagegen war fie jedem 
durd) den Glauben zugänglich. Dem Allen entfprachen die Vor⸗ 
ftellungen bon einem genealogijdjen Zuſammenhang in ber Ge— 
ſchichte des Menſchengeſchlechts und einem metaphyfijden Bande, 
das die menſchliche Geſellſchaft zuſammenhält. 

Das Alles lag in dem Erlebniß des Chriſtenthums. Die 
erſten wiſſenſchaftlichen Darſtellungen deſſelben ent— 
ſtanden in einer Epoche des Ringens zwiſchen den alten Religionen 
und den chriſtlichen Gemeinden, in den erſten Jahrhunderten nach 
Chriſtus. Offenbarung, Religion und der Kampf der Religionen: 
das war in dieſen Jahrhunderten die große Angelegenheit der 
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Menichhett. Die Philoſophie des helleniſtiſchen Judenthums, wie 
fie Philo ausgebildet hat, die Gnofis, der Neuplatonismus als 
die philojophijcdhe Reftauration be Gdtterglauben3 und die Philo- 
jophie der Kirchenväter haben die Grundgiige einer Weltformel 
gemeinjam, welder nod) Spinoza8 und Schopenbhauer’s Syſtem 
Die einfache Geſchloſſenheit ihres Aufbaus verdanfen. Gn dieſer 
Formel verſchlingen ſich bereits Natur und Geſchichte. Aus 
der Gottheit leitet dieſelbe die Entſtehung des Endlichen als 
eines Unvollkommenen und der Veränderlichkeit Anheimgegebenen 
ab und zeigt alsdann die Rückkehr dieſes Endlichen in Gott. So 
ift der Ausgangspunkt dieſer Metaphyſik die im religiöſen Er— 
lebniß ergriffene Gottheit, ihr Problem iſt der Hervorgang des 
Endlichen in ſeinem angegebenen Charakter; dieſer Hervorgang 
erſcheint als ein lebendiger pſychiſcher Proceß, in welchem dann 
auch die arme Gebrechlichkeit des Menſchenlebens entſpringt: bis 
in einem gleichſam inverſen Verlauf die Rückkehr in die Gottheit 
fich vollzieht. 

Hie Philoſophie des Judenthums entwickelte fich zuerſt, die 
des Heidenthums folgte: über beide erhob ſich ſiegreich die Phil o= 
ſophie des Chriſtenthums. Denn fie trug eine macht— 
volle geſchichtliche Realität in ſich; eine Realität, die ſich 
mit dem innerſten Kerne jeder Wirklichkeit, die geſchichtlich vorher 
da war, im Seelenleben berührte und ſie in ihrem innern Rapport 
zu ſich empfand. Vor dieſer verwehten die Ekſtaſen und Schau— 
ungen wie Sommerfäden im Winde. Indem das Chriſtenthum 
um den Sieg rang, ward in dem Kampfe der Religionen das 
Dogma zu der abſchließenden Faſſung gebracht, daß Gott, im 
Gegenſatz zu allen partialen Offenbarungen, welche Juden und 
Heiden in Anſpruch nahmen, ganz und ohne Reſt in die Offen- 
barung durch Chriftus mit jeinem Wejen eingegangen jet. Gonad) , 
wurden alle friiheren Offenbdarungen diefer als Vor ftufen unter- 
geordnet. Damit ward min Gottes Weſen, im Gegenfak gegen 
ſeine Fajjung in dem in fich geſchloſſenen Gubftangbeqriff ded Wlter- 
thums, in geſchichtlicher Vebendigkeit erqriffen. Und jo entftand, 
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bas Wort im höchſten Berftande genommen, mun erft das ge— 
{hidtlide Bewußtſein. 

Wir verftehen, idem wir aus unjerem eigenen tiejen Leben 
dem Staube des Vergangenen Leben und Athem wiedergeben. Es 
bedarf gleichſam der Verſetzung unjered Selbſt von einem Stand- 
ort auf den andern, wenn wir den Fortgang der geſchichtlichen 
Entwidlung von innen und im fetnem centralen Zujammenbang 
perftehen jollen. Die allgemeine pfydjologijde Bedingung hier⸗ 
fiix ift immer im der Phantaſie vorhanden; aber erft wenn der 
heſchichtliche Fortgang an den tiefften Puntten, an weldjen ein 
Fortrücken ftattfindet, von der Phantafie nacherlebt wird, entfteht 
ein gründliches Verſtändniß der geſchichtlichen Cntwidlung. Als 
in einem Paulus in den Kampfen des Gewifjen3 das jüdiſche 
Geek, dad heidniſche Weltbewußtſein und der Chriftenglaube an- 
einanderftieBen, als in feinem Erlebniß Geſetzesglaube und 
Ghriftenglaube al zwei lebendige Erfahrungen in innerftem 
Verftehen aneinandergehalten wurden, und zwar von der Gr- 
fahrung des Iebendigen Gottes aus: da waren in dieſem Be- 
wußtſein eine grofe gefdidtlide Vergangenheit und eine grofe 
geſchichtliche Gegenwart gujammen gegenwärtig, beidbe in ihrer 
tiefften,, der religidfen Grunbdlage erjaft, em innerer Uebergang 
wurde erlebt, und jo ging bad volle Bewußtſein von einer ge— 
ſchichtlichen Entwidlung des ganzen Geelenleben3 auf. Denn mur 
was in dem Reichthum des Gemüthes naderlebt wirb von den 
Thatſächlichkeiten der Gejchichte, wird verftanden. Und in dem 
Mae, als das Erleben in die tiefe und centrale Grundlage der 
Kultur Hinabreidt, vermittelt eB died Verſtändniß; wenn wir 
auch alle nur theilweife verftehen, wad vergangen ift. Die höchſte 
Lebendigkeit ber Phantafie, der größte vitale Reichthum bes Inneren 
reichen nicht aus, wo nicht das Seelenleben ſelber in dieſem Sinne 
geſchichtlich iſt. Eo geht von Hier gu dem Gedanken der Erziehung 
bes Menſchengeſchlechtes in Clemens, von diefem zu bem Gottes⸗ 
ftaat des Auguftinus und von diefem Buch gu jedem neueren Ver— 
ſuch, den inneren Zuſammenhang der Menſchheitsgeſchichte zu er— 
faſſen, Eine Linie. Das Ringen der Religionen unter einander in 
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dem von geſchichtlicher Realitat erfiillten chriſtlichen Geelenleben hat 
das hiſtoriſche Bewußtſein einer Entwiclung de3 ganzen Seelenlebens 
hervorgebracht. Denn das vollkommene ſittliche Leben war der 
Chriſtengemeinde nicht in der Formel eines Sittengeſetzes oder 
höchſten Gutes gedankenmäßig darſtellbar: als ein unergründlich 
Lebendiges wurde es von ihr in dem Leben Chriſti und in dem 
Ringen des eigenen Willens erfahren; ſo trat es nicht zu anderen 
Sätzen in Beziehung, ſondern zu anderen Geſtalten des ſittlich— 
religiöſen Lebens, die vor ihm beſtanden und unter denen es nun 
erſchien. Und dies hiſtoriſche Bewußtſein fand ein feſtes “aufered 
Geriijt in bem genealogtjden Bujammenhang der Gefchidte der 
Menſchheit, welcher innerhalb des Judenthums getchatfen worden 
avar. 

So waren fiir die intelleftueclle Entwicklung der europäiſchen 
Menſchheit ganz veränderte Bedingungen erwadjen. Die Biige des 
Willens waren aus der Stille des CingellebenS in den BVorder- 
grund der Weltgejdhichte getreten, welche ihn von dem ganjen 
Naturzujammenhang abjcheiden: Wufopferung des Selbjt, WAner= 
fernen des Göttlichen im Schmerz und in der Niedrigkeit, auf- 
ridtige Verneinung defjen, was er an fic) verwerjen muß. Die 
Beziehung der Perjonen auf einander in dieſem ihren mwejenhaften 
Kern, der iiber ihren ganzen Werth entſcheidet, fonftituirte ein 
Reich Gottes, innerhalb deſſen jeder Unterfdhied der Völker, der 
Kulte und der Bildung aufgehoben war, das ſonach von jeder Art 
politijdjen Verbandes fich loslöſte. Und jollte die Metaphyſik, 
welche da griechijde Alterthum gefchaffen hatte, fortbejtehen, jo 
mufte fie gu diefer neuen Welt des Willens und der Gefdhichte 
ein Verhältniß gewinnen. Auch lagen {chon in der geiftigen Bil- 
dung der finfenden alten Volker wie in dem Schickſal des religidjen 
BVorgangs Bedingungen, welche iiber die Richtung ent}chieden, in 
der das gejchah 4). 


1) Bal. S. 224. 


Dilthey, Cinleitung. 21 ‘ 


322 Zweites Buch. Dritter Abjdnitt. 


Zweites Kapitel. 
Auguſtinus. 


Die chriſtlichen Gemeinden waren die Träger der wirkſamſten 
unter einer Mehrheit verwandter Bewegungen, welche dem geiſtigen 
Leben der alternden Völker während der römiſchen Kaiſerzeit ſein 
unterſcheidendes Geprage gaben. 

Ein veränderter Gemüthsſtand ſpiegelt ſich in der Literatur 
der erſten Jahrhunderte nach Chriſtus. Wir ſahen denſelben vor— 
bereitet in der römiſch-griechiſchen Geſellſchaft; immer mehr itber- 
wogen zuerſt bet den Griechen, dann bei den Römern die In— 
tereſſen des PBrivatmenfchen, und fo löſte fid) in der alerane 
drinijden Literatur und ihren römiſchen Nachbildungen die Dar-= 
ſtellung des Geelenleben3 von dem Zuſammenhang der fittlidjen und 
politijden Ordnung der Gejellichaft ab. Die Innerlichkeit des 
Ghriftenthums fand im Seelenleben den Mtittelpunk der Wuffaffung 
und Behandlung der gangen Wirklichkeit, ja den Cingang in die ge— 
heimnißvolle metaphyfifde Welt. Pfychologijde Gemälde zogen in 
bejonderem Grade das Intereſſe der Lejer in den erften Jahrhunder⸗ 
ten nad) Chriſtus an fic); Erörterungen der religidjen Crlebniffe 
und Gemiith3zuftinde nahmen einen breiten Raum ein; der 
Roman, Die Meditation, welche bas Innere darſtellt, die Legende, 
welche vielfacy auf romanhafte Motive zuriidgreift und bas Be— 
dürfniß der Phantafie in hriftlidjen Kreiſen befriedigt, Predigt, 
Cpiftel und Erörterung der Fragen, welche bas BWefen des 
Menſchen und fein Gefchic betreffen, ftanden im Vorderqrund der 
Literatur. — Auch ftellte die Philojophie immer ausſchließlicher die 
etlangte Erkenntniß des Kosmos in den Dienft der Geftaltung 
des Charakters und der Herjtellung eines in ſich verſöhnten Ge— 
müthszuſtandes. Hatte ber Werth der Naturwiffenjdaften ſchon 
für Epitur hauptfaehlid) in der Befreiung des Gemüthes von 
falſchen Borftellungen gelegen, das Biel der Philojophie fiir die 
Stoifer in der Bilbung des Charakters: jet miſchten fich in den 
Sahrhunderten von dem Beitalter Chrifti bis gum Untergang der 
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alten Kultur die Wufgaben der philofophijchen Wifſenſchaft ganz mit 
den Bediirfnifjen des religiös-ſittlichen Lebens. Unter dem gemein- 
jamen Dache des römiſchen Imperiums zufammenwohnend, paßten 
Griechen thre Gedanken den Vorſtellungen und Symbolen der Orien- 
talen über das Leben an, und Cgypter, Yuden 2c. formten nod 
kräftiger das griechijdhe Bild der Welt um. Yn der fo vielfach 
unbefriedigten und bedrohten Gefelljchaft jener Tage ftegte die 
Ricdtung auf da3 Genfeitige. „Aus unerforſchlichen Tiefen,“ ſagt 
Jakob Burehardt, ,,pflegt jolchen neuen Richtungen ihre wefentliche 
Kraft gu fommen, durd) bloße Folgerungen aus vorhergegangenen 
Zuſtänden find fie nicht 3u deduciven.” — Yn da religidje Leben, 
weldem in den inneren Crfahrungen des Willen Gott als Wille, 
Perjon 3u Perjon, gegeben ift, finden wir iiberall ben Offen- 
barung8glauben vertwoben. Die ſchwere Yufgabe einer Analyſis 
des Inhaltes der monotheiftifden Religion fann Hier aud) nicht 
angeriihrt merden; aber dad tiefite Geheimniß diefer Religion ltegt 
in der Beziehung der Erfahrung eigener Bujftinde gu dem Wirken 
Gottes im Gemiith und Schidfal, Hier hat dad religidje Leben 
jein der allgemeingiltigen Erkenntniß, ja der Vorſtellbarkeit iiber- 
Haupt entgogene3 Reich. Bn diejen Beiten drang nun, wie aus 
unfidjtbaren Siefen, aus dem Untergrund des religidjen Lebens 
der Offenbarung8alaube in die Wiffenfchaft der Mtetaphyfit, in der 
er immer fremd bleibt und verwirrend wirken mug. So erjchien 
in ber Mtetaphyfif ein Sak, der ein ganz neues Prinzip derſelben 
würde enthalten haben, lage er nicht itberhaupt jenjeit der Grenzen 
wiſſenſchaftlichen Denkens. Dieſer Gab behauptete, dap eine 
unmittelbare Mittheilung von Gott an die Menſchenſeele ergehe, 
bag fie jeine Offenbarung unmittelbar vernehme. Go wie 
Philo, im Beitalter Chrifti, geftiigt auf die Beweisiihrung der 
Skepſis!), die Mtdglichfeit einer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
des Kosmos ab; zugleich machte er gegen die innere Erfahrung, 
ähnlich wie ſpäter die Pofitiviften, geltend: daB Auge gewabhre 
zwar die Objefte außer fich, doch nicht ſich jelber, jo könne auch 


1) Die Hauptftelle in Philo de ebrietate p. 352—388 (Manger). 
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die Vernunft nicht fich felber begreifen+); fomit ergab fic) ihm 
bie Nothwendigheit einer Crleuchtung durch göttliche Offenbarung. 
Yn den Kreijen des Heidenthums vertheidigte ein fo glangender 
und wirkſamer Schriftſteller wie Plutarch Mtittheilungen aus einer 
Welt hiherer Kräfte. Und Plotin fiigte den Glauben an einen 
efftatijden Zuſtand, in dem die Geele fich eins mit der Gottheit 
findet, dem Bejtand einer ftrengeren Metaphyſik ein. Gin fremdes 
Clement iiberfluthete die Grenzen allgemeingiltiger Wiſſenſchaft: 
denn Erfahrungen, die von jedem fontrolirt werden finnen, find 
nur in den Wabhrnehmungen iiber die Welt und den Thatſachen 
des Bewußtſeins geqeben. — Jun entftand aud) die emanatiftijde 
Metaphyſik, indem die PBhantafie, befliigelt von orientalijdem 
Fabelwejen, das Geheimniß der Mahe und Ferne Gottes zu be- 
waltigen rang und es dod) nur in der Bilderjdrift bes Nature 
wifſens auszudrücken im Stande war: ein unfruchtbared Zwitter— 
gebilde aud der Che von Religion und Philoſophie, Dichten und 
Penfen, Orient und Occident: feine Geftalt des Gedanfens, mit 
welcher eine Gejdhichte der Metaphyſik ernjthajt yu rechnen atte, 
obgleich ihre Nachwirkungen durd) das ganze Mtittelalter hindurch 
bid in die nenere Beit reichen. 

Inmitten Ddiefer geijtigen Bewegungen war die alte Kirche 
bemiiht, den Gebalt der chriftliden Crjahrung zu vollem Berwuft- 
jein und gu erjdjdpjender Darjtellung in Formeln zu bringen, 
jowie einen Beweis der Allgemeingiltigkeit de3 Chriſtenthums zu 
geben, wie er bad Rorrelat fiir den Anſpruch deffelben auf Welt- 
herrjchaft war. Die Ldfung der bezeichneten Aufgabe in den 
Schriften ber Vater und Deflarationen der Koncilien erfüllt die 
Sabrhunderte vom Schluß des apoſtoliſchen Beitalter3 bid zu Gregor 
bem Grofen und dem Ende des ſechſten Bahrhunderts. Dieſe 
Beit gehirt noch der Kultur der alten Volker, welche zunächſt auch 
nach dem Untergang des weftrimijden Reiches allein wiſſenſchaft⸗ 
liche Schriftfteller hervorbrachten. Und gwar fonnten die Vater in 
einer Doppelten Richtung die Löſung ihrer Aufgabe unternehmen. — 


— — 
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Gollte die Bedeutung der chrijtliden Crfahrung und ihres In— 
haltes feftgeftellt werden, ſo führte das in eine Analyſis ber That- 
fachen des Bewußtſeins guriid. Denn im chriftliden Bewußtſeins⸗ 
ftande war guerft eine Geiſtesverfafſung geqeben, welche eine er— 
kenntnißtheoretiſche Grundlequng mit dem pofitiven Biele, Ddie 
Realitat ber inneren Welt zu begriinden, möglich machte. Und 
das Intereſſe einer wirkſamen BVertheidigung des Chriftenthums 
machte eine ſolche Grundlegung nothwendig. Wie tief die Ge— 
Dantenarbett der Vater in diefer Richtung reidhte, werden wir an 
bem größten derfelben feftftellen. — Dod) überwog die andere 
Richtung. CB ift dad tragifche Schickſal des Chriftenthums ge- 
welen, die heiligſten Crfahrungen des Menſchenherzens aus der 
Stille de3 Cingelleben8 heraus und unter die Triebfrafte der welt— 
geſchichtlichen Maſſenbewegungen eingufithren, hierdurch aber einen 
Mechanismus deB Sittlichen und eine hierarchijde Heuchelet her— 
vorzurufen; auf dem theoretifchen Gebiet verfiel es einem nidjt 
minder ſchwer auf jeiner weiteren Entwicklung laſtenden Geſchick. 
Wenn es den Gehalt ſeiner Erfahrung zu klarem Bewußtſein 
bringen wollte, mußte es ihn in den Vorſtellungszuſammenhang der 
Außenwelt aufnehmen, welchem derſelbe nach den Beziehungen von 
Raum, Zeit, Subſtanz und Kauſalität eingeordnet wurde. So war die 
Entwicklung dieſes Gehaltes im Dogma zugleich ſeine Veräußer— 
lichung. War doch auch in dem Offenbarungsglauben die Möglich— 
feit gegeben, ba8 Dogma als ein autoritatives Syſtem von dem Willen 
Gottes ausgehend zu entwiceln, und ein ſolches Syſtem entfprach 
bem römiſchen Geifte, welder feine Rechtsformeln bis in bas Innere 
ber chriſtlichen Glaubendlehre Hhineinfiihrte. Aus dem griechiſchen 
Genius ent}prang eine andere Art von Veräußerlichung; in den kos— 
miſchen Begriffen des Logos, der Ausftrahlung aus Gott, der Er— 
langung gined Antheils an ihm und an feiner Unſterblichkeit entftand 
eine grokartige, boch den Wtythus verwandte Symbolif als Spradje 
deS Chriftenglauben3. Go wirkte nur 3u Vieles dabhin, dab der Ge— 
halt des Chriftenthums in einem objeltiven, von Gott aus ableitenden 
Syftem dargeftellt wurde. Cin Gegenbild der antifen Metaphnyfit 
entftand. Wir ftellen den Zuſammenhang, welcher jo fich bildete 
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und von der Tiefe der Selbſtbefinnung in die transſcendente Welt 
emporreidjt, an demyjenigen Schriftſteller dar, welder die äußerften 
Grengen deB in dieſem Zeitraum Errungenen bezeichnet. 

Bir beginnen ſonach mit der folgenden Frage. Wie weit iſt 
in dieſer Bett der Bater bas Recht der neuen Celbftgewikheit des 
Glaubend und des Herzens gegeniiber der antifen Philojophie, indbe- 
fondere gegeniiber bem Skepticismus als ihrem lekten Worte, wiffen- 
ſchaftlich geltend gemacht worden? Der tiejfte Denker dieſes neuen 
Reitraums der Metaphyfif, zugleich der madhtigfte Menſch unter 
den Cchriftftellern dex gangen älteren chriftliden Welt iſt Au- 
guftinus gewefen, und es ſchien, als ob er gu einer der großen 
Realitat de3 Chriftenthums entſprechenden Grundlequng der dhrift- 
liden Erkenntniß Hindurchdringen werde. Was deB Origened 
milder Geift, von anderen wiſſenſchaftlich geringeren griechijdjen 
Batern 3u ſchweigen, verfucht hatte, erreidjte die ſtürmiſche Geele 
des Auguftinus fiir lange Jahrhunderte: er verdrangte und über⸗ 
bot die antife Weltanjdhauung durch ein umfafjendes Lehrge— 
bäude der chriftlichen Wiffenjdaft. Und wie weit gelangte mm 
Auguitinus ? 

Piejem in das religidfe Crleben vertiejten Menſchen find 
die Probleme bes RoSmos gang gleidgiltig qeworden. 
„Was willft Du aljo erkennen?“ Co redet die Vernunjt im Gelbft- 
ge[pradh’ die Eeele an. „Gott und die Eeele will ich erfennen.“ 
„Und nichts weiter?” „Gar nichts weiter.” Selbftbefinnung 
iſt daher der Mittelpunkt der erſten Schriften des Auguſtinus, 
welche wie in einem ſtarken Strome von innen, darum innerlich 
zuſammenhängend, ſeit dem Jahre 386 hervorbrachen. 

Die Selbſtbeſinnung findet ſich aber des inneren Lebens 
allein vollkommen ficher. Wol iſt ihr auch die Welt gewiß, aber 
alZ das, was dem Selbſt erjdeint, als ſein Phanomen. Aller 
Bweifel der Akademie richtet fich alfo nad) Auguftinus’ nur da- 
gegen, daß das, was dem Selbſt erſcheint, fo ift, wie es erſcheint; 
jebod) kann feinem Zweifel untertworfen werden, dab ibm etwas 
erfdeine. Ich nenne nun, fährt er fort, die Ganze, welded 
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meinen Augen fic) darjtellt, Welt). Der Ausdrud Welt be— 
deutet ifm jonad) ein Phänomen de3 Bewußtſeins. Und 
der Fortgang in der Erkenntniß der PhHanomenalitat der Welt, 
welder in Auguftinus vorliegt, ijt dadurch bedingt, dab ihm die 
gejammte Außenwelt nur Bnterejfe hat, ſofern fie fiir da? Seelen— 
leben etwas bedeutet. 

Von dieſer Selbſtgewißheit des Ich aus iſt zunächſt die 
Widerlegung der Akademie geſchrieben. In die Tiefen des 
Inneren führen alsdann die Soliloquien, welche dort die Un— 
fterblichfett ber Seele und die Exiſtenz Gottes entdecken: eine 
jener Mteditationen, deren Form ſchon das mit fich felber 
bejchaftigte Geelenleben gewahren läßt. Dann ſucht der Dialog 
iiber den freten Willen in demſelben Inneren die Entichetdung 
iiber -eine der größten Streitfragen der Beit. Und in der 
Schrift über die wahre Religion wird der Glaubendinhalt 
von der Selbſtgewißheit des Subjeftes aus enttwidelt, bas 
zweifelnd, denfend, lebend jeiner inne wird. Ueberall ijt hier der 
Ausgangspunkt derſelbe: er liegt in der Entbedung der 
Nealitat im eigenen Inneren. „Du, der Du Did) erkennen 
willft, weift Du, dab Du biſt?“ „Ich weiß es.“ „Und woher?“ 
„Ich weiß es nicht.“ „Fühlſt Du Dich einfach oder vielfach?“ 
„Ich weiß es nicht.” „Weißt Du, dak Du Dich bewegſt?“ „Ich 
weiß es nicht.“ „Weißt Du, dak Du denkſt?“ „Ich weiß es.“ 
„Alſo iſt es wahr, daß Du denkſt?“ „Es iſt wahr.“ Und zwar 
knüpft Auguſtinus, mie ſpäter Descartes, die Selbſtgewißheit an 
den Zweifel ſelber. In demſelben werde ich inne, daß ich denke, 
mich erinnere. Dieſes Innewerden umfaßt nicht nur das Denken, 
ſondern die Totalität des Menſchen; als Leben bezeichnet er mit 
einem tiefen, wahren Ausdruck den Gegenſtand der Selbſtgewiß— 
heit. Auch das reijfte Werk des Auguſtinus, die Schrift „vom 
Gottesftaate,” enthalt denfelben Gedanken, in vollendetem Ausdruck. 
Daß wir find, dak wir wiffen, dab wir unjer Sein und Wiſſen 
lieben, ift un3 gewipB. ,Denn died beriihren wir nicht, wie die 


1) Auguftinus contra Academ. III c. 11. 
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äußeren Objekte, durch irgend ein Sinnesorgan unſeres Körpers, 
wie bie Farben durch den Geſichtsſinn, die Tine durch das Gehör ꝛc., 
fondern unabhängig von täuſchenden Phantafievorftellungen oder 
Ginbilbungen ift e8 mir ganz gewif, dab id) bin, davon weif 
und das im Gefühl der Liebe umfaffe. Auch fürchte id) in Bezug 
auf diefe Wabhrheiten bie Griinde der akademiſchen Skeptifer ‘nicht, 
weldje bie Möglichkeit ausjpredjen, daß ich mich täuſche. Derm 
wenn id) mich täuſche, jo bin ich. Wer nicht ijt, farm fic nicht 
tãuſchen ').“ 

Die Selbſtbeſinnung, welche Hier, nad) verwandten An- 
faken der Neuplatonifer, in Auguſtinus auftritt, ijt von ber bes 
EocrateS und der Sokratiker durchaus verjdieden. Hier endlich 
geht im Selbſtbewußtſein eine mächtige Realität auf, und dieſe 
Erkenntniß verſchlingt alles ntereffe an dem Studium bes 
Kosmos. Diele Selbftbefinnung ift daher nicht Rückgang auf 
ben Erkenntnißgrund des Wiſſens allein, und aus ihr ent}pringt 
fomit nicht nur Wiffenfchaftslehre 2). In diefer Befinnung geht dem 
Menſchen das Wefen jeiner GSelbft auf, der Ueberzeugung von 
der Realitat der Welt wird wenigſtens ihre Stelle beftimmt, vor 
Alem wird in ihr das Wefen Gottes aufgefaßt, wie denn fogar 
bas Geheimniß der Dreieinigkeit burch fie halb entjchleiert zu werden 
Jdeint. Die drei Fragen der alten Logit, Phyſik und Ethik: was ift 
der Grund der Gewißheit im Denfen, was die Urjache der Welt 
und worin befteht bas höchſte Gut *)? führen auf Cine gemeinjame 
Bedingung, unter welder das Wiſſen, die Natur und das prak— 
tifdje Leben ftehen, auf die Idee Gottes*); gwet von diefen Fragen 
entftehen aber in der Gelbftbefinnung und finden in ihr Beant- 
wortung. Und gwar gelangt dieſe Selbftbefinnung erft gu ihrem 
pollen Ergebniß, wo der religid3-fittlide Vorqang des Glaubens 
alle Liefen der Geele aufgeldjloffen hat. Dad beriihmte crede ut 


1) Auguftinus de civ. Dei XI c. 26. 

2) Bal. S. 224. 321. 

3) Diefe Eintheilung der philofophifden Probleme benugt Auguftinus 
de civ. Dei XI c. 25 vgl. VIII c. 6—8. 

4) Gbdj. XI c. 25. 
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intelligas befagt gundchft, daß die volle Erfahrung fiir bie Unalyfi2 
_ da fein muß, foll diefe erſchöpfend fein. Dad Unterjcheidende bed 
Inhaltes diejer chriſtlichen Crfahrung liegt vor Wem in der 
Demuth, welche in dem Crnft des richtenden Gewiſſens begriin- 
Det ift +). 

Die Selbjthefinnung de3 Auguſtinus, wie fie in diejen Grund- 
zügen ſich pon jedem früheren verwandten wiffenfdaftliden Ber= 
ſuch unterſcheidet, unterwirft zunächſt das Wiſſen ſelber der Analyſis; 
eine der drei Hauptfragen war die nach dem Grunde der Gewiß— 
Heit fiir das Denken. Und dennoch geht eine erkenntniß— 
theoreti{me Grundlegung auch aus dieler Selbjtbefinmng 
nicht hervor. Die hriftliche Wiffenfchaft, welche von diejem 
Ausgangspunkte aus entworjen wird, löſt ihre Aufgabe nicht in 
angemeffener Weife. Warum das nicht gejdah? Jn den Babhren, 
in weldjen der Gedanke einer foldjen Grundlegung den Auguſtinus 
bejchajtigte, verharrten feine Gedanfen noch in der ihm von den 
Neuplatonifern geqebenen Richtung; ſpäter, alB auch das für ibn 
abgethan war, wurden die objeftiven Gewalten der fatholijdhen Kirche 
und des fatholijden Dogma gu übermächtig in feinem Bewußtſein, 
auc) nahmen die Intereſſen der grofen kirchlichen und dogma- 
tijden Kämpfe Tag flir Tag ihn in Anſpruch; als entſcheidend 
wird fic) uns aber die in jeiner Natur felber liegende Grenze 
ergeben. 

Go ent}pringt aus jeiner Selbſtbeſinnung zunächſt ver- 
mittelft des platonijirenden Begriff3 der veritates 
aeternae wieder Metaphyſik. 

In jener Stelle de3 Gottesftaated jagt er weiterhin: „Ich, der 
fic) täuſchte, würde doch exiſtiren, aud) wenn ich mid) täuſchte; 
darum taujde ich mich ohne Zweifel darin ‘nicht, dab ich erfenne: 
ich bin. Hieraus folgt aber, daß ich mich auch darin nicht täuſche: 
id) weiB, dab ich weiß. Denn gang jo wie ich weiß, dab id 
bin, weiß ic) aud), dab ich weif*).” Wn dieje Idee des Wiſſens 
feblieBt fic) in bem Syſtem des Auguſtinus ummittelbar die Lehre 


1) Auguftinus ep. 118 c. 8, de civ. Dei II c. 7. 
2) De civ. Dei XI c. 26. 
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von den an fic) gewifjen Wabhrheiten, ganz ähnlich wie {pater in 
bem des DeBcartes. Und gwar ift dieſer Fortgang von der 
Selbſtgewißheit gu den an ſich gewiſſen Wahrheiten 
in den erſten grundlegenden Schriften ausführlich dargeſtellt. — 
Wir entwickeln zunächſt das erſte Glied des dort vorliegenden 
Schlußverfahrens. Ich finde in meinem Zweifel ſelbſt einen 
Maßſtab, vermittelſt deſſen ich Wahres von Falſchem unterſcheide. 
Der deutlichſte Fall von Anwendung eines ſolches Maßſtabs iſt 
das Denkgeſetz des Widerſpruchs. Und zwar iſt dies Geſetz ein 
Glied aus einem Syſtem von Geſetzen der Wahrheit. Dieſes 
Syſtem, welches als „Wahrheit“ bezeichnet werden kann, iſt un— 
veränderlich. Ihm gehören die Zahlen und ihre Verhältniſſe an, 
alsdann Gleichheit und Aehnlichkeit, vor Allem die Einheit; denn 
die Einheit kann in keiner finnlichen Wahrnehmung gegeben fein, fie 
findet ſich nicht an den Körpern, ſondern wird vielmehr von 
unſerem Denken ihnen abgeſprochen, ſonach ijt fie bem Denken 
eigen. — Obwol dieſes erſte Glied des Schlußverfahrens von der 
Erfahrung der Realität in uns ausgeht, zeigt es doch bereits 
die Macht der vererbten insbeſondere neuplatoniſchen Gedanken⸗ 
maſſen über das ſtürmiſche und ungleiche Genie des Auguſtinus. 
Denn es benutzt die pſychiſche Realität, die lebendige Erfahrung 
nur als Ausgangspunkt, um die aprioriſchen Abſtrakta zu erreichen, 
welche die metaphyſiſche Vernunftwiſſenſchaft entwickelt hatte. Die 
verhängnißvolle Verkehrung des wahren Thatbeſtandes dauert 
fort, nach welcher dies Abſtrakte das im Geiſte Erſte iſt, und 
ſonach iſt nicht zu vermeiden, daß es auch in dem aufzuſtellenden 
objektiven Zuſammenhang das Erſte ſein wird. — Von dieſem 
erſten Gliede gelangen wir zu dem zweiten der Beweisführung. 
Auguſtinus denkt weiter mit den Platonikern. Dieſes Syſtem der 
Wahrheiten wird von der Vernunftthätigkeit aufgefaßt, welche ein Er⸗ 
bliden vein geiftiger Art ijt. Die Seele erſchaut durch fich, nicht 
vermittelft des Körpers und feiner SinneBorgane, das Wahre. Es 
beſteht eine „Verbindung des erſchauenden Geiſtes und des 
Wahren, welches er erſchaut.“ Wir ſind wieder mitten in der 
Metaphyſik Platos, die wir hinter und gelaffen gu haben glaubten. 
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Alles Wiſſen iſt ein Abſpiegeln eines Objekts, das außerhalb des 
Spiegels iſt. Und der Gegenſtand dieſes Wiſſens ijt die un— 
wandelbare Ordnung der Wahrheiten, welche über das Kommen 
und Gehen der Individuen, ihre Irrthümer und ihre Vergäng— 
lichfeit Hinausreicdht: fie ift in Gott. Auguſtinus acceptirt auch 
in ſeinen ſpäteren Gchrijten die intelligible Welt Platos mit der 
Griveiterung der neuplatoniſchen Schule, dak Gott das metaphyfijde 
Subjekt ift, in welchem dieje Ideenwelt enthalten iſt ). — Diefe 
ganze Beweisführung enthalt nur in einer neuen BVerjchiebung den 
Schluß aus dem menſchlichen Denken auf ein gittliches als ſeine 
Bedingung und fie gewinnt nur ben Begriff eines logiſchen 
Weltsujammenhangs, nidjt den Gottes. Wn fie lehnt fic) der 
Schluß aus dem Charakter der Welt, ihrer zweckmäßigen Schön⸗ 
Heit und zugleich ihrer Verdnderlichfeit, auf Gott. 

In der inneren Crfabrung des Auguſtinus find andrer— 
jeit Elemente gegenwartig, welde über dbiejen plato= 
nifivenden Zuſammenhang zwiſchen dem Intellekt des 
Menſchen, der Welt und Gott in den veritates aeternae hin— 
auareiden. Aber aud) diefe Clemente drangen Auguſtinus 
aug der Gelbftbejinnung in eine objeltive Metaphyfif. Daher 
bilden fie neben dem eben dargelegten Beftandtheil der neuen 
theologijden Metaphyfit, welder aus dem Alterthum, bejonderd 
bem NeuplatoniImus ftammt, einen zweiten Veftandtheil derjelben, 
welcher iiber bad Denfen des Alterthums hinausreicht. Der Fort- 
gang von dem Pringip der Selbſtgewißheit au einer objeftiven 
Metaphyfik ift in ihnen der folgende. 

$n der inneren Crjahrung bin ic) mix direkt gegenwärtig; alles 
Andere ijt dem Geifte ein Abweſendes, ein ihm Fremdes. Das 
her fordert Wuguftinus, dak der Geift fich nicht durch einen 
Denkvoorgang zu erfennen fuche, welcher Phantafiebilder äußerer 


1) Auguftinus de div. quaest. LX XXIII, quaest. 46 definirt ben Begriff 
ber Idee, wie er nun in bas Mittelalter iiberging: sunt ideae principales 
formae quacdam vel rationes [twobei er ausdrücklich bemerft, daß diejer 
Begriff die urfpriinglice Ideenlehre tiberfchreite] rerum stabiles atque in- 
commutabiles, quae ipsae formatae non sunt, ac per hoc aeternae ac 
semper eodem modo sese habentes, quae in divina intelligentia continentur. 


⸗ 
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Objekte benutzt, wie die Clemente de3 Naturlaufs: vielmehr „ſoll 
ber Geift fich nicht wie etwas ihm Fremdes fuchen, jondern 
die Intention des Willens, mit der er unter den WAupendingen 
umberirrte, auf fich jelbjt richten.” „Und er wolle fich nidjt er- 
kennen wie etwas, von dem ex nicht weiß, jondern unterſcheide fid 
nur von dem, toad ex als das Andere kennt.“ Der Gelft befigt und 
weiß fid) ganz, und aud) indem ex fic) gu erkennen ſucht, weiß er ſich 
ſchon gang. Died fein Wiſſen von ihm jelber entipridjt mehr den An-⸗ 
forderungen an wifjenjchaftlicje Wahrheit alB das von der äußeren 
Natur. — Die in diefen Sätzen enthaltene, tiefe erkenntnißtheoretiſche 
Wahrheit wird nun von Auguftinus gu folgendem Schluß benust. 
Wir werden unſer jelber inne, indem wir Denken, Erinnern, Wollen 
alg unjere Akte auffaſſen, und in dem Gewahrwerden derfelben 
haben wir ein wahres Wiffen über und. Mun heißt, ein wahres 
Wiffen von ettvas haben, defjen Gubftang erfennen. Sonach er- 
fennen wir die Subſtanz der Geele+). — Liegt in der Cinfiihrung 
des Begriffs der Subſtanz eine unbaltbare und in diefem Zu— 
jammenhang unndthige Benugung der Metaphyfif, jo wird andrer- 
jett8 von ihm der Nachwei8, dak dieſes Seelenleben nicht als eine 
Leiftung der Mtaterie betradjtet werden könne, nach ridtiger Me— 
thode gefiihrt. Aus der Analyfis des Seelenlebens wird abge- 
leitet, daß die Eigenſchaften bdeffelben auf körperliche Elemente 
nicht guriicfgefiihrt werden dürfen?). Nur dab auch bier jofort 
ber dogmatiſche Begriff der Seelenſubſtanz ſich einftellt. — Aus der 
Berkettung dieſer Schlüſſe ergiebt fic) endlich: die Seele kann 
nidjt auf die materielle Naturordnung zurückgeführt werden, je- 
doch muß fie als vevdnderlich einen unverdnderliden Grund haben, 
jonach ift Gott die Urſache der Seele wie der veränderlichen 
Welt iiberhaupt, die Seele ijt von Gott gejdaffen; denn was 
nicht feine Unverdnderlichfeit theilt, fann nicht ein Theil der Sub— 
ſtanz Gotted fein >). 

1) Die widhtigften Steen finden ſich im gehnten Bude ber Schrift de 
trinitate. Bgl. de Genesi ad litt. VII c. 21. 

2) De Gen. ad litt. VII c. 20. 21; de vera religione.c. 29; de 


libero arbitrio II c. 8 ff. 
8) Sermo 241 c. 2, epist. 166 c. 2, de vera relig. c. 30. 31. 
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Insbeſondere aber aud der Selbſtbeſinnung iiber die That- 
jadjen des Willens hat Auguftinus feine metaphyfifdhe Ordnung 
gefolgert. Hinter diefe Crjahrungen des Willens ift ihm das 
theoretijce Verhalten des Menſchen immer mehr guriicgetreten. 
Indem er in dem Urtheil das Clement der Buftimmung ded 
Willens heraushebt, ovdnet er das Wiſſen felber dem Willen unter’), 
dad Wiſſen ift in diejem Berjtande Glaube. Durch einen folchen 
Glauben find wir zunächſt der Außenwelt gewik, injofern wir uns 
praktiſch verbalten ?); dann finden wir un3 in demfelben Zuſammen— 
hang de8 praktiſchen Verhaltend, in der Richtung auf ein höchſtes 
Gut, dasſelbe ijt als ein unfichtbared nur im Glauben, alB ein 
nidjtgegentwdrtige3 in Der Hoffnung fiir un8 da*), War in dem 
oben enttvidelien Zuſammenhang Gott als der Ort der veritates 
aeternae gewiß, jo ift er eB bier als das höchſte Gut 4). 
Daher find wir in diefem Glauben derjenigen Realität der Welt 
wie der Gottes ſicher. 

So ift die Selbftbejinnung be Auguftinus nur der 
Ausgangspunkt fiireine neue Metaphyſik. Und in dem 
Inneren diejer Metaphyſik ift ſchon der Kampf zwiſchen den 
veritates aeternae, in tweldjen der Gniellef die Gedanfen- 
mäßigkeit ber Welt befigt, und dem Willen Gottes, der dem 
praftifden Berhalten des Menjden gewiß ift. Denn wo Wille 
ift, da ift eine Reihe von Verdnderungen, welche durch ein Biel 
beftimmt ift. Wuguftinus midhte bad lebendige Verhältniß Gottes 
zur Menſchheit, feinen Plan in der Gefchichte ergriinden®) und 
doch zugleich die Unveranderlichfeit Gottes fefthalten: erfiillt von 
bem antifen Gedanten, dap alle Veränderlichkeit Vergänglichkeit 
einſchließt. 

1) Auguſtinus de trinitate XI c. 6. 

2) De civ. Dei XIX c. 18: civitas Dei talem dubitationem tanquam 
dementiam detestatur ... creditque sensibus in rei cuiusque evidentia, qui- 
bus per corpus animus utitur, quoniam miserabilius fallitur, qui nunquam 
putat eis esse credendum. 

8) Bal. die ſchöne Darftellung ber Lehre vom höchſten Gut de civ. 
Dei XIX c. 3 und 4. 


4) Zu der gulegt angegogenen Stelle ebdj. VIII c. 8. 
5) De civ. Dei V c. 10 und 11. 
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Geſchichtliche Lage und Art ber perjinlidjen Genialitdt be- 
dingen fo die Stellung des Auguftinus zwiſchen Er— 
fenntniftheorie und Metaphyſik. Haben fie dem Philo— 
jophen die Konſequenz verjagt, fo haben fie dafür den Schrift⸗ 
fteller durch eine weltgeſchichtliche Wirkung entfchadigt. Denn in- 
bem er die volle und ausſchließliche Realitdt der Thatjachen des 
Bewußtſeins erfannte, dieſe Thatjachen aber nicht einer gujammen- - 
hängenden Bergliederung unterwarf, jondern denfelben in feiner 
Jmagination, im Weben der reichjten Seelenkräfte gleichjam unter- 
lag: machte ihn died gwar gu einem fragmentariſchen Philo— 
jophen, aber zugleich gu einem ber größten Schriftſteller aller 
Zeiten. 

Die griechiſche Wiſſenſchaft hatte eine Erkenntniß des Kosmos 
geſucht und im Skepticismus mit der Einſicht geendigt, daß jede 
Erkenntniß von ber objektiven Unterlage der Phänomene unmig- 
lich ſei. Hieraus hatten die Skeptiker voreilig die Unmöglichkeit 
alles Wiſſens erſchloſſen. Zwar leugneten fie nicht die Wahrheit 
ber Zuſtände, welche wir in uns vorfinden; aber fie vernach— 
läſſigten dieſelbe als etwas für uns Werthloſes.  Auguftinns 
zog aus der Veränderung der Richtung der Intereſſen, welche 
das Chriſtenthum durchgeſetzt hatte, die erkenntnißtheoretiſche Kon⸗ 
ſequenz. Weder die Einfälle Tertullian's noch der einer neus 
platoniſchen Zeitbildung hingegebene Synkretismus des Clemens 
oder Origenes hatten das vermocht. Und in Folge hiervon bildet 
Auguſtinus ein ſelbſtändiges Glied in dem ſo langſamen und 
ſchweren geſchichtlichen Fortgang von der jeliiven Metaphyſik zu 
der Erkenntnißtheorie. 

Aber er verdankt die Stellung, welche er ſo einnimmt, nicht 
ſeinem zergliedernden Vermögen, ſondern der Genialität ſeines per— 
ſönlichen Lebensgefühls. Und dieſer Thatbeſtand macht ſich in einer 
doppelten Richtung geltend. 

Auguſtinus iſt gänzlich frei von der Neigung der Metaphy- 
fiker, Der Wirklichkeit die Nothwendigkeit des Gedankens zu ſub⸗ 
ſtituiren, der vollen pfychiſchen Thatſache den in ihr enthaltenen 
Vorſtellungsbeſtandtheil. Er verbleibt in dem Gefühl und der 
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Ymagination bes vollen Leben. So bezeichnet er, was dem 
Bweifel als unantaſtbar zurückbleibt, nicht ausſchließlich als 
Denken, ſondern auch als Leben. Hierin drückt ſich ſeine Natur 
im Unterſchied von der eines Descartes aus. Cr möchte aus— 
ſprechen, was in dem Lebensdrang, von welchem feine affettive 
Natur bewegt ift, enthalten fei. Gr guerft hatte bad Bedürfniß 
und die Kühnheit, ſeine Geſchichte, wie fie aus diejem Vebend- 
drang ent}prungen ift und das innere Schickſal deffelben abjpiegelt, 
hinguftellen. Wie ein ungebundened mächtiges Jtaturelement war 
er Durch die Welt geqangen, unaujgehalten von fonventionellen Cin- 
ſchränkungen, ein gewaltiger Menſch: er hatte immer gelebt, was 
ex gedacht hatte. Die Konfeſſionen haben dem Mtittelalter fein Bild 
eingeprdgt: ein glühendes Herz, bad in Gott allein Rube findet. 
Gr rang andrerjeit3, in einer allgemetnen pfychologijden Deffrip- 
tion det dunflen Trieb nach Glückſeligkeit in feinen weſenhaften 
Zügen auszudrücken, er ging ihm nad) durch die Dämmerung ded 
Bewußtſeins, in weldher ex webt, in dad Reich der Illuſionen, 
bie hieraus entipringen, bid dieſer Drang fich an die ſchöne Ge- 
ftaltenwelt Gotted verliert, dod) immer von dem Bewußtſein be- 
qleitet, bab der Wechſel der jo entftehenden Zuſtände nicht dad 
erreichte höchſte Gut ift'). Endlich fehren jeine Schriften im 
Cingelnen immer wieder gum Jtachempfinden und Griibeln über 
Seelenzuſtände zurück. Sie haben tieffinnig dem Bujammenhang 
von pſychiſchen Thatjachen, welche bis dabhin voriwiegend aus dem 
BVorftellungsleben erklärt worden waren, mit dem Willen, mit 
bem ganjen Mtenjdjen nachgeſpürt; man vergleiche jeine jeinfinnigen 
Crorterungen iiber die Sinne?), iiber das dunfle Leben ded 
Willens im inde 5), ſeine VBeobachtungen und Spekulationen iiber 
die dDurchgreifende Bedeutung des Rhythmus im geijtigen Leben 4). 
Dem entipredend haben feine Schriften ferner Begriffe, welche bis 
dahin in ber Metaphyſik abjtraft behandelt und in Vorſtellungs⸗ 


1) Bal. den Exkurs in feiner Selbftbiographie confess. VII c. 10—15. 
2) Auguftinus de libero arbitrio II c. 3 ff. 

3) Confess. I c. 6. 

4) De musica, befonbder3 im jechften Buche. 
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elemente jerlegt worden waren, auf ifre Grundlagen in der 
Totalitat des Seelenlebens zurückgeführt; hierfür werden 3. B. 
feine Unterfudjungen fiber die Beit immer mufterhaft bletben *). 
Aber diejer gentalen Gewalt der Vergegenwärtigung war jein 
Bermigen der Bergliederung nicht gewachſen. Kann das Wun- 
der nehmen? Diejes naturmadtige Gemiith, dem nichts als Gott 
genugthun fonnte, war nicht gu gewöhnen, der Berlegung der 
BVegriffe ein Leben zu widmen. Zwar vermodte Auguftinus, wie 
feiner Der Jahrhunderte nad) Paulus, die Gedankenmächte, die er 
porjand, in großem Ginne gu ſchätzen, und in Folge biervon 
begriff er, umgeben von den Trümmern der antifen Spefula- 
tion, richtig die Wahrheit des griechijden Skepticismus gegenüber 
der objeftiven Weltanfidht. Er vermochte dann, den enticheidenden 
Punk gu finden, in weldhem die dhriftliche Erfahrung den antifen 
Skepticismus aufhebt, und jo fonnte er einen dem kritiſchen ver⸗ 
wanbdten Standpuntt erjafjen. Wher ihn durchzufiihren vermodhte 
er nicht; er entbehrte der analytijchen Kraft, ibm die Wiſſenſchaft 
ber äußeren Wirklichfeit unterguordnen, die der inneren Wirk— 
lichfett von ifm aus aufzubauen jowie die faljden Begriffe 
aufzulöſen, welche beanjprucjen, die geiftigen und die Natur— 
thatjachen in einem objeftiven Gangen gujammengzubalten. Was 
jo entftand, war fein Syſtem. Man wird Auguſtinus in jeiner 
wahren Größe als Schrijtfteller exjt erfennen, wenn man den 
pſychologiſchen Zuſammenhang, welder in ihm ift, entwidelt und 
auf den ſyſtematiſchen vergidhtet, welcher nicht bei ihm gu finden ift. 
Und weiter als Auguſtinus hat fein mittelalterlider Menſch 
gejehen. Go bildete fich anftatt einer erkenntnißtheoretiſch begriin- 
deten Darftellung der religidfen Erfahrung und ihres Aus— 
druckes in Borftellungen eine objeftive Syſtematik. Es entftand 
in ber Theologie eine gweite Klaſſe von Metaphyſik, 
tiefer im Ausgangspunkt, aber gemäß ihrem Verhältniß gu den 
praftijden Lebensaufgaben in unveiner Miſchung mit pofitiven, in 
Autoritat gegriindeten Beftandtheilen: eine in jeder Rückſicht un- 


1) Auguſtinus confess. XI c. 11—30. 
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kritiſche Metaphyſik des Willens. Bald ftreitend bald in 
Guperer Ausgleichung gehen nun Auguftinus, der Reprajentant 
ber Metaphyjif des Willens, und Ariſtoteles, bas Haupt der 
Metaphyfifer de3 Kosmos, durch das Mtittelalter. Und gwar lebt 
Auguftinus nicht nur mit Plato und Ariſtoteles vereint in der 
Scholaſtik fort, jondern jofern er das in unmittelbarem Wiffen 
Gegebene nicht den an der Außenwelt frither gefundenen Begriffen 
unterordnen twill, findet er feine Jtachfolger in den Myſtikern. 
Schon die literarifchen Formen, in tweldhen die Myſtik fich aus— 
jprach, zeigen diefen Bujammenhang mit Wuguftinus+). Wud) hat 
die Myſtik in Bezug auf erkenntnißtheoretiſche Begründung ihres 
Gegenſatzes zu der Metaphyſik keinen Schritt über Auguſtinus 
hinaus gethan, ſie hat ſich nur reiner in dem Element der 
inneren Erfahrung abgeſchloſſen. Daher erhielt ſie ſich nicht kraft 
ihrer wiſſenſchaftlichen Grundlegung, ſondern ihr inneres Leben 
hat fie getragen. Die Independenz des perſönlichen Glaubens— 
lebens wurde jo von ihr durch Blüthe und Untergang der mittel— 
alterlidjen Metaphyſik hindurch gerettet, bi dieſe Independenz 
in Rant und Shletermader eine wiffenjdjaftliche Begriindung 
erbielt. 





1) Bebeutender als die duberen literariſchen (confessiones, soliloquia) 
ift bie innere jdjriftftelerifche Gorm; Wuguftinus wedhfelt zwiſchen Vtono- 
{og, Gebet und Anfprache, unb die hinreißende Gewalt jeiner Schriften 
beruht mit auf diefer Lebendigen Beziehung bald gu ſich felber, bald gu 
der Gemiithserfabrung Anderer, bald gu Gott. Hand in Hand damit geht — 
fein Mtangel an Rompofitionstalent flix grdpere Werte. 


Dilthey, Cinleitung. 22 
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Drittes Kapitel. 


Die nene Geueration vou Volfern und ihr metaphyfiides 
Stadium. 


Mehr als ein Jahrtauſend liegt awijden Auguſtinus und den 
Seiten von Copernicus, Luther, Galilei, Descartes, Hugo de Groot. 
Sn den Mtittelmeerftaaten des AUlterthums hatte fich die bidher 
dargelegte Metaphyſik entwictelt; eine Mtetaphyfit alg Grundlegung 
der Wiſſenſchaften ijt nun auch der neuen Generation von Völkern 
‘diberliefert worden, welche in die Erbſchaft der älteren eintrat. 

Auguſtinus erlebte, dak die Germanen als Herren in der 
Stadt Rom febalteten, ihnen fiel im Occident die Herrſchaft 
au, im Mtorgenlande erhoben fic) die Araber. Wie dieje Völker 
bid dahin vorwiegend in religidjen Vorſtellungen den Gehalt 
ihres intelleftuellen Lebens bejeffen Hatten, war es naturgemaf, 
bag die theologijden und metapyfijden Probleme fie machtig er- 
griffen. Gine parallele Entwidlung vollgog fic) bet den 
Völkern de3 Islam und in ber Chriftenheit; auffallende 
Analogien diejer Cntwidlung treten in dem langen Beitraum 
theologijcher Metaphyfif hervor. Doch machte fich ſchon darin 
ein tiefer Gegenjak bemerfbar: die Wraber nahmen neben der 
Metaphyfi— der Griechen deren mathematijch - naturwiffen{dhaftlice 
Urbeiten auf; die Metaphyſik de3 Whendlandes erarbeitete eine 
tiefere Auffaſſung der menfchlich=gefchichtlichen Welt, im Sufammen- 
hang mit der felbftinbdigen Aktivität der germanijch-romanijden 
Baller im politijden Leben. 

Die Gebdankenarbeit der Wraber begann in der theologifchen 
Bewegung und diele bildet die erfte Epoche ihre Geiſteslebens. 
Die Mtutagiliten, die arabijden Rationalijten, haben die Probleme 
behandelt, welche unabhängig von jedem Studium der Aupenrvelt 
ba entipringen, two die Erfahrungen ded fittlich-religidjen Lebens 
einen klar abgegrengten Ausdruck in beftimmten BVorftellungen 
juchen. Go oft innerhalb eines monotheiftijden Glaubens ein 
folder Ausdruck hingeſtellt wird, treten die im religtdjen Vor- 
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ftellen unabanderlich gelegenen Wntinomien zwiſchen dem freien 
Willen und der Pradeftination, der Cinheit Gottes und feinen 
Cigenjchaften hervor. Go erhoben fic) Hier im Orient diejelben 
Fragen, welche vorher und gleichzeitig bas chriftlide Abendland 
betvegt haben. Und awar lag Hier wie dort der Antrieb in dem 
religidjen eben jelber, und die Befanntfchaft mit dem antifen 
Denken gewährte nur dicfer Bewegung Nahrung. Der Verjuch 
der „lauteren Brüder“, jenes merkwürdigen Geheimbundes im 
Dienſte der freien Forſchung, Ariſtoteles, Neuplatonismus und 
Islam zur Einheit eines encyklopädiſchen Zuſammenhangs zu 
verknüpfen, bildet ein weiteres Stadium dieſer Gedankenentwicklung. 
Auch dieſer Verſuch mißlang. „Sie ermüden — äußerte ſich 
der Scheich Sagaſtani —, aber befriedigen nicht; ſie ſchweifen 
herum, aber gelangen nicht an; fie ſingen, aber fie erheitern 
nicht; fie weben, aber in bdiinnen Faden; fie fammen, aber maden 
frau8; fie wähnen was nicht ift und nicht fein fann’’'). Jenſeit 
ber Theologie jebte die geiſtig regſame, ſcharfſinnig beobachtende, 
aber der Tiefe und der fittliden Gelbftandigfeit entbehrende Na— 
tion, unterftiigt pon der Begabung der unterworfenen Bolter, 
bie mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Wrbeit der Griechen fort. 
Und die Metaphyfif der Wraber, eine Crneuerung des Aviftoteles 
mit neuplatonijcen Bnterpolationen, lief gegen den einen, noth- 
wendigen und gedankenmäßig allgemeinen Bujammenhang das 
Clement de3 Willend zuriidtreten, ja gelangte in etnigen ihrer be— 
deutendſten Vertreter, wie Ibn Badja und Ybn Roſchd, von folchen 
Borausjebungen gur Leugnung der perjinliden Unjterblichfeit. 
Die Crgebnifje der naturiwiffenfchaftliden und metaphyfijden 
Forſchung der Araber gingen auf das Abendland über; wogegen 
ber Gieq der orthodoren Schule der Ufchariten über die Philo= 
jophen, welcher ſich fchon im awilften Jahrhundert entſchied, 
gujammen mit dem todten Despotismus der politiſchen Verfaſſung, 
alle3 innere Veben im Islam felber verfiechen machte. 


1) Bal. Flügel in ber Beitichrift der deutſchen morgenlandijden Ge- 
fellfdaft Bd. XIII S. 26. 
22 * 
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Sn dem Entwidlungsgang der romaniſch-germaniſchen 
Völker, wie fie den Zujammenhang ber europäiſchen Chrijten- 
Heit bildeten, hat fich die Metaphyſik weit langſamer ausgelebt, 
ſie mar der lange Bugendtraum diejer Mationen. Denn diefelben 
befanden fic), als fie in die Grbjchaft der Metaphyfit ein- 
traten, nod) in ihrem Heldengeitalter. Sie jtanden unter der 
Veitung der Kirche und der Theologie. Die BVorftelungen von 
pſychiſchen Krajten, welche das Weltall durchrwalten, waren fiir 
fie, twie einſt für die Griedjen, dev natürliche Ausdruck ihred der 
mythiſchen Epoche des Vorſtellens faum entwachſenen Geiſtes. 
Innerhalb der ihnen überlieferten Theologie bildeten ſie ſich aus 
den Reſten ihres mythiſchen Fühlens und Denkens und verwandten 
Beſtandtheilen, die ſie bei den Alten fanden, eine reiche und 
phantaſtiſche Welt, die von Heiligen, Wundergeſchichten, böſem 
Zauber, Geiſtern aller Art erfüllt war. Schwer lebten ſie ſich in die 
vorhandene Metaphyſik ein, wie fie in Ariſtoteles ihren Abſchluß 
gefunden hatte. Mit der Zeit erweiterte ſich ihre Kenntniß des 
Ariſtoteles; allmälig wuchſen ihnen die Kräfte abſtrakten Denkens. 
So entſtand ein Ganzes, welches mit königlicher Gewalt über die 
Gemüther herrſchte. Zu keiner Zeit war die Macht der Metaphyſik 
ſo groß als in dieſen Jahrhunderten, in denen ſie mit der Theo— 
logie und der Kirche verbunden war. Und in dieſer Entwicklung 
erlitt die ariſtoteliſhhe Metaphyſik eine weſentliche Umgeſtaltung. 
Elemente traten in der neuen Metaphyſik hervor, die ihre Herr— 
ſchaft unter den modernen Völkern lange behauptet haben und in 
vielen Punkten ſowie innerhalb weiter Strecken der europäiſchen 
Bevölkerung noch heute behaupten. Denn die geſchichtliche Lage 
dieſer neuen Völker gab ihnen neben vielen Nachtheilen auch 
große Vortheile gegenüber den Alten. Die europäiſche Menſchheit 
hat nunmehr eine Vergangenheit hinter ſich, die abgeſchloſſen iſt. 
Ganze Völker und Staaten haben ausgelebt auf dem Boden, wo 
eine neue Welt ſich eingerichtet hat. Sie haben in derſelben 
römiſchen Sprache, die noch herrſcht, geſprochen, und in die Literatur 
dieſer Sprache iſt auch das Wichtigſte der griechiſchen Entwicklung 
gerettet. Andrerſeits aber fanden ſich dieſe jungen germaniſch— 
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romanijden Valter im Kampfe mit dem vom Islam mächtig er- 
regten Morgenlande. Der politijde und militäriſche Gegenſatz 
wurde zugleich als ein folcher der beiden großen Weltreligionen 
empfunden, die um die Herrjdaft vangen, und febte fich bid in 
das Gebiet ber Metaphyfif fort. Die Metaphyfiter der Chriften- 
Heit fanden fich jcharifinnigen Syftemen gegenüber, welche aus 
bem Islam ervorgegangen und dem Chriftenthum innerlich 
feindjelig waren. Dies Alles gab der Metaphyſik der neueren 
europäiſchen Völker ein Uebergewicht iiber die der Wlten in zwei 
Punkten. 

Die veränderte Lage ermöglichte den Metaphyſikern einerſeits, 
zu einer Abſtraktion fortzugehen, welche den Griechen in ihrem 
natürlichen nationalen Wachsthum nicht möglich war. Sie ge— 
langten zu Abſtraktionen äußerſten Grades. Denn die 
Metaphyſik jo gut als die Religionswahrheiten, Rechtsſätze und 
politiſchen Theorien der Vergangenheit wurden nunmehr einer 
Reflexion unterworfen, welche trotz der bitterſten Mängel in der 
Erkenntniß und Auffaſſung des Geſchichtlichen doch die Reſte 
dieſer Vergangenheit als Stoff vor ſich hatte. Und zwar war 
die metaphyſiſche Reflexion in Bezug auſ die Frage, welche Be— 
weiſe vor dem Verſtande ſich zu behaupten vermöchten und welche 
Begriffe in verſtandesmäßige Elemente aufgelöſt werden könnten, 
zunächſt von der kirchlichen Autorität nicht gebunden. Wie ver— 
hängnißvoll auch für die nur in der Unabhängigkeit gedeihende 
Philoſophie der Einfluß kirchlicher Vorſtellungen und kirchlicher 
Macht auf die Gemüther der mittelalterlichen Menſchen war: 
dieſe Frage, was an ben gegebenen Inhalten überlieferter Meta— 
phyſik und geltenden Glaubens dem Verſtande entſprechend und 
zugänglich ſei, war noch von der Kirche freigelaſſen. 

Andrerſeits ermöglichte die veränderte Lage den Metaphyſikern, 
ihr Syſtem, welches aus der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der 
Natur hervorgegangen war, auf bie geſchichtliche Welt aus— 
audehnen. Dieſe breitete fic) nun als eine umfangreiche Realitat 
por ihren Blicfen aus. Sie ftand vermittelft der chriftlichen 
Wiſſenſchaft mit den tiefften Pringipien der metaphyfifden Welt 
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in einer inneren Verbindung und bildete vermige der Begiehung 
gu diejen Pringtpten ein in ſich zuſammenhängendes Ganges. Bu- 
gleich jonbderte der chriftliche Dualismus von Geift und Fleiſch 
ſchärfer von der ganzen Natur dieſes Reich des Geiftes, al einen 
in dem Tranjcendenten begriindeten Bujammenhang. Die mittel= 
alterliche Metaphyfif hat jo eine Erweiterung erjahren, durch 
welche erft die geiftigen Thatſachen und die gejdjichtlicdh = gelell- 
ſchaftliche Wirklichfeit alB ein der Matur und Naturerfenntnip 
ebenbiirtiges Glied ihr eingenrdnet wurden. 

Bum zweiten Male begann fo die Gedanfenarbeit der 
Metaphyfif. Der Wille gu erfennen fubr fort, die Gubjefte, deren 
Thun und Eigenſchaften in Natur, Selbfterjahrung und Ge- 
|chichte fich offenbaren, mit dem Gedanken durchdringen 3u wollen, 
und das Leben, welched diefem Willen der Erkenntniß vorlag, 
reichte nun in Tiefen, welche der metaphyjijden Beſinnung des Alter= 
thum3 nicht erretdjbar gewefen waren. Es liegt auberhalb ded 
Kreiſes unjerer Erörterung gu betradhten, wie die metaphyſiſche 
Gedanfenarbeit Trinität, Gottmenſchheit in Hare und beweisbare 
BVeftandtheile aufzulöſen den Verſuch machte und die Unldslichfeit 
des chriftlicjen Dogma fiir den Verftand ſchließlich erfennen mußte. 
Wher der menjdjliche Geift erfuhr ferner zum zweiten Male, dab 
iiberhaupt ein natürliches metaphyfijdes Syſtem unmöglich jei. 
Die Metaphyfik ſchmolz vor der Verftandestritif gujammen wie 
Schnee bei fteigender Sonnenwärme. Und fo endigte das zweite 
metaphyſiſche Stadium in diefer Rückſicht wie das erfte, jo viel 
ingaltvoller auch der Rückſtand war, den es guriicflief. 

Diejer Vorgang geftattet, wieder tiefer in da Wefen der 
Metaphyſik jowie in die Unmöglichkeit thred dDauernden Be = 
ftandes au bliden; denn was die grofen inbaltliden Thatjachen 
des Geiftes in ihrem Wejen enthalten, fagt und nur die Gefchidte. 
Die mittelalterlidje Metaphyfik ſchloß eine Erweiterung dev Welt- 
anſchauung in fic), welche in gewiffen Grenzen noch heute forte 
befteht. Cie enthielt ein tieferes Geelenleben, al8 das des Alter= 
thums getvefen war. Und je angeftrengter fie fic) bemiihte, was nun 
innerhalb des Horizontes der metaphyfijden Beſinnung ſich befand, 
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verſtandesmäßig gu begreifen, defto deutlicjer tourde die Unmög— 
lichfeit Hiervon. Biel wird ber unvollfommenen intelleftuellen 
Ausbildung der Schriftfteller gugefchrieben werden miifjen, weldje 
dieſe Metaphyſik gejdaffen haben. Die Auſgabe, die großen Rea- 
litäten des Chriſtenthums und die BVorftellungen, in welchen diefe 
auggedriidt waren, mit der griechijden, indbejonbdere ariftotelifchen 
Metaphyſik yu vereinigen, ijt von ihnen duferlich gefaßt worden, 
weil ihnen die tieferen wiſſenſchaftlichen Beweggriinde der griechi- 
ſchen Metaphyſik ungugdinglid) waren. Wie diefe Beweggründe 
aus der Urbeit der wirklichen Wiſſenſchaft hervorgegangen waren, 
jo fonnten fie und bie von ihnen aug entftandenen Begriffe und 
Sätze nur von folchen verftanden werden, welche an derjelben 
Arbeit die Hand Hatten. Die Begriffe der jubftantialen Form, 
ber Gwigfeit ber Welt, des unbetwegten Bewegers waren unter 
ben Anforderungen de Crfennend3, welches den Kosmos erklären 
wollte, entftanden, gerade Jo wie der Begriff bes Atoms oder 
ber des leeren Raumes. Andere Begriffe waren bedingt durch die 
pofitive, naturtwiffenjdjafilide Forjdjung. Daher die Begriffe der 
Alten bet den SGcholajtifern den aus ihrem Boden gerifjenen 
Pflanzen in einem Herbarium gleiden, deren Standort und Lebens— 
bedingungen unbefannt find. Dieje Vegriffe wurden nun mit ganz 
unverträglichen verbunden, ohne jonderliden Widerftand gu leiften. 
So findet man Schöpfung aus Nichts, lebendige That und Per= 
jonlichfeit Gottes verbunden mit ben Begriffen, welche von der 
Unveränderlichkeit ber erften Subſtanz oder von dem ariſtoteliſchen 
Begriff der Bewegung ausgehen. Aber wie jehr auch diejer Mangel 
an wirklich wiſſenſchaftlichem Geift die Löſung der bezeichneten Auf— 
gabe, dad eben des Chriftenthums mit der Wiffenfdhaft vom Kosmos 
gu Einem Syſtem gu vereinigen, erjdjweren mute: dennoch erklärt 
berfelbe nicht den gänzlichen Zuſammenbruch diefer Metaphyſik als 
Wiſſenſchaſt, welcher bas Ende des metaphyſiſchen Stadiums der 
neueren Völker und den Cintritt in das der wirllichen Wiſſenſchaften 
bezeichnet; vielmehr tritt die innere Unmiglichfeit ber Aufgabe jelber 
hervor. Indem dieſe Metaphyſik in erfter Vinie von dem In— 
terefje an den Crjahrungen des Willens und des HerjenB aus- 
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geht, macht fic) tiefer al8 vordem geltend, dab, wad wir im 
Reben befiken, nicht bon dem Berftande in einen Zuſammenhang 
ganz durchſichtiger Begriffe aujgeldft werden ann. Indem die 
Bedingungen der Patur mit denen der gefchidtliden Welt in 
Ginem objeftiven Sufammenhang verknüpft werden follen, tritt 
der tiefe Widerſpruch awijden der Nothwendigkeit, die 
dem Gedankenmapigen eigen ift, und der Freiheit, welche die 
Crfahrung de3 Willens ijt, in den Mittelpunkt der Metaphyſik: 
ex zerreißt ihr Gewebe. 

Doch vollzog diele gweite Cpoche der Metaphyſik gugleid 
einen bleibenden pojitiben Fortſchritt in der euro— 
päiſchen intelleftuellen Cntwiclung, welder dem modermen Men—⸗ 
ſchen und der freien Verbindung von Erkenntnißtheorie, Cingel= 
wiſſenſchaft und religidjem Glauben erhalten bleibt. Bu bem 
ſchon Erwähnten tritt Folgendes Hingu. Im Alterthum hatte fid 
bie Wiſſenſchaft als ein unabhängiger Zweckzuſammenhang ab- 
geſondert und war zur Selbſtändigkeit gelangt. In den großen In— 
ſtituten pon Alexandria, in den anderen wiſſenſchaftlichen Gammel- 
puntten des ſpäteren Alterthums hatte fie auch eine äußere Or— 
ganijation erhalten, durch welche die Kontinuität pofitiver Leiftungen 
ermiglicht wurde. Go trat die Wiſſenſchaft alB ein die Völker 
umjpannender Sufammenhang dem twechjelnden und zerftitctelten 
StaatBleben gegeniiber. Die Macht und Souveränetät des chrift- 
lichen Bewußtſeins verkdrperte fich nun während des Mtittelalters 
in dem felbftindigen Aufbau der fatholijden Kirche, aut welche 
viele politijche Ergebniſſe des römiſchen Smperiums iibertragen 
rourden. Wenn ihe die individuelle Freiheit des chriſtlichen 
Bewußtſeins gur Beit geopfert wurde, fo bereiteten doch die 
großen forporativen Ordnungen des Glauben8 und Wiffens 
eine Zukunft vor, in der bei innerer Freiheit bes Seelenlebens 
die Differengirung und äußere Gliederung der eingelnen Zweckzu— 
ſammenhänge durchgeführt werden fann: eine Zukunft, die aud 
wir heute nur in unjideren Umriſſen erblicen. Alsdann unter- 
hielten bad religidje Leben und die Schulen der Myſtik daz Be— 
wußtſein, dab das meta-phyfifche Weſen bes Menſchen in der 
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inneren Erfahrung, alg Leben, auf eine individuelle, einen allge- 
meingiiltigen wiſſenſchaftlichen Ausdruck ausſchließende Weiſe ge— 
geben iſt. Die Metaphyſik fügte dem Begriffszuſammenhang, der 
an der Außenwelt entwickelt war, den hinzu, welcher aus dem 
religiöſen Leben ſtammte: Schöpfung aus Nichts, innere Lebendig⸗ 
keit und gleichſam Geſchichtlichkeit Gottes, Schickſal des Willens. 
Und als an dem inneren Widerſpruch, der ſo entſprang, die 
Metaphyſik des Mittelalters zu Grunde ging, da war und ver—⸗ 
blieb das perſönliche, keiner allgemeingültigen wiſſenſchaftlichen 
Begründung fähige Bewußtſein unſerer meta-phyſiſchen Natur das 
Herz der europäiſchen Geſellſchaft; ſein Schlag ward empfunden 
in den Myſtikern, in der Reformation, in jenem gewaltigen 
Puritanismus, der in Kant oder Fichte ſo gut lebt als in Milton 
oder Carlyle und welcher einen Theil der Zukunft in ſich ſchließt. 


Viertes Kapitel. 


Erſter Zeitraum des mittelalterlichen Denkens. 


Den Ausgangspunkt der Gedankenarbeit des Mittelalters 
bildeten die Probleme der drei monotheiſtiſchen Religionen. Wir 
beginnen mit dem Einfachſten. Judenthum, Chriſtenthum wie 
Islam haben ihren Mittelpunkt in einem Willensverhältniß des 
Menſchen zu Gott. Daher ſchließen ſie eine Reihe von Elementen 
in ſich, welche der inneren Erfahrung angehören. Da aber unſer 
Vorſtellen an die Bilder der äußeren Erfahrung gebunden iſt, 
ſo kann, was dem Erlebniß angehört, nur in dem Zuſammen⸗ 
hang unſeres Bildes der Außenwelt vorgeſtellt werden. Den 
einfachſten Beweis hierfür liefert das Mißlingen jedes Verſuchs, 
Gott ohne ein Bild des räumlichen Außereinander von dem 
eigenen Selbſt zu ſondern, ihn in Beziehung zu dieſem Selbſt 
ohne ein Element des räumlichen Verhaltens und Einwirkens zu 
denken, oder etwa die Vorſtellung der Schöpfung ohne Bilder eines 
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wenn aud) noc) fo befchleunigten Hervortreten3 und zeitlichen 
Geftalten3 gu vollziehen. Daher ftellt fid) das religidje Erleben 
in den monotheiftijden Religionen eben jo in einer Vorftellungs- 
welt dar, weldje nur Gewand und Hiille, gleihjam Verſinn— 
lidung der inneren Crfahrungen tft, wie died in den 
indogermanijden Religionen der Fall geweſen ijt, aus deren my- 
thijchem Borjtellen der Welt wir die griechiſche Metaphyſik her- 
vorwachſen fahen’). Und das Denken ftrebt nothwendiger Weife, 
diefe die religidje Erfahrung verfinnlidenden Vorſtellungen aufzu- 
Haven, gu zergliedern und widerſpruchslos zu ver— 
binden. 

Hierbei trifft das dogmatiſche Denken überall auf Vorſtellungs— 
beſtandtheile, welche dem Bilde der Außenwelt angehören. Und da 
Chriſtenthum, Heidenthum und Islam die Bearbeitung dieſer 
Elemente durch die erklärende Wiſſenſchaft des Kosmos vor fich 
hatten, miſchten ſich Begriffe aus dieſer erklärenden Wiſſenſchaft 
in ihre Theologie ein. Daher hat ſich die Entwicklung der Formeln, 
welche die religiöſe Erfahrung in einer Verknüpfung von Bor- 
ftellungen abgrenzgen und gegen andere Formeln innerhalb der- 
jelben Religion wie gegen andere Religionen rechtfertigen follten, 
nicht folgeredht aus der im Chrijtenthum gegebenen Selbſtgewiß— 
beit innever Erfahrung vollgogen*). Bielmehr miindete der ge- 
waltige und frifche Fluß dieſer inneren Erfahrungen in den breiten, 
triiben, Glemente verjchiedenfter Art mit fich fiihrenden Strom 
ber abendlandijden Metaphyfif. Cin Synkretismus in der Mee 
taphyfif, wie er der Niederſchlag der langen Entwicklung grie- 
chiſch-römiſchen Denkens war, fchien dem religidjen Vorftellen die 
Mittel darzubieten, fic) in einem Syſtem gu formiren und als 
jolche3 gu behaupten. Go entftand die hriftlide und ähnlich 
bilbdete fic) die jüdiſche und muhamedaniſche The ologie. 

Und gwar ftand die Auſgabe der Theologie nur eine einge- 
ſchränkte Zeit hindurch bei den neueren Völkern in dem Mittel⸗ 


1) S. 169 ff. 
2) Wie an Auguftinus S. 326 ff. gegeigt ift. 
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puntt alled jyftematijden Denfen8. Im chriftliden Whendlande 
währte dieje Beit linger alg bei den Völkern des Islam; von 
Alcuin und dem achten Bahrhundert reichte fie hier bis gum Ende 
de zwölften Jahrhunderts. 

Während dieſer vier Jahrhunderte machten fich die möglichen 
Stellungen des Glaubensinhaltes zum Verſtande gel— 
tend, wie ſie bis heute fortdauern. Die in der Hierarchie herrſchende 
Partei betrachtete den Glaubensinhalt als eine der Vernunjt un- 
erreichbare und unſerer verderbten Natur in der Offenbarung autori— 
tativ gegenübertretende Thatſächlichkeit. Gemäß der dargelegten 
Beziehung zwiſchen dem Offenbarungsglauben und der inneren Er— 
fahrung verband ſich dieſer Standpunkt mit dem zweiten, welcher 
die im Chriſtenthum angelegte Erkenntniß entwickelte, daß die 
inneren religiöſen Erfahrungen in einem verſtandesmäßigen Zu— 
ſammenhang nicht dargeſtellt werden können). Doch trat dieſe 
zweite Stellung zum Glaubensinhalt auch mehr losgelöſt vom 
Autoritätsprinzip auf, insbeſondere in den myſtiſchen Schulen. 
Eine dritte Partei hatte ihren wichtigſten Repräſentanten während 
dieſes Zeitraums in Anſelm. Die Vorausſetzungen derſelben 
lagen ebenfalls in Auguſtinus. Sie vereinigte in ſchwer zu 
faſſendem Tiefſinn die beiden Seiten des mittelalterlichen Denkens: 
in jedem, auch dem tiefften Geheimniß des Glaubens ijt ein Ver— 
nunjizufammenbang, und er fdnnte der göttlichen Vernunft nad- 
gedacht twerden, wenn die Gedanten der Wtenfdjen den Gotted gu 
erreicjen die Kraſt Hatten; aber diefer Zuſammenhang wird allein 
unter der Vorausſetzung des Glaubens erblicdt*). Die lebte unter 

1) Tieſe Verbindung der beiden Standpunkte (für deren erſteren Belege 
überflüſſig find) findet man in dem bekannten Worte bes Bernhard vor 
Clairvaux: „quid enim magis contra rationem, quam ratione rationem 
conari transcendere? Et quid magis contra fidem, quam credere nolle, 
quicquid non possis ratione attingere?“ — Zur zweiten Partei vgl. 3. B. 
Hugo von St. Viktor de sacram. I pars 10 c. 2. 

2) Anfelm de fide trinitatis praefatio und c. 1. 2; de concordia 
praescientiae Dei cum libero arbitrio, qu. III c.6. Die Löſung ber fein: 
baren Widerſprüche liegt bei Anjelm in der Vorandsfegung, bak auch das 
unerreichbare Glaubensgeheimnif in Gott Vernunftgufammenhang tft. Wie 


Anjelm hierdurch fic) von den Myſtikern fondert, beriihrt er fic) andrerſeits 
hierin mit Scotus Erigena und Abälard. Bgl. Eadmer Vita 8. Anselmi I c.9. 
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diejen Parteien betrachtete den menſchlichen Verſtand alB Maß— 
ftab des Glaubensinhaltes, und die Unterjchiebe in ihr waren 
vorzugsweiſe durch den Grad von CSelbjtvertrauen bedingt, mit 
welchem dieſer Verftand auftrat. So fann fie als Rationalismus 
begeichnet werden. Sie empfing thre Wtacht nicht allein aus dem 
Trieb des Erkennens, welcher gumal im zwölften Jahrhundert zur 
Leidenſchaft anwuchs; auch der Zwieſpalt der Autoritäten über die 
Glaubensgeheimniſſe konnte von Abälard in ſeiner Schrift „Ja und 
Nein” kühn und geſchickt zu Gunſten der Entſcheidung von Glaubend- 
fragen durch den Verſtand verwerthet werden, und der Streit einer 
Mehrheit monotheiſtiſcher Religionen machte die ſchließliche Geltung 
derſelben von dem Richterſpruch des Denkens abhängig, die Ge— 
ſpräche zwiſchen den Repräſentanten der verſchiedenen Religionen, wie 
der Kuſari und der Abälard'ſche Dialog zwiſchen einem Philoſophen, 
einem Juden und einem Chriſten, laſſen die Macht dieſes thatſäch— 
lichen Verhältniſſes erkennen. So konnte der Vervollſtändigung 
des Materials für die Kenntniß der ariſtoteliſchen Logik eine dialek— 
tiſche Bewegung folgen, deren negative Crgebnifje viele Zeitgenoſſen 
erſchreckten '). Der Glaubendinhalt wurde ſchon als eine Anticipation 
ber Vernunfterkenntniß angeſehen?), und die Frage trat auf: wenn 
die Lehrſätze des Chriſtenthums einer rationalen Behandlung gu- 
gänglich find, warum bebdurfte es der Offenbarung ? 


1) Für die angegebene Bedeutung der Schrift Sic et non von Abälard 
ift ber Schluß des Prologs entſcheidend. Bm Nebrigen vgl. die aus Johann 
pon Salisbury, Richard von St. Viftor, Abälard u. a. entnommene Sil: 
derung der rationaliftifcben Fraftionen bet Reuter, Geſchichte ber Auf: 
klärung I, 168 ff. . 

2) Dies war die Confequenz der zuletzt erwähnten Richtung. Sie fann 
aus ber befannten Formel bes Scotus Crigena de divisione Ic. 66 p. 5118 
(Floß) abgeleitet werden. Dod) ift weber der Rationalismus bes Scotus 
Grigena nod ber Abalard’s unbefchranft. Die Theorie, welche fich bei beiden 
findet und welche bie Begiehung der Begriffe und Urtheile des Verftandes 
auf die endliche Wirklichfeit einſchränkt, bie gu begetchnen fie beftimmt feien, 
(wie denn der Gab in bem unentbebrlidjen BVerbum die Settlidfeit als 
Schranke einſchließe), ift ein Berjuch, die wirkliche Transjcendeng Gottes 
gegen die Rationaliften gu vertheidigen. Bgl. Abälard theologia christ. 
1. III, p. 12468. 12478 (Migne) nebft der Parallelftelle der introductio 
und Gcotus Erigena de divisione I c. 15 ff. 463B. c. 73 p. 518B. _ 
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Die Erfaſſung des Glaubensinhaltes durch die Vernunft, nach 
welcher ſo in dieſen Jahrhunderten gerungen wird, hat in der 
Dialektik (Logih) ihr Werkzeug. — Es iſt überzeugend nachge— 
wieſen worden, wie der Zuſtand dieſes Werkzeugs durch die elende 
urſprüngliche Ueberlieferung des logiſchen Materials und die lang— 
ſame Erweiterung der Kenntniß echter ariſtoteliſcher Logik bedingt 
geweſen ift'). Wher die Dialektik dieſer Jahrhunderte erſcheint in 
einem günſtigeren Lichte, wenn die andere Seite ihrer damaligen 
Geſchichte, ihre Beziehung zu den Aufgaben der Theologie, auj- 
gefaßt und die Abhängigkeit ihrer wichtigſten Züge von dieſer 
Aufgabe erkannt wird. Wie die Logik des Ariſtoteles von der 
Lage und Aufgabe der Metaphyſik des Kosmos bedingt iſt, 
ſo die Dialektik des Mittelalters durch die der Theologie, als deren 
.Wiſſenſchaftslehre. — Dieſem Verhältniß entſprechend war die mittel= 
alterliche Logik mit ſehr lebhaften Erörterungen über die Beziehung 
der Formen des Denkens gu der in Gott angelegten Gedanten- 
mäßigkeit ber Wirklichkeit verbunden. Die Sätze der platoniſch— 
ariſtoteliſchen Metaphyſik über dieſen Punkt, wie ſie von den 
Neuplatonikern fortgebildet worden waren, bildeten die Grundlage 
der Theologie der meiſten Kirchenväter, insbeſondere des Auguſtinus. 
Zugleich befand ſich in dem überlieferten logiſchen Material eine 
dürftige Mittheilung, welche wie durch einen engen Spalt in die 
ſonſt der Kenntniß damals entzogenen Kämpfe des Alterthums 
einen Blick geftattete 2). Gn der Mannichfaltigkeit der Richtungen, 
bie eine Löſung des nun Teidentchaftlich bejprodjenen Problems 
verfucht haben, fondern ſich drei Klaſſen, wenn man die und allein 
angebende metaphyfijde Bedeutung des Problems ins Auge faßt. 
Die allgemeine Bedingung diejer Parteibilbung lag darin, dab dad 
metaphyjijde Stadium der Wiſſenſchaft einen gedanfenmafigen 
Zuſammenhang der Erſcheinungen nur al Syſtem von Formen, 


1) Goufin, Jourdain, Hauréau und Prantl haben da8 Hauptverdienft 
dieſes gefchichtlicken Mach weifes. 

2) Bgl. Hauréau histoire de la philos. scolast. I, 42 ff., Prantl über 
Porphyrius in der Gefchichte der Logit IJ, 626 ff, liber Boethins 679 ff., über 
die Streitfrage II, 1 ff. 35 ff. 
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die ſich in Allgemeinbegriffen darſtellen, beſeſſen hat. Die Einen 
nahmen nun einen realen Vorgang logiſcher Specifikation in der 
Subſtanz der Dinge an, mochten ſie dieſe nach der Formel einer 
Emanation, wie Scotus Erigena, oder nach der einer Schöpfung 
vorſtellen. Go treten nach Wilhelm von Champeaux zu dem in ſich 
gleichen Stoff zuerſt Formen der oberſten Gattungen, innerhalb 
jeder derſelben ſolche, welche die Gattung zu Arten gliedern, abwärts 
bis Individuen entſtehen). Die Anderen verwarfen einen ſolchen 
realen Proceß logiſcher Specifikation und begnügten ſich mit der 
Annahme einer realen Beziehung zwiſchen dem göttlichen Verſtande, 
in welchem die Formen wohnen, der Wirklichkeit, der ſie durch 
ihn eingebildet ſind, und dem menſchlichen Verſtande, durch den 
fie an den Dingen herausgehoben werden können?). Der Nomina— 
lismus bilbete den gemeinjamen Charakter einer dritten Klaſſe von 
Dialektifern. — Das Schickſal diejer drei Richtungen war wefentlig 
bedingt durch ihr Verhältniß gur Aufgabe der Thevlogie. Die 
erfte mußte, wie ihr Abälard's Scharfſinn nachwies, folgerecht auf 
bie weſenhafte Einheit derſelben Subſtanz und damit auf den Pan— 
theismus führen *). Die letzte derſelben, die nominaliſtiſche Theorie, 
erwies ſich als ganz unfähig, der Theologie als Grundlage zu 
dienen, bis fie in einem ſpäteren Stadium gu der inneren Gr- 
fahrung in Beziehung gefebt wurde. Das war der Grund, aus 
welchem fie in dieſem erjten Zeitraum des mittelalterlidjen Denken’ 
fich nicht behaupten fonnte. Sprach doch der Nominalismus bes 
Roſcellinus nicht nur ber Begiehung des Cingeldings gur Gattung, 
jondern auch der des Theils gum Gangen jede objeftive Geltung 
ab. Nun berubte aber auf diefem legteren Verhältniß der ganze 
Zuſammenhang de8 göttlichen Heilsplanes, wie er die Grundlage 


1) Scotus Erigena 3. B. de divisione naturae I c. 29 ff. p. 4758, 
IV c. 4 p. 748; Wilhelm von Champeaux nach bem Bericht in der Sebhrift 
de generibus (ouvrages inédits d’Abélard p. Cousin) p. 513f. und in 
Abälard's epist. I c. 2 p. 119. 

2) Zu ihnen gehdrte Abälard, vgl. introductio ad theolog. II c. 13 p. 1070. 

3) $n den glossulae super Porphyrium nach bem Auszug von Rémufat 
Abälard II p. 98. Dagu trat die logiſche Unhaltbarkeit diejes Realismus, 
weldje de generibus p. S14 ff. entwickelt tft. 
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der Kirche ausmadte. Das Siindigen in Adam, das Crldftwer- 
den in Chriſtus, die Berbindung de3 Cingelnen mit der Rirche 
waren ohne diefen Bujammenhang von Theilen in einem Gangen 
nicht denfbar. Ebenſo ſchien die Dreieinighitalehre eine reale Be- 
aiehung des Cingelnen gu dem iibergeordneten Begriff vorauszu- 
feben. Go gelangte die mittlere Anſicht, wie fie zunächſt Abälard 
mit Glück vertreten hatte, zum Giege: fie ent}prad) der Aufgabe 
der mittelalterlichen Metaphyfif am beften; bis dann der Jtomina- 
lismus in der Theorie der inneren Crjahrung und des in ihr 
gegebenen Willens ein tieferes Recht gewann. 

Wurde ſo in diefem Ringen des Verftandes mit bem Glaubend- 
inhalt mahrend der bezeichneten vier Yahrhunderte zunächſt eine 
dialeftijde Grundlequng angeftrebt, jo war daz dock nur Vor— 
bereitung fiir bie Theologie. Und gwar lag die nachfte Auf⸗ 
gabe in der Fortentwidlung der Beweisfihrung für die Crifteng 
einer transſcendenten Welt; inde bilben in der Gefchichte 
ber Beqriindung der trandfeendenten Welt auf Vernunſtbeweis die 
Leiftungen Ddiefer Jahrhunderte einen Beftandtheil, den ijolirt zu 
betradjten fein Intereſſe fiir und befteht. Ferner fuchte fich der 
BVerjtand in der transjcendenten Welt gu orientiven und den Bu- 
fammenbhang des GlaubenBinhaltes gedankenmäßig au 
entwicdeln. Hierbet entſchied fich in dieſem Zeitraum ein Schick— 
fal des mit diejer Aufgabe beſchäftigten Verſtandes, welded tiefer 
in bie LebenSbedingungen des metaphyſiſchen Denkens blicken 
läßt. Wn den wichtigſten Punkten ergaben ſich anſtatt der Dar- 
ſtellung in einer dem Verſtande genügenden Formel Widerſprüche 
auf Widerſprüche, und dies Verhältniß trat nicht nur innerhalb 
der ſpecifiſchen Dogmen der einzelnen monotheiſtiſchen Religionen 
hervor, auch in den Sätzen, welche dieſen gemeinſam ſind und 
ſonach zur Metaphyſik in einem näheren Verhältniß ſtehen, ward 
es ſichtbar. 

Ein Widerſpruch ſtellt ſich in zwei Sätzen dar, deren einer 
den anderen ausſchließt; er beſteht alſo in einem Verhältniß der 
Prädikate deſſelben Subjektes, vermöge deſſen fie fid) in ihrer Be— 
ziehung auf daſſelbe gegenſeitig ausſchließen oder aufheben. Cin 
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jolcher Widerſpruch aweier Sake ift eine Antinomie, wenn die 
beiden Gage unvermeidlich find, und Wntinomien find daher Sage, 
welche von demſelben Gubjeft mit gleider Nothwendigkeit Wider- 
ſprechendes ausſagen. Das Alterthum hatte gundchft die Wntino- 
mien entwickelt, welche in unjerer Auffaſſung der Außenwelt ent- 
alten find; diejelben haben ihre Wurzel im Verhältniß des Er— 
fennen3 zu den äußeren Wahrnehmungen. Die gweite Halfte 
aller Untinomien ent]}pringt, indem die inneren Erfahrungen dem 
Guperen Vorjtellung3zujammenhang eingeordnet werden und bas 
Grfennen fie ſeinem Gefek 3u untertverfen thatig iſt. Innerhalb 
dieſer Klaſſe traten gefchidjtlid) guerft die Antinomien ded religidfen 
VorjtellenB, der Theologie und der die religidfe Erfahrung in 
fich aufnehmenden Metaphyſik hervor; der Kampfplatz derjelben 
waren Theologie jotvie Mtetaphyfif des Mittelalters, und fie 
wirften eben fo zerſetzend in der altproteftantijden Dogmatik. 
Bon dieſen UAntinomien gelangten zunächſt in der Beit der Kirchen— 
pater und dem früheren Mtittelalter diejenigen 3u klaſſiſcher Aus— 
bilbung; weldje die Wifjenfchaft vom Kosmos noch nicht vor- 
ausſetzten, ſondern aus dem Verhältniß der religidjen Erfahrung 
gum BVorftellen und gur logiſchen Reflexion hervorgingen. 

Da das religiöſe Leben gendthigt ift, fic) in einem Bore 
jtellung3gujammenhang auszudrücken und dieſem Vorſtellungsin⸗ 
begriff als ſolchem die Antinomien anhaften, ſo treten dieſelben 
in parallelen Formen neben einander in der Theologie des 
Chriſtenthums, des Judenthums wie des Islam auf. Und zwar 
gehört das Bewußtſein dieſer Antinomien keineswegs erſt der 
Zeit der Auflöſung der Dogmen an; vielmehr ringt das religiöſe 
Vorſtellen und Denken von Anfang an mit denſelben, ſie bilden 
ein mächtiges Agens in der Dogmenbildung ſelber und verewigen 
die Parteien und den Streit innerhalb der einzelnen Religionen. 
Aber die Religion iſt nicht Wiſſenſchaft, ja was wichtiger zu 
ſagen iſt, ſie iſt auch nicht Vorſtellen. Die Antinomien der religiöſen 
Vorſtellung löſen die religiöſe Erfahrung nicht auf. Go wenig 
die Antinomien in unſerer Raumvorſtellung uns beſtimmen können, 
auf unſer räumliches Sehen zu verzichten, ſo wenig vermögen die 
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bem religidjen Vorjtellen anhaftenden Widerſprüche, das religtdje 
Leben in uns gu vermindern oder in feiner Bedeutung fiir unſer 
Geſammtleben herabgujegen. Der Mtaler wird nicht von den Anti- 
nomien der Raumvorſtellung geftdrt, denn fie vertwirren ihm nicht 
feine Raumbilder. Genau jo hindern dte religidjen Antinomien 
nicht die freie Betvegung des religidfen Leben jelber. Aber fie 
macjen allerding3 die fonfequente Durdhbilbung des religidjen 
VBorftellen3, feine Bergliederung und die Verkniipfung der fo ent— 
ftehenden Begriffe zur Cinheit eines Syſtems, wie noch Schleier— 
macher fie verjuchte, unmöglich. 


Die Untinomie zwiſchen der VBorftellung des 
al{madtigen und allwifjenden Gotte3 und der Vor— 
ftellung der Freiheit des Mtenjden. 


Die erfte und am meiften fundamentale Antinomie ded religtdjen 
Bewußtſeins ijt darin gegriindet, dab bas Subjekt fich im jebem 
gegebenen Moment nad) rückwärts jdledthin bedingt und 
abhängig findet, zugleich aber fid) [ret weiß. Dieſes Doppel- 
verhältniß ijt, wie bas die Dejfription ded religidjen Leben zeigt, 
gleichjam die Springjeder der beftindigen Arbeit des religidjen 
Geiſtes, in welcher die GotteBidee erft volle Wusbildung gerwinnt. 
So erſcheint innerhalb des religidfen Vorſtellungslebens eine 
Antinomie, welche feine Formel zu bewältigen vermocht hat. 
Gott ift einmal Gubjeft der Pradifate Gitte, Allmacht, WAllwiffen- 
Heit, andrerſeits erjdjeinen alle dieje Prädikate in ihm durch die 
Willensfreiheit und Verantwortlichkeit des Menſchen eingeſchränkt, 
und ihre Einſchränkung iſt ihre Aufhebung. Vielleicht hat keine 
Frage das Nachdenken einer größeren Zahl von Menſchen unſerer 
Erde beſchäftigt und keine in gewaltigeren Naturen gearbeitet 
als dieſe, welche die Vorſtellungswelt des Islam erſchüttert und 
Paulus, Auguſtinus, Luther, Calvin, Cromwell bewegt hat. Wenn 
wir über das weite Trümmerfeld der Sekten und Schriften 
ſchreiten, welche dies Problem hervorrief, empfinden wir ſtärker als 
ſonſt, wie ganz abgethan hinter uns die Dogmatik liegt. Denn 
keine dieſer Streitfragen oder Diſtinktionen bewegt heute noch die 

Dilthey, Einleitung. 
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Herzen der Mtenjden. Ihre Beit ift verqangen. Und das 
Schweigen de Todes rubht Heute auf dem tweiten Raum Ddiejer 
Ruinen. 

Da3 Hhriftlidhe Abendland, um Wllgubefanntes nur gu 
beriihren, rang von den Vatern ab vergeblich mit den Antinomien 
zwiſchen der Unverdnderlichfeit Gottes und der Rückwirkung der 
menſchlichen Handlungen auf den gdttlidjen Willen, zwiſchen dem 
Vorherwiſſen der Handlungen in Gott und der Freibeit des 
Menſchen, fie gu thun und 3u laſſen, zwiſchen der Allmacht und 
bem menſchlichen Willen). Lange war im Abendlande das Ge- 
tiimmel des pelagtanijden Streites verhallt und die Willendfrei- 
ett, die BVerantwortlicdfeit des Menſchen, damit feine Selbſtän— 
digkeit, waren Der Tendenz dex katholiſchen Kirche, alles Gute in der 
Menjchenwelt von Gott durch die Organe der Kirche herabfließend 
vorzuftellen, bid auf einen ungeniigenden Reft zum Opfer gefallen, 
alZ in ben Ländern des Islam derfelbe Streit ausbrad. 
Die Rationalijten de Islam, die Mutaziliten 2), gingen von den 
inneren Broblemen der Religion aus, wenn fie aud) al8dann fiir 
deren Löſung die griechijche Wiſſenſchaft gu Hilje nahmen, ja viel= 
leicht von der Theologie und den Gekten der Chriften mit beeinfluft 
waren), Durch den Koran gieht fich der Widerſpruch zwiſchen 


1) Nach bem Streit, in welchem Gottſchalk vermittelft bes Begriffe 
ber Unveränderlichkeit Gottes die Freiheit bes Menſchen aufhob, Scotus 
Erigena jie mit ber Nothwendigkeit in eins jegte, hat Anjelm dies Problem 
im den zwei Schriften de libero arbitrio und de concordia praescientiae 
et praedestinationis cum libero arbitrio am tiefften behanbdelt. 

2) Mutagila bezeichnet eine von einer größeren Geſammtheit fic ab: 
trennende Schaar, eine Sefte. Der Name twourbe auf die bedentendfte unter 
ben Sekten des Islam iibertragen. Bal. Steiner, die Mtutagiliten S. 24 ff. 
Nad bem Ynhalte des Streited angejehen, wurden die Bertheidiger der 
menſchlichen Willensfretheit Kadarija genannt. Bal. ebdf. 26 ff. und Munk 
Mélanges de philosophie juive et arabe p. 310. Sericht über fie in 
Schahraſtanis Religionsparteien und Philofophenfchulen, überſetzt von Haar: 
brücker I, 12 ff. 40 ff. 84 ff. Il, 386 ff. 393 ff. 

3) Die Vergleichung des Sektenlebens hüben und drüben drangt dieje 
Anſicht auf und bie Hiftorijden Berbhaltniffe machen fie wahrſcheinlich. 
Munk Mélanges p. 312. 
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einer ftarren Bradeftinationslehre, nach welder Gott felber eine An— 
zahl der Menſchen als unfähig, ſeine Wahrheit gu vernehmen, fiir die 
Hille erfchaffen hat, und dem praftijchen Glauben an die Willens- 
freibeit, auf dem die Verantwortlichkeit des Menſchen beruht. Nun 
machen die Mutaziliten zunächſt die eine Seite der Antinomie, 
die Selbſtgewißheit der inneren Erfahrung von der Freiheit, 
geltend. Der menſchliche Wille wird nach ihnen als ein ſelbſtthätiges 
Prinzip erlebt, welches den Körper wie ein Werkzeug zu Bewegungen 
in Thätigkeit ſetzt, und ſeine Freiheit ſchließt ein, daß ihm ein Urtheil 
über gut und böſe beiwohne?). Bon Hier aus entwickeln fie Sätze, 
welche ſich ausſchließend gegenüber der Lehre von Allmacht und 
Allwiſſenheit Gottes für ein konſequentes Vorſtellen verhalten. Das 
Böſe kann nicht auf Gott als Urſache deſſelben zurückgeführt werden; 
denn das Böſe iſt ein weſentliches Attribut be bdjen Weſens (im 
Gegenſatz zu der Anſicht, nach welcher dieſes Attribut innerhalb 
des ganzen Zuſammenhanges der Weltordnung ſchwindet); wäre nun 
Gott die Urſache des Böſen, ſo würde dadurch ſeine Güte aufge— 
hoben?). Die Freiheit kann nicht verneint werden; denn mit ihr 
wird die Berantwortlidfeitt und folgerecht die Uebung der Ge— 
rechtigteit Gotte3 in Begug auf Lohn und Strajfe verneint. Wahrend 
jo die WMtutagiliten die Freiheit auf RKoften der Allmacht Gottes 
|chitgen, haben andrerſeits diejeniqen Sekten, welche den ftarferen 
Antrieh im Islam fonjequent entrwicelten, die Pradeftination 
auf Soften der Freihett vertheidigt. Die Djabarija leugneten 
einfach, bak die Handlungen des Menſchen ihm angehiren, und 
fiihrten fie auf Gott zurück. Jur darin jonderten fie fich, dab 
Die einen dem Menſchen das Vermögen gu Handlungen voll— 
ftandig und ganz abjpraden, die andern aber diejem anerjchaffe- 
nen BVermigen gar feinen Einfluß gujdrieben*). Unter den Frei— 
benfern hat Amr al Gabhiz die Mothwendigfeit der Handlungen 
behauptet, und er unterjdied den Entſchluß nur dadurch von 


1) Schahraftani I, 55, 59. Die Unterfchiede dex Parteien innerhalb 
der Mutazila fommen Hier nicht in Betradt. 
2) Ebdſ. I, 53 Ff. 
3) Ebdj. I, 88 ff. 
23 * 
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inftinftiven Handlungen, daß wir bei jenem bewuft denfen *). 
Zwiſchen den Schwierigkeiten, welche jo gleicherweiſe entfteben, 
wenn mit der Freiheit oder mit der Pradeftination Ernft gemadt 
wird, ſchlüpft al Aſchari mit einer Halbbeit durch. Einerſeits ift 
noc) ein Unterfchied zwiſchen unwillkürlichen Bewegungen und will- 
kürlichen Handlungen in der inneren Erfahrung mit Sicherheit 
gegeben; andrerſeits ijt diejelbe Hanbdlung, von Gott aus angejeben, 
ein Hervorbringen, Bewirken durch Gott, vom Menſchen aus be- 
trachtet, ein ,,Uneignen” deſſen, was Gott bewirkt?). Dafür ift 
bann al Aſchari Grundlage der fpdteren orthodoren Scholaſtik des 
Islam geworden, weldje in diirren und doch halben Formeln 
erjtarrte. 

Die Antinomie, weldhe in dieſem Ringen Der 
theologijden Sekten gum Vorſchein fommt, hat ſpäter 
Ibn Rojdd in abjechliebender Verſtandesklarheit folgendermafen 
ausgeſprochen. Die Beweiſe find in dieſer Frage, einer der 
ſchwierigſten der Religion, einander entgegengefebt, und „des⸗ 
wegen haber fic) die Moslimen in gwei Parteien getrennt; die 
eine Partet glaubt, daß das Berbdienft des Menſchen Urjache 
des after und der Tugend fei und dieſe fiir ihn Belohnung 
und Beftrafung gur Folge haben. Die find die Wtutagila. 
Die andere Partet glaubt das Gegentheil, nämlich bak der 
Menſch zu feinen Handlungen gezwungen und gedrangt fet.” Der 
„Widerfpruch der aus dem BVerftande hergenommenen Beweiſe in 
dieſer Frage’ läßt fich in folgenden beiden Gliedern darftellen, 
deren jedes zugleich nothwendig und unmiglid) iff. Theſis: 
„Wenn wir annehmen, dag der Menſch jeine Handlungen bervor- 
bringt und ſchafft, fo iſt es nothwendig, dak es Handlungen giebt, 
welche nicht nach dem Willen Gottes und ſeiner freien EntfchlieBung 
gejdehen, und dann gäbe e3 einen Schipfer auger Gott. Mun 
aber find alle Moslimen darin einverftanden, dak es feinen Schöpfer 
aufer Gott giebt” (und die Einzigkeit Gotted ift von Ibn Roſchd 


1) Schahraſtani I, 77; vgl. Steiner’3 Wiedergabe des Inhaltes der 
ſchwer fabbaren Stelle S. 70. 
2) Schabhraftani I, 98 ff., befonders 102 ff, wozu Steiner S. 86. 
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an einer anderen Stelle metaphyfijd) aus dev Cinheitlichfeit in der 
Welt bewiejen*). Antitheſis: Wenn wir aber annehmen, 
dab der Menſch jeine Handlungen nicht erwirbt, jo ift nothwendig, 
dab er gu ihnen gezwungen ift: denn es giebt fein Wtittlered 
awifden Swang und Erwerb; und wenn der Menſch gu jeinen 
Handlungen gezwungen ijt, jo gehdrt die Berantwortlidfeit in 
bie Kategorie des unmiglich gu Leiſtenden?).“ Unter den dhrift- 
lidjen Theologen des erſten Zeitraumes mittelalterliden Denkens 
hat Anſelm unſere Antinomie in den folgenden zwei Widerſprüchen 
dargeſtellt. Erſter Widerſpruch: „Vorauswiſſen Gottes und 
freier Wille ſcheinen ſich zu widerſprechen. Denn dasjenige was 
Gott vorausſieht, muß nothwendig in Zukunft eintreten, was aber 
durch den freien Willen geſchieht, erfolgt mit keiner Mothwendig- 
fet.” Zweiter Widerjprud: ,Was Gott vorausbeſtimmt, 
mug in der Zufunjt eintreten. Wenn fonad) Gott das Gute und 
Bije was gefchieht, vorausbeſtimmt, jo gefchieht nichts durch den 
freien Willen; fo heben fich freter Wille und Voraudsbeftimmung 
gegenjeitig auf *). 

Weldhe Diftinktionen die theologiſche Metaphyſik auch in 
Morgen= und Abendland gegen dieje WAntinomie aufgeboten hat: 
innerhalb de8 Vorſtellungsſchemas und jeiner Zerlequng und 
Zujammenjebung durch den Verſtand gtebt e3 fein Entrinnen. 
Jedes freie Gubjelt tritt als eine nicht bedingte Wtacht neben die 
Macht Gottes. Wann aljo der Gedante eines allmadhtigen Willens 
im Bewußtſein aufgebt, dann erldjchen vor ihm, wie Sterne vor der 
aufgehenden Sonne, alle Cingelwillen. In jedem Augenblick und 
an jedem Punkte bedingt die Allmacht Gottes das Dajein und 
ben Beftand des eingelnen Willens, und wo fie zurückträte, da 





1) Jn feiner jpefulativen Dogmatik, vergl. Philojophie und Theo- 
Logie des Averroes, iiberjebt von Miller ©. 45; ich citive unter dieſem Titel 
und ber Geitengahl die beidben in der Uebertragung vereinten Abhand— 
lungen: Harmonie der Religion und Philoſophie, und fpefulative Dogmatit. 

2) Pbhilojophie und Theologie des Averroes, überſ. v. Miller S. 98 ff. 

3) Anſelm de concordia, quaest. I: Anfang; Il: Anfang. Opp. 
p. 507 A. 519 Cc (Mique). — Dagu Sätze und Gegenſätze in Abälard, sic 
et non c. 26—38. Opp. p. 1386 ff. (Migne). 
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fanfe auch ber Wille ganz ober in feinem entfpredjenden Beftand 
oder Theil in fich gujammen. Dies tritt beſonders deutlich in 
der Formel der dhriftlicjen Scholaſtik hervor, nach welcher die 
Crhaltung eine bloke Fortfebung der Schdpfung iſt). Da Gott 
in ber Schöpfung allein Wes wirtt, jo ift er folgeridjtiq auch fiir 
ben menjdjlichen Willen in jedem Moment und gleichjam an jedem 
Punkte defjelben die wirkende, im Erhalten hervorbringende Urjache. 
Diefe Region des in die Widerſprüche des Vorſtellens 
verwicelten Berftandes, feiner Ausflüchte und Diftinktionen, 
wird verlafjen, wenn im Reiche der Myſtik, der Sufis, 
ber Viktoriner und ihrer Nachfolger die gedanfenflarve Unter- 
ſcheidung der einander gegenüberſtehenden Willen Gottes und bes 
Menſchen untergeht in dem Wbgrunde der Gottheit. Wher auch 
bie Mtyfti€ und die fich an fie anſchließende pantheiftijde Speku— 
lation finden in der dunflen Tiefe eines lebendigen, den menſch— 
lichen Willen einſchließenden gdttliden Weltgrundes das uralte 
Problem ungeldft wieder vor. Denn wenn Ddiefer Weltgrund in 
jetner freien quellenden Einheit den menſchlichen Willen mitum- 
ſchließt, dann ift zwar die Freiheit al ein Wt in Gott gerettet, 
aber um jo ficherer fällt die Gchuld des Böſen in die Gott: 
Heit *), um jo unbegreiflider wird dad Gefiih! der Selbſtändigkeit 
des Individuums. 


1) Die Erhaltung der Welt wird von älteren Scholaſtikern einfach 
gur Schdpfung gerechnet; ber oben entwidelte Sak ift bet Thomas überzeugend 
in Der summa theol. p. I qu. 103. 104 de gubernatione rerum 2c., bejonder? 
‘quaest. 104 art. 1 bargelegt: conservatio rerum a Deo non est per aliquam 
novam actionem, sed per continuationem actionis, qua dat esse; quae 
quidem actio est sine motu et tempore, sicut etiam conservatio luminis 
in aere est per continuatum influxum a sole. 

2) Daher auf dieſem Standpuntt im Widerjprud mit dem fittlichen 
Bewußtſein das Böſe als relativ, die ganze Wirklichkeit als gut betradhtet 
werden muß. BWorte diirfen hier nidt täuſchen. So lehren Scotus Gris 
gena (Abtweichendes ift ficher Akkommodation), bie bebdeutendften der Sufis 
ſowie der Myſtiker bes chrifilichen Mittelalter und fehr ſchön Jakob 
Böhme: „In folder hohen Betradtung findet man, daß diefes Alles von 
und aus Gott felber herfomme, und daß es feined eigenen Weſens ſei, 
bag er jelber ift, und er felber aud fic) alfo gefdaffen babe; und gebdret 
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Daher denn jeblieblich nur eine Aufldjung von erkenntniß— 
theoretijdem Standpunkt aus miglich bleibt. Was nicht in 
einen objeftiven Sufammenhang bineingedacht werden fann, das 
kann vielleicht, als von verſchiedener piychifcher Provenienz, in 
ſeiner unaufhebbaren Verſchiedenheit anerkannt und in eine zwar 
äußerliche, aber geſetzmäßige Beziehung zu einander gebracht werden. 
So iſt die Antinomie der antiken Metaphyſik des Kosmos zwiſchen 
bem Stätigen der Anſchauung und dem Diskreten der Ver— 
ftanbdeserfenninib, der Veranderung am Wirflichen und der Buz 
fammenjebung von unveränderlichen Theilinhalten im Verſtande, 
innerhalb dieſes natürlichen metaphyſiſchen Syſtems uniibertwinbd- 
lich geweſen; aber die erkenntnißtheoretiſche Einſicht und die zwar 
äußerliche, doch geſetzmäßige Beziehung dieſer pſychiſchen Clemente, 
die von verſchiedener Provenienz ſind und daher nicht auf einander 
zurückgeführt werden können, müſſen uns genügen. 

Was für Schutt und Trümmer wären nun zu durchwandern, 
wollte ich die einzelnen Ausreden des theologiſchen Verſtandes 
gegenüber dieſer Antinomie darlegen. Die Methode iſt überall 
dieſelbe. Das Wirken Gottes wird ſo nahe und ſo vielſeitig als 
möglich an die Punkte der Welt gleichſam räumlich herangebracht, an 
welchen der freie Wille auftritt: es umſpinnt und umgiebt ſie 
ganz. Ferner werden an dieſen Punkten durch Begriffsbeſtimmungen 
das urſächliche Wirken Gottes in den Handlungen der Menſchen und 
die freie Wahl einander inhaltlich ſo ſehr als es irgend geſchehen 
kann angenähert. Aber wie eng im Weltzuſammenhang das Wirken 
Gottes die Freiheit umwindet: an jedem Punkte, an dem ſie zu— 
ſammenwirkend gedacht werden, verbleibt ein Widerſpruch. Und 
wie ſehr dieſe alchemiſtiſche Kunſt beſtrebt iſt, die Eigenſchaften 
der Freiheit denen der Nothwendigkeit anzunähern und dieſe ſchließ— 
lich in jene zu wandeln: ſie bleiben ſpröde außer einander. 

Die erſte dieſer beiden Methoden, die Härte des Widerſpruchs 
wenigſtens herabzumindern, iſt im engen Anſchluß an ſeine ara— 


das Böſe zur Bildung und Beweglichkeit und bas Gute zur Liebe ꝛc.“ 
Beſchreibung der drei Prinzipien Vorr. 8 14. 
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biſchen BVorginger von Yon Roſchd fo gufammengefabt worden. 
Gott hat die Willenskraft geſchaffen, welche entgegengeleste Dinge 
gu erwerben vermigend ift, aber auch einen Sufammenbang von 
Urjachen, durd) deren Vermittlung allein der Wille an die äußeren 
Dinge herandringen fann, welche er erreichen will, und zugleich 
tft dieſer Wille auch innerlich an den Kauſalzuſammenhang ge- 
bunden, weil das Setzen ded BielS durch das objeftive Verhaltnif 
ber Auffaffung gu den Gegenftinden bedingt ijt). Derſelben Me— 
thode bebdienen fic) neben den arabijchen die jüdiſchen Philoſophen; 
fie theilen den formalen Scharfſinn und die finnlide Flachheit 
Diefer Darlequng, werden aber durchgreifender als die Denfer de 
Salam von dem Freiheitsbewußtſein geleitet 2). Go geht der Kujart 
des berühmten jüdiſchen Dichters Yehuda Halevi von dem in 
Gott geqriindeten Syftem der Urjadjen aus; Veränderungen werden 
in dieſem Syſtem entweder direkt oder durd) Mtittelurjachen von 
Gott aus bewirkt, in dieſer Verfettung treten die Wahlhandlungen 
des Menſchen auf, und wo fie erjcheinen, ift der Nebergang aud 
Dieler nothwendigen Berkettung zur Freihett. „Die Wahl Hat 
Griinde, die in einer Verkettung bid zur erften Urjache zurück— 
führen, aber dieje Berfettung ijt ohne Bwang, weil die Seele 
fich zwiſchen einem Entſchluß und defjen Gegentheil befindet und 
thun fann, was fie will*).“ Und die dhriftlichen Theologen def 


1) Averroes a. a. O. GS. 99. 

2) So im Kufari S. 414 (überſ. von Cafjel): ,Dte Natur des Mög⸗ 
licen wird nur von dem hartnidigen Heudhler geleugnet, der pridjt, moran 
ex nicht glaubt. Aus feiner Borbereitung auf das, was er Hofft oder 
fürchtet, fannft bu erſehen, daß (ex glaubt bak) die Sade möglich, alfo die 
Borbereitung von Mugen ijt.” Maimonides, More Nebochim Th. III, 102 
(überſ. von Scheyer): „Es ift ein Grundfak der Geſetze unferes Lehrers 
Moſes und aller, die thm anhangen, dak der Menſch vollfommene Freiheit 
habe d. h. dab ex vermige feiner Natur mit freier Wahl und Selbftbe- 
ftimmung Wiles thue, was er gu thun vermag, ohne dab biergu etwas 
Neues in ihm hervorgebracht wird. Auf gleiche Weiſe bewegen fich alle 
Gattungen der unverniinftigen Thiere nad ihrer Willkür. Go wollte es 
die Gottheit . . . Daf diefem Grundfak von Männern unjerer Nation und 
unfres Glaubend je widerfproden wurde, ift mie gehdrt worden.“ 

3) Kuſari S. 416. 
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Mittelalter3 haben das Verdienſt, in ber Kooperation des Wirkens 
Gottes mit der menſchlichen Fretheit bei jedem Willensatte einen 
Mechanismus hergeftellt zu haben, in weldem ein a und ein 
non a freundnachbarlich nebeneinander al Springfedern wirken. 
Die andere Mtethode, die Scharfe der Wntinomie gu mildern, 
befteht darin, burch VBegriffabeftimmungen die Voritellung von der 
Wbhangigfeit innerhalb des in Gott geqriindeten urſächlichen Syftems 
der von der Freiheit angundhern. Bald wird verjucht die Kau— 
jalitat Gotted in Bezug auf die Handlungen der Menſchen abzu- 
ſchwächen, bald die Freiheit bed Menſchen gu verdünnen und 3u 
verflüchtigen; jolde Vegriffsbeftimmungen gehen von dex Lehre der 
Aſcharija bis gu den proteftantijden Dogmatifern. So fieht man 
Anjelm den menjchlicen Willen verfliichtigen bis auf den arm- 
feligen Reft einer Fähigkeit, die thm von Gott gegebene Richtung 
feftgubalten?), und in dieſem Reft ift doch eine Grenge des gitt- 
lichen Willens und die abjolute Macht eines Geſchöpfes enthalten. 
Sp führt Thomas die Realitdt in der menſchlichen Handlung auf 
Gott alZ Urſache zurück, wogegen er den Defelt in ihr, auf 
Grund deſſen fie böſe ift, dem Geſchöpf zuſchreibt?); als ob der 
Impuls gum Böſen nicht etwas Pofitives wire! Und dba die 
Dinge mit Gott gemäß ihrer Natur zujammenwirlen, die Natur 
des menjchliden Willend aber Freiheit jei, findet er Gottes Willen 
mit der Freiheit des Menſchen in Ginflang®). Anderer Schutt 
Der Arbett an dieſen Wider|priichen wird fidjtbar, wenn Gottes 
BVorausficht von Anjelm als ein ewiges und unwandelbares Wiſſen 
auch des Wandelbaren beftimmt wird, und jo der Verftand die 


1) Anjelm dialog. de casu diaboli c. 4 Opp. t. I p. 382 B f.; de con- 
cordia 2c. quaest. III c. 2ff. Opp. t. I p. 522 ff. 

2) Xhomas summa theol. p. I quaest. 49 art. 2: effectus causae 
secundae deficientis reducitur in causam primam non deficientem, quan- 
tum ad id, quod habet entitatis et perfectionis, non autem quantum ad 
id, quod habet de defectu .. . quicquid est entitatis et actionis in actione 
mala, reducitur in Deum sicut in causam; sed quod est ibi defectus, 
non causatur a Deo, sed ex causa secunda deficiente; womit altpro- 
teſtantiſche Dogmatifer itbereinftimmen. 

3) Thomas summa theol. p. I, 1 quaest. 10 art. 4. 
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form feines eigenen BVorftellend in der Beit gu durchbrechen 
ftrebt+); oder wenn Andere Gottes Vorjehung nur auf dad All⸗ 
gemeine begogen denken wollen und der BVerftand jo den Glaubend- 
inbalt vernidtet, indem er ihn gu retten bemiiht iit. 

Der Ausgang des Ringens mit diejer Klaſſe von Antinomien 
im Mtittelalter war verjdjieden bet den Theologen des Islam und 
denen des Chriſtenthums. Während fic) der Islam dem Unter= 
gang aller inbdividuellen Freiheit in der gittlidjen Macht gunergt, 
bem Gott des Dedpotismus und der flachen Wiifte, erhebt fich in 
der Chriftenheit immer miadtiger bad Bewuftfein der perjin- 
lichen Freiheit des Individuums. Es hat jetnen Sth tn der 
Franciscanerſchule, Dun’ Scotus hat die erjte gründliche Theorie 
des Willen’ in feinem Verhältniß gum Berftande geſchaffen?), 
und in Occam tritt der erfenntnifstheoretijche Gegenjak zwiſchen 
unmittelbarem Wiſſen und dem an der Hand des Satzes vom 
Grunde fortfchreitenden Crfennen auf, die Bedingung fiir das 
Verſtändniß der Breiheit. Non potest probari (libertas volun- 
tatis) per aliquam rationem. Potest tamen evidenter cog- 
nosci per experientiam, per hoc, quod homo experitur, quod, 
quantumcunque ratio dictet aliquid, potest tamen voluntas 
hoc velle vel nolle °). 


Die Antinomien in der Vorftellung Gottes nad 
jeinen Eigenſchaften. 


Gine zweite Klafſe von Antinomien entſpringt, tndem die ree 
ligidfen Erfahrungen, wie fie der Gottedidee gu Grunde liegen, 
in Ginem BorftellungZgufammenhang ausgedriidt werden. Die 
Idee Gottes muß in die Ordnung der Vorjtellungen eintreten, in 
welcher aud) unjer Gelbft und die Welt ihren Plak haben, und 
bod fann den Anforderungen, weldje an diefe Idee das religidfe 


1) Anjelm de concordia 2c., quaest. I. 

2) Bejonder3 in der Darlegung be} Dun3 Scotus in sent. IT dist. 
42, 1 ff. 

83) Occam quodlibeta septem, I qu. 16. 
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Leben ftellt, fein Syſtem im Vorftellen entworfener Formeln ent- 
Iprechen. Brwijden der Bdee Gotte3, wie fie in der religidjen 
Erfahrung gegeben ijt, und den Bedingungen des Vor— 
ſtellens befteht eine innere Heterogeneitat, und Ddiefe bringt 
Die Untinomie in der Vorftellung des höchſten Weſens hervor. 
Der Nachweis dieles Thatbeftandes liegt zunächſt in der Dar- 
lequng der fruchtloſen VerftandeBarbeit, welche feit dem Mtittelalter 
pollbracht worden ijt, und wird fpdter durch pſychologiſche Be- 
trachtung ergänzt werden können. 

Das geſammte Mittelalter ringt auch mit dieſer zweiten Klaſſe 
von Antinomien, und eine vergleichende Betrachtung kann dieſelben 
burch die theologiſche Metaphyſik des Judenthums, des Chriften- 
thums und des Islam hindurch verfolgen. — Und zwar findet 
eine Antinomie ſtatt zwiſchen der Idee Gottes und ihrer Dar— 
ſtellung in den Formeln des Vorſtellens durch Eigen— 
ſchaften. Die Theſis wird durch die Ausſagen fiber Eigen— 
ſchaften Gottes gebildet, dieſe Ausſagen find innerhalb des Bor- 
ſtellens nothwendig, und werden ſie aufgehoben, ſo wird die 
Vorſtellung Gottes ſelber mit ihnen aufgehoben. Die Antithefis 
beſteht in den Sätzen: da in Gott Subjekt und Prädikat nicht 
geſondert ſind, Eigenſchaften Gottes aber Prädikate deſſelben ſein 
würden, ſo müſſen Gott Eigenſchaften abgeſprochen werden; da 
Gott einfach iſt, die Verſchiedenheit der Eigenſchaften aber in 
ihm ein Mehrfaches ſetzen würde, ſo können auch aus dieſem 
Grunde von Gott Eigenſchaften nicht ausgeſagt werden; und 
da Gott Vollkommenheit iſt, jede Eigenſchaft aber ein Begrenztes 
ausdrücken würde, fo ergiebt ſich nocd) einmal die Unangemeſſen— 
Heit der Annahme von Eigenſchaften Gottes). — Cine Reihe 


1) Die Theſis wird fo oft ausgeſprochen, daß Belege überflüſſig find, 
die Untithejis ging befonders aus der neuplatoniſchen Schule vermittelft des 
Areopagiten Dionyfius auf Scotus Erigena und andere altere mittelalter- 
liche Schriftfteller iiber, vgl. Scotus Erigena de divisione Ic. 15 ff. p. 463 B 
c. 73 ff. p. 5184. Wbalard theolog. christ. lib. III p. 1241 B ff. Anſelm 
Monolog. c. 17 p. 1664. — Die Untinomie wird aus bem alteren 
Material jehr klar formulirt bon Thomas, summa theol. p. I quaest. 
13 art. 12. 
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anbderer Antinomien entfteht durd) die Beziehungen, weld 
inhaltlich zwiſchen den eingelnen Beftandthetlen der Vor— 
ftellung Gottes aujtreten. Unjer Vorftellen Gottes in ſeiner Be- 
ziehung zur Welt und uns felber ift an die Bedingungen raum- 
licher und 3eitlicher Begiehungen gebunden, unter weldhen die Welt 
und wir felber ftehen, aber die Idee Gottes ſchließt räumliche 
und jeitlide Beftimmungen aus. Unjer religidjes Leben befikt 
Gott al8 een Willen, wir können jedoch einen Willen nur al3 
Perjon und dieje nur al von anderen Perjonen eingeſchränkt 
vorftellen. Endlich ijt die unbedingte Kauſalität Gotted d. h. feine 
Allmacht, welche auch die Urjache der Uebel in der Welt ift, mit 
bem fittlidjen Ideal in ihm d. h. feiner Gitte in Widerjprud, 
und jo entjpringt das unaufldsbare Problem der Thendicee 4). 
Wuch dieje ganze Kaffe von WAntinomien ift, wie die früher 
behandelten, mit dem religidjen BVorjtellen gugleich gegeben und 
wird ſchon bei der Arbeit, e8 tn Formeln auszudrücken, em- 
pfunden ſowie aufzulöſen verjudht. Wuguftinus hat mit der hm 
eigenen Gnergie des Ausdruckes died Antinomiſche der Gotted- 
vorftellung ausgeſprochen: „groß ohne quantitative Beftimmung, 
allgegenwärtig ohne einen Ort eingunehmen, Raujalitat der Ber- 
änderungen ohne Veränderung in fic) ꝛc.“).“ Das Bewußtſein 
diejer Wider|priiche tritt im Islam bet den Mutaziliten in grofer 
Klarheit auf und Hat fie zur Leugnung der Eigenſchaften Gottes 
gefiihrt®). Ya von einem Mtitglied dieſer Schule, welched Freilid 
in ber Aufhebung von Cigenjdaften in Gott weiter ging als die 
anderen, wurde Gott das Wiſſen abgejprocjen; denn entweder 


1) Bgl. neben den nadjfolgenden Stellen Whalard sic et non c. 31— 
38 p. 13890 ff. 

2) Auguftinus de trinitate Vc. 1: ut sic intelligamus Deum, si possu- 
mus, quantum possumus, sine qualitate bonum, sine quantitate magnum, 
sine indigentia creatorem, sine situ praesidentem, sine habitu omnia 
continentem, sine loco ubique totum, sine tempore sempiternum, sine 
ulla sui mutatione mutabilia facientem .. . 

3) Schahraſtani 1, 13: ,die Mutagila itbertreiben aber bei ber Bebhaup: 
tung der Einheit fo viel, daß fie durch die Beſtreitung der Cigenidaften zur 
gänzlichen Seermachung gelangen.“ 
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hatte daffelbe Gott gum Gegenftande, wodurch dann in Gott eine 
Trennung von BWiffendem und Gewußtem, fonach die Aufhebung 
feiner pollen bom Islam jo ftreng gefaßten Cinheit geſetzt würde, 
oder es hätte einen Gegenftand aufer ihm, und dann ware Gott 
in Rückſicht diefer jeiner Eigenſchaft von dev Crifteng diefes Gegen- 
ſtandes aufer ihm bedingt'). Dann ftellten die Mutaziliten die 
Oertlichkeit Gottes, wie fie bem Borftellen unvermeidlich ift, ja 
iiberhaupt die dem Borftellen anhaftenden finnlichen Biige in 
rage ?). Und die arabijden Philoſophen ſchloſſen: jede Vor- 
ftellung vollgieht fic) in der Unterjchetbung eines Subjektes, das 
erfannt werden foll, pon Prädikaten, durch welche erfannt werden 
joll; aber ein Unterſchied eines Trägers von Cigenfchatten und 
dieſer Gigen}chaften felber, einer Gubftang und der Attribute, wie 
er damit eintreten wiirde, hebt die Einfachheit Gottes auf*), ſo— 
nad) ijt das Weſen Gottes unerfennbar. Mit den Sekten ded 
Salam finden wir dann die hriftliden Theologen ded friihen 
Mittelalter3-auch in Bezug auf dieje Antinomie in einer merf- 
würdigen Nebereinftimmung. Scotus Crigena und Abälard zeigen 
die Unmöglichkeit jeder angemeffenen Ausſage über Gott; da eine 
jolche aus Begriffen beftehen wiirde, diefe aber nur zur Begeich= 
nung der relativen und endlichen Dinge gefunden find; da fie 
unter Rategorien ftehen würde, aber ſelbſt bie Kategorie der Sub⸗ 
ſtanz Accidenzen von fich ausſchlieftt, alfo Gott begrengt; da fie 
aus Begriffen zujammenjegen würde, Gott aber einfach ift; da fie 


1) So beridtet mit lebhaftem Ausdruck ber Mißbilligung Sdahraftant 
I, 69 f. 

2) Bal. die Auseinanderfegung des Jon Roſchd mit den Mutagila 
hieritber in ber ,Whhandlung über bie Gegend“ in feiner fpefulativen Dog- 
matik, Bhilojophie und Theologie S. 62 ff. und Schahraſtani I 48. 

3) UAverroes’ Philofophie und Theologie S. 53f. Die entfprechende 
Darlegung Maimuni3 bei Kaufmann, Gejchidte der Wttributenlehre S. 431 ff., 
nad) diefer fann nur Gottes Exiſtenz erfannt werden, aber nicht feine 
Eſſenz, da ſich der Begriff jedes Gegenftande3 aus Gattung und artbildene 
bem Unterſchied zuſammenſetzt, diefe aber fiir Gott nicht exiftiren; ebenjo 
find Accidengen von Gott ausgeſchloſſen. . 
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endlid) im Zeitwort eine Bewegung einſchließen wiirde, Gott aber 
jenjeit be3 Gegenfakes pon Bewegung und Rube ift 4). 

Mit diejer Kritik der Eigenſchaften Gottes verband fich friih 
Nachdenfen über den Urjprung unjerer Begriffe von ihnen, und 
dieſes führte ebenfalls au negativen Crgebnifjen. Cinficht in den Ur— 
[prung der Seftimmungen iiber Gott mußte eine Entſcheidung 
lebter Snftang dariiber gewähren, welcher Crfenntnipwerth diejen Be- 
ftimmungen zukomme. Die Theologie der Wraber unterfchied relative 
und negative WUttribute Gottes, die jüdiſche jonderte mit einer nidt 
erhebliden Wbrweidhung gurveilen auch jolde der Thatigfeit?), und 
bie chriftlidje Thevlogie ftellte, einer chon im zweiten Jahrhundert 
und von da an oft bet den Neuplatonifern auftretenden Unter- 
ſcheidung folgend*), die „drei Wege“ neben einander, auf welchen 
man 3u den Gigen|chajten Gottes gelangt: viam eminentiae, 
causalitatis und remotionis oder, wie Ddiefer dann Hdufiger ge- 
nannt wurde, negationis*). Die lektere Unterſcheidung fann fid 
gegeniiber dev Brweitheilung der Methoden, gu der Idee Gottes auf— 
gufteigen, nicht behaupten; hat doch die Entſchränkung nur ibre 
andere Geite an ber Verneinung, ſonach fann die via eminen- 
tiae von der via negationis nicht getrennt werden. Führt man, 
fie bevichtigend, die Eigenſchaften Gottes auf ſolche zurück, in 
weldjen die BVerneinung bas Endliche an dem religidjen Ideal 
auffebt, und folde, in denen Gott durd) fein ſchaffendes Welt— 
wirken vorftellig gemacht wird: alsdann Ieitet auch diefe Unter: 
ſuchung des Urſprungs der Vorftellungen bon Eigenſchaften Gottes 


1) Bgl. S. 363 Anm. 1. 

2) Die Bweitheilung bet Maimuni Ic. 58 (Munk le guide des égarés 
I, 245); wogegen Jehuda Halevi eine Dreitheilung anwendet, die freilid 
ſehr unvolltommen ift, vgl. Kaufmann Attvibutenlehre S. 141 ff., ebenfo 
Kuſari (überſ. von Caffel) S. 80 ff.; der arab. ähnlich die Zweitheilung in 
Emunah Ramah von Abraham ben David (überſ. von Weil) S. 65 ff. 

3) Freudenthal, helleniftijdhe Studien III, 285 f. 

4) Durandus in Lombardi I dist. 3 p. 1 qu. 1: triplex est via investi- 
gandi Deum ex creaturis: scilicet via eminentiae, quantum ad primum; 
via causalitatis, quantum ad secundum; via remotionis, quantum ad 
tertium. 
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auf die Erkenntniß ihrer Unangemejffenbeit. Denn wo ift dann 
die Grenze im BVorgang der Wufhebung? und wo tft dann das 
Recht, von bem, was wir an der Welt gewahren, auf die Be- 
jchajfenbeit ihrer Urjache 3u ſchließen, da diefe Urfadhe der Welt 
ganz beterogen jein fann? 

So endigt die Arbeit de3 Mtittelalters, bas Weſen Gottes durch 
jeine Gigen}chaften beftimmen gu wollen, mit der griindlidjen Cinficht 
in bie Unangemefjenheit diejer Vorftellung über Gott an das reli— 
gidje Ideal. Jede Wusfludt ift auch hier vergeblid. Die 
Aufgabe ift unlösbar, den Gebhalt des Ideals in uns feftzubalten 
und dod) menſchliche, endlicke Form und Ptannigfaltigheit aufzu— 
heben. Spinozas hartes Wort in Bezug auf jeden folden Verfuch, 
Intellekt und Wille Gottes jeien dem unfrigen nicht ähnlicher, als 
bas Geftirn de Hundes dem bellenden Thiere, entwickelt nur 
Cake ber Theologie de3 Yudenthums. So erflart Whraham ben 
David: ,Der Wille Gottes ift von dem unjrigen ſpezifiſch ver- 
ſchieden; denn unjer Wille gründet fich auf ein Begehren, und 
dieſes befteht in dem Wunſche, etwas 3u befiken was man nicht 
hat. Gott aber bedar} nicht, jondern alle Dinge bedürfen feiner, 
und jein Wille ift dem Zwecke nad) gerade das Entgegengeſetzte 
von bem, was wir un8 unter unferem Willen vorijtellen +).“ 
Und Maimuni geht bis gu der Frage: „Findet denn zwiſchen 
unjerem und Gottes Wiſſen eine andere Gleichheit alB die ded 
Namens ftatt?)?” Wenn in Bezug auf eine weitere Schrwierig- 
feit Kirchenväter und Gcholaftifer erklären, die Eigenſchaften 
in Gott feien untereinander identijch *), jo ift dieje Identität des 
Unterjdjiedenen ein hölzernes Eiſen. Wenn Thomas fjagt, dab 
bas Wtehrfache ber Cigen|chatten, durch welche wir Gott erfennen, 
in der Abſpiegelung Gottes in der Welt ſowie in der Auf— 
faffung vermittelft unſeres Intellektes gegriindet fei, und nun 


1) Emunah Ramah übſ. von Weil S. 70. 

2) Maimuni, Wtore Rebochim ib]. von Sdheyer Bd. III, 130. 

3) So ſchon bet Wuguftinus de trinitate VI c.7: Deus multipliciter 
quidem dicitur magnus, bonus, sapiens, beatus, verus: sed eadem magni- 
tudo ejus est, quae sapientia etc. 
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im Sujammenhang feiner thenlogijden Metaphyfif die mannig⸗ 
jaltige Vollkommenheit der RKreaturen in dem einfachen Weſen 
Gottes enthalten gedacht werden foll: dann wird anerfannt, dab 
jeder Ausdruck nur inaddquat fei, ja der Ergänzung durdh die 
anderen bebdiirfe, und dod) wird nidt auf Erkenntniß Gottes 
verzichtet. Hebt Thomas tiefblidend hervor, dah der Inhalt 
der Ausſage nicht abhängig von der Art jet, wie wir ausfagen, 
ſonach durch die Unterjdeidbung im Gage fein Unterjdied in Gott 
gefebt werde?): fo ergiebt fic) hieraus um fo flarer die Un- 
möglichkeit, den durch Unterjcheidung aufgefaßten Inhalt einfad 
vorzuftelfen. Go führt feine Diſtinktion ber mittelalterlidjen theo— 
logijden Metaphyfif iiber die nur ſymboliſche Bedeutung der 
Gottesvorjtellung hinaus: damit ift aber eine dem Gegenftande 
ent}prechende Erkenntniß der Eigenſchaften Gottes aufgegeben, und 
alle enbdlichen relativen Beftimmungen behalten nur den Sinn 
einer Bilbderjchrift fiir das Ueber-Endliche und über alle Re- 
lationen Hinausreichende 5). 


1) Die widerfprudsvolle Stellung des Thomas in diejer Frage tritt 
am Deutlichften hervor in ber summa theol. p. I quaest. 3 und quaest. 18, 
fowie in ber Schrift contra gentiles I c. 31—86; vgl. befonbder8 im der 
exfteren Schrift quaest. 18 art. 12. 

2) Contra gentil. I c. 36. Summa theol. p. I quaest. 13 art. 12. 

8) Occam quodlibeta septem III quaest. 2: attributa (divina) non 
sunt nisi quaedam praedicabilia mentalia, vocalia vel ecripta, nata sig- 
nificare et supponere pro Deo, quae possunt naturali ratione investigari 
et concludi de Deo. 


Die Araber. $69 


Fünftes Rapitel. 


Die Theologie wird mit der Naturerfenninif und der 
ariftotelijden Wiffenfdaft vom Kosmos verfniipft. 


Die Theologie war von ihrem Urjprung ab mit Be- 
ftandtheilen der antifen Wiſſenſchaft pom Kosmos vertwoben. Sie 
benugte diefe Beftandtheile fiir die Aufldfung ihrer Probleme, 
gleichviel ob fie aus ber platonifchen, ariſtoteliſchen oder ftoijchen 
Philojophie ftammten, wie man in die Kirchen jener Tage Mar— 
mortriimmer fiigte, wo man fie fand. Formel, Vertheidiquna, 
Verjud) des Beweiſes und der dialeftijchen Behandlung lagen 
innerhalb ihres Umkreiſes. Sie hatte ihre Aufklärer, thre Frei— 
denker im Morgen- wie im Abendlande ). 

Aber in der Kontinuität der Wiſſenſchaft erhielt und ent- 
wickelte fich bie von ben Griechen gefchaffene Erfenntnif bed 
Kosmos alB die andere von jener Theologie gang unter- 
ſchiedene Halfte des inteleftuellen Lebens. Dieſe Wiſſenſchaft vom 
Kosmos, die Schöpfung der Griechen, traf mit der Theologie 
ſtreitend, ergänzend zuſammen: ſo entſtand erſt die metaphyſiſche 
Weltanſicht des Mittelalters. Und zwar hob bei den Arabern 
bie Veränderung an, in welder das Naturwiſſen fic) langſam 
durchkämpfte und die in dev intellektuellen Entwicklung des Whend= 
landes im Mtittelalter am meiften durdhgreifend getwejen ijt. Wir 
gehen jonacd) von den Arabern aus. 

Der Gegenjak des metaphyſiſchen Denkens der Araber wie 
der Yuden yu dem der klaſſiſchen Völker ift ihnen jelber gum Be— 
wußtſein gefommen. Die Ueberſicht der metaphyfijden nnd theo-= 
logiſchen Anfichten des Mtenjchengejchlechtes, wie fie Schahraftant 
verſucht, erwähnt an ihrem Beginn eine unter den Arabern ange- 
wandte Unterjdetdung, nad) welder die Griechen (nebft den Per- 
fern) vornehmlich der Beftimmung der äußeren Matur der Dinge 





1) Neber dad gerjegende Treiben ffeptijder Seften be} Islam Renan 
Averrots ? ©. 103 f. 
Dilthehy, Einleitung. 24 
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und ber Bejchaftiqung mit den fdrperlichen Objetten ſich widmeten, 
wogegen die WAraber und Juden fic) den geiftiqen Dingen und der 
inneren Gigenthiimlichfeit ber Objefte gutenden?). Und der 
Kuſari bemerft dem entfprechend, dab die Grieden da8, was 
nicht von der ſichtbaren Welt aus gefunden werden fann, ver- 
werfen, twogegen die Propheten in dem, „was fie mit dem get- 
ftigen Wuge gejehen haben”, den Ausgangspunkt eines ſicheren 
Wiſſens bejaken und nidjtgriechijche Pbhilofophen dieje inneren 
Anſchauungen in den Kreis der Spefulation aufgenommen haben ?). 
Gleichviel wie es fic) mit dev urfpriinglicen ober der ftdtigen 
Richtung diejer verjchiedenen Volker verhalte, ſolche Stellen be— 
zeichnen richtig den Gegenjak zwiſchen der griechiſchen Wiſſenſchaft 
vom Kosmos und der herrſchenden Richtung einer theologiſchen 
Metaphyſik bei den Arabern und Yuden, wie fie bid gum Auf— 
treten der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung und dann der arijftote- 
lijden Metaphyſik bei den Wrabern dauerte, bei den Yuden aber 
bas gange Mittelalter hindurch nicht unterbrodjen tourde. Nod 
flaver ijt Die Einſeitigkeit der kosmiſchen Wiſſenſchaft der Griechen 
im chriftlicjen Whendlande allmalig erfannt worden. 

So hatte zunächſt innerhalb des eben durchlaufenen Zeitraums 
bie Theologie (gewifjermafen eine Metaphyſik der religidjen Er- 
fahrung) das vorberrjdende Intereſſe der WUraber, Yuden und 
abendlindijden Vöolker in Anjpruch genommen. Wol war fie 
vielfach auf die von den Griechen ausgebildeten Begriffe angewieſen, 
und die Mutazila jo gut als Auguſtinus oder Scotus Crigena 
bedienten fich bdiejer in einem weiten Umfang; auch wurde dieſe 
theologijde Vorſtellungswelt disciplinirt durch die antife Logif und 
Rategorienlehre. Jedoch geftaltete fic) der ganze Gedankenkreis 
während diefes Beitraum3 um den Mittelpunkt der religidjen 
Erfahrungen und BVorftellungen; dieſes centrale Intereſſe zog die 
Bruchftiice griechiſchen Wiſſens an ſich und ordnete dieſelben fic 
unter. Eine Aenderung in dem intellektuellen Leben des Mittel⸗ 


1) Schahraſtani I S. 3. 
2) Jehuba Halevi, Kuſari S. 323 f. 
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alter3 trat erjt ein, al® zunächſt die Araber in bem Natur— 
wiffen der Griechen und in ihrer kosmiſchen Speku— 
lation ein gweites Gentrum intelleftueller Arbeit entdeckten 
und um dieſes ſich ein Kreis von Naturerkenntniß zu bilden begann. 

Im Orient waren Ariſtoteles und einige wichtige mathe— 
matiſche, aſtronomiſche und mediciniſche Schriften der Griechen 
niemals verloren gegangen. Nach dem Untergange der griechiſchen 
Philoſophie waren die Schulen der chriſtlichen Syrer Hauptſitze 
der Kenntniß von griechiſcher Sprache, Metaphyſik und Natur— 
erkenntniß geworden; ſyriſche Uebertragungen griechiſcher Schriften 
vermittelten die Kenntniß derſelben und wurden vielfach Ueberſetzungen 
in das Arabiſche zu Grunde gelegt). Und gwar war der ſyriſche 
Ariſtoteles, wie er zu den Arabern kam, ſchon von dem urſprüng⸗ 
lichen gar ſehr verſchieden; freilich kann das nähere Verhältniß 
zwiſchen dem ſyriſchen Ariſtoteles und den Theorien der arabiſchen 
Philoſophen, wie ſie zuerſt bei al Kindi und al Farabi auf— 
traten, nach dem gegenwärtigen Stand unſerer Kenntniß noch 
nicht zureichend feſtgeſtellt werden?). Mit der Verlegung der 
Reſidenz der Kalifen nach Bagdad, welches in der Mitte zwiſchen 
den beiden Sitzen des Naturwiſſens, Indien und den Schulen 
griechiſcher Wiſſenſchaft, lag, wurden die Araber Träger dieſer 
Tradition und ihrer Fortbildung. Nicht viel über hundert Jahre 
waren damals vergangen, ſeitdem dieſe arabiſchen Beduinen die 
Grenzen ihres Landes überſchritten und Paläſtinas und Syriens 
ſich bemächtigt hatten, und die Geſchichte hat kein zweites Beiſpiel 
eines ſo wunderbar raſchen Uebergangs aus einem verhältnißmäßig 
niedrigen geiſtigen Zuſtande in den einer raffinirten Civiliſation. 
Die Kunſt ſyriſcher Aerzte, welcher dieſe zur Herrſchaft über Afien 
aufſteigenden Beduinen bedurften führte Hippocrates und Galen 
ein, und Naturwiſſen wie Theologie wieſen auf Ariſtoteles; 
Kultus und Verwaltung machten mathematiſche und aſtronomiſche 
Kenntniß nothwendig: eine edle wiſſenſchaftliche Neubegier bemad)- 


1) Munk Mélanges de philosophie juive et arabe p. 313 ff. 
2) Nur unbeftimmte Vermuthungen bei Renan Averroes * p. 92 ff. 
24 * 
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tigte fic) der Nation. Aus Konjftantinopel fam unter al Mamun 
(813—833) eine große Anzahl von griechijden Mtanuffripten als 
Geſchenk des Kaiſers; eine von. den Kalifen angeordnete geregelte 
Thätigkeit der Uebertragung erjiillte bas neunte Jahrhundert und 
reichte in das zehnte Hine; Ueberſetzungen von Schriften des 
Ariftotele, Hippocrates, Galen, Dioscorides, Cuflid, Wpollonius 
Pergäus, Archimedes, Ptolemäus jebten die Araber in die Lage, 
bie naturtvifjen|djaftlicke Wrbeit da wieder aufzunehmen, wo die 
Griechen fie Hatten fallen laſſen. 

Die fo entftandene naturwiſſenſchaftliche Bewegung innerhalb 
des Islam hat die pofitiven Wiſſenſchaften fortgebilbdet, welche in 
Wlerandrien beftanden Hatten, und die Differenzirung der Wifjen- 
ſchaft aufrecht erhalten, wie ſie damals vollgogen war. Die Bez 
deutung ber Araber fiir die Entwicklung dieſes pofitiven Matur- 
wifjen3 fann zwar nod) nicht mit zureichender Gicherheit feft- 
geftellt werden '), Dod) ift die Widhtigkett der Vermittlung feinem 
Zweifel unterwworjen, die ihnen nach ihrer geographifdjen Lage und 
ihrer Berbreitung iiber ein jo weites Reich aufiel. So verdantt 
das Abendland ihrer Vermittlerrolle dad indiſche Pofitionsjyftem der 
Ziffern und die Erweiterung der griechiſchen Algebra *). 

Und in einer zwiefachen Richtung haben fie ohne Zweifel durch 
jelbftanbdige Fortſchritte die Entftehung der modernen Nea- 
turwiſſenſchaft vorbereitet. 

Die Araber haben die alchemiſtiſche Kunſt mit anderer 
Wiſſenſchaft aus Alexandrien empfangen. Wir kennen leider den Zu⸗ 
ſtand nicht ausreichend, in welchem dieſelbe auf ſie überging. Dieſe 
Kunſt, die auf Metallveredlung gerichtet war, verſelbſtändigte das 
chemiſche Experiment, welches vorher in dem Dienſte bald der 


mathématiques I, 236. 

2) Neber bie Nebertragung des als „indiſch“ ausdrücklich bei ben Wrabern 
begeichneten Syftem3 Wöpcke Mém. sur la propagation des chiffres in- 
diens. Journal asiatique 1863 I, 27; über die WMdglichfeiten, die Hers 
funft der Algebra gu beftimmen, Hanfel, 3. Geſch. d. Mathematik S. 259 ff. 
Cantor, Geſch. d. Mathematif I, 620 fF. 


Selbjtindige Fortſchritte der Araber in ben Naturwifjenfdaften. 373 


mächtigen Eifer fiir die reale Zerlegung der Naturobjekte, 
nachdem jo lange die ideellen Zerlegungen der metaphyfijden 
Methoden die Menſchheit getäuſcht Hatten. Sie nährte dieje Leiden= 
ſchaft durch die geheimnißvolle auf die Theorie der Mtetallver- 
wandlung gegründete Hoffnung, das Präparat darzuſtellen, welches 
unedle Metalle in Silber und endlich in Gold überzuführen er— 
mögliche. So entwickelte ſie den Keim einer theoretiſchen Anſicht, 
welche nicht wie die ariſtoteliſche von den vier Elementen auf An⸗ 
ſchauung und Spefulation, jondern auf wirkliche Berfpaltung ge- 
griindet war, in der Lehre von dem Mercurius und dem Sulphur. 
Unter diejen Namen verftand man nicht einfach Queckſilber und 
Schwefel, jondern Subftangen, deren Berhalten gegeniiber dem 
Grperiment, indbejondere der Einwirkung des FeuerB, fie der einen 
oder der anbdern Ddiefer beiden Klaſſen einordnete. Auf diefem 
Mege entftand erft bas wahre Problem, in den durch chemijce 
Berlequng dargeftellten Stoffen die Komponenten der Materie gu 
entdeden. Und wie unvollfommen auch die Eraebniffe diejer erſten 
aldhemiftifchen Epoche in theoretiſcher Hinficht waren, jo bereiteten 
fie doch quantitative Unterjudjungen und eine angemeffene Vor— 
ftellung über die Ronjtitution der Materie vor. Bugleich Hat dieje 
alchemiſtiſche Kunſt eine große Angahl von Präparaten zuerſt 
hergeſtellt und auf neue chemiſche Manipulationen geführt). 

Die andere Richtung, in welcher die Araber durch ſelb— 
ſtändigen Fortſchritt die Entſtehung der modernen Naturerkennt⸗ 
niß vorbereitet haben, beſtand in der Entwicklung und Be— 
nutzung ber Mathematik als eines Werkzeugs zur Darſtellung 
quantitativer Beſtimmungen über die Natur. Erfinderiſcher 
Gebrauch meſſender Inſtrumente, unermüdliche Verbeſſerung der 
Hilfsmittel der griechiſchen Gradmefſung, unterſtützt durch Cr- 
weiterung der Kenntniß der Erde, dann das Zuſammenwirken 
reid) ausgeſtatteter Sternwarten fiir die Verbeſſerung und Ver— 
vollſtändigung des aſtronomiſchen Materials und das Zuſammen⸗ 


1) Nähere Angaben über die praktiſchen Kenntniſſe der arabiſchen 
Chemiker bet Kopp, Geſchichte ber Chemie I, 51 ff. 
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wirken vieler Forſcher und freigebig augetheilter Mtittel nach großem 
Plane haben ein Netz quantitativer Beftimmungen auf der aleran- 
drinijden Grundlage hergeftellt, welches einer ſchöpferiſchen natur- 
wiſſenſchaftlichen Epoche unſchätzbare Diente leiſten follte. Go ift 
indie alphonſiniſchen Tafel, weldje die gemeinjame Arbeit mau- 
riſcher, jüdiſcher und chriftlicher Aftronomen im Dienjte des Königs 
Alphons von Kaftilien (auch ba8 gang in ber Art der Kalifen) 
Hergeftellt hat, ber Ertrag der arabifchen Aſtronomie iiberge- 
gangen, und diefe Lafeln waren dann die Grundlage der aftro= 
nomijdjen Studien 2). 

Gp trat in bie nene Generation von Völkern, welche 
unter einander in lebendigem Austauſch inBbejondere durch die 
BVermittelung der Suden ftanden, Kenntniß des naturiwiffen|djaft- 
liden Vermächtniſſes der Griedhen und felbftindige Vermehrung 
Dieje3 Erbes. Der inneren religidjen Crjahrung und der Theologie 
ftellte fic) Naturerkenntniß als ein zweiter unabhängiger Mtittel- 
puntt intelleftueller WUWrbeit und Befriedigung gegeniiber. In dem 
Reiche des Islam ging died Licht auf, verbreitete fic) iiber Spanien, 
und jchon frith, wie bie Geftalt eines Gerbert zeigt, fielen jeine 
Strahlen auch in das chriftlide Whendland. 

Doch war dieſe Raturerkenntniß der Wraber jo wenig 
alg bie der Wlerandriner im Gtande, den vorhandenen 
beffriptiven und teleologiſchen Zuſammenhang bes 
Wiſſens vom Kosmos durch einen, wenn aud) noch fo un- 
vollfommenen Verſuch der Raujalerfldrung zu erſetzen. — 
Der vorherridjende Betrieh der formalen und der dejfriptiven 
Wifjenfchafien und bie Macht einer Metaphyfif der pſychiſchen 


1) Näheres iiber die eiftungen ber Araber in ber Mathematik bei 
Hankel, 3. Gefchidte dex Mathematit S. 222—293; itber ihre Leiftungen in 
ber mathemat. Geographie Reinaud Géographie d’Aboulféda, t. I intro- 
duction; fiber ihre Geiftungen in ber Aſtronomie Sédillot Matériaux p. 
s. & Vhistoire comparée des sciences mathématiques chez les Grecs 
et les Orientaux, wogu in Bezug auf die von Sédillot behauptete Anti: 
cipation ber tydjonifden Entdeckung der Variation de} Mondlaufs durd 
Abul Wefa die Cinwendungen Biot’s gu berückfichtigen find. 
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Kräfte und fubftantialen Formen find von uns als forrelate 
geſchichtliche Thatjaden erfannt worden"). Die formalen Wiffen- 
ſchaften der Mathematik und Logit, delfriptive Aſtronomie und 
die Erdkunde, welche in die Grengen der deffriptiven Wifjen- 
ſchaft eingefchloffen ift: dies waren die Erkenntniſſe, welche bei 
den Wrabern einen hohen Grad von Ausbildung erlangten und 
den Mtittelpunkt der höheren intellektuellen Intereſſen bildeten. 
Der nächſte dupere Bufammenhang dieſer Wiſſenſchaften beftand 
in bem Gejammtbilde beB Kosmos, welches ſchon Eratoſthenes, 
Hippard und Ptolemaus angeftrebt Hatten. Daher ijt die ency- 
klopädiſche Richtung der alerandrinijden Wiffenjdhatt in dem 
Wiſſen des Mittelalters naturgemab in nod) höherem Grade 
fichtbar. Sie zeigt fich in der Encyflopadie der lauteren Brüder 
wie in ben abendländiſchen Arbeiten eine’ Beda, Gfidor, ja eined 
Albertus Magnus, in Berbindung mit metaphyfijder und theo- 
logiſcher Begründung. — Dagegen waren auch in der arabifchen 
Naturerkenntniß Wiſſenſchaften wie Mechanik, Optif, Wtuftif, welde 
einen Kreis zuſammengehöriger Theilinhalte der Maturerfahrung 
abgejonbdert behandeln und daher eine Wbleitung der zuſammen⸗ 
gejebten Gleichförmigkeiten des Naturgangen ermöglichen, noch nicht 
fo weit entwidelt, um den Berjuch einer Raujalerflarung der 
Naturericheinungen aus Naturgejeken au geftatten. Ya die Aus— 
ficht auf kauſale Naturerklärung, welche die Atome Demofrit’s 
einft innerhalb eine engen Umkreiſes befannter Jtaturthatjadjen, 
bet Anwendung einer willkürlichen Methode*), dargubteten ſchienen, 
mute mit der wachſenden Erfenninif der Verwidlung des Matur- 
gewebes zunächſt mehr zurücktreten; wir finden Daher bei den 
Arabern ein Extrem von atomiſtiſcher Naturanſchauung im Dienfte 
der orthodoxen Mtutalalimun. Die Grundwiſſenſchaft jeder er- 
flavenden Naturerkenntniß, die Mtechanif, machte bet den Wrabern 
feine Fortſchritet. Die Ideen über bie Bewegung, den Druck 


1) S. 268. 
2) Bal. den Gegenjag der Methoden zwiſchen diefen Aelteren und 
Plato S. 225 ff. 
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und die Schwere 2c. waren jo wenig als bet den Alerandrinern 
ausreidend, die metaphyfifden Fiktionen der pſychiſchen Weſen⸗ 
heiten und fubftantialen Formen ju erjeben. Die Fortſchritte in 
ber Optif iiber Ptolemaus hinaus, wie fie bas und erbaltene 
Werk des al Hagen zeigt, Hatten zunächſt feine Wirkung auf das 
Ganze der Naturanſicht. Die Leiftungen ber Chemie geftatteten 
noc) nicht, die Materie in ihre wirlliden Beftandtheile aufzuldſen 
und deren Verhalten jeftguitellen, und fo ift wol bet Yon Roſchd 
eine Neigung bemerfbar, die aviftotelijche Lehre von der Materie 
der des Anaxagoras anzunähern, aber diejelbe fann noch nicht durch 
eine auf wirkliches Naturwiffen begriindete erfebt werden. Sn der 
arabijd)=maurijden Aſtronomie treten Bedenfen in Bezug auf 
die fomplicirte epichkliſche Hypotheje des Ptolemäus hervor *), 
doch hat noc) fein Verjuch Erfolg, fie durch eine angemejjenere gu 
erjeben. Endlich waren die organiſchen Formen, welde im 
Kommen und Gehen der Bndividuen auf der Crde untwandelbar 
fic gu erbalten jcheinen, weber durd) die Paldontologie in ihrem 
voriibergehenden Charafter erfannt noch einer Saujalbetradtung 
untertworjen worden, jondern immer noch waren fie nur durch 
eine teleologiſche Betradtung dem Verſtändniß zugänglich. 

So madhte die Lage dev Naturwiſſenſchaften in der gangen Beit 
vor ihrem Auftreten bei den Wrabern bid gu dem Erlöſchen der 
wiſſenſchaftlichen Stultur dieſes Bolfes die metaphyfijden Vor⸗ 
ftellungen von pſychiſchen Urſachen und deren Aeußerungen in den 
Formen de3 Naturganzen nod) nicht fiir die Crfldrung der Natur 
entbehrlich. 

Und zwar entſprach die beſondere Geſtalt, welche dieſe teleo— 
logiſche Metaphyſik der pſychiſchen Urſachen in dem Syſtem und 
der Schule des Ariſtoteles erhalten hatte, andauernd der Lage 
der Naturerkenntniß. — Die Araber haben bei den ſyriſchen Chriſten 
die peripatetiſche Schule in Blüthe vorgefunden. Es iſt nutzlos zu 


1) Schon Gabir ben Wblah ftellt ſich freier zu den Hypotheſen des Ptole⸗ 
mäus; der don ben Lateinern als Alpetragius bezeichnete Aſtronom be- 
kämpft dann die Epicyklentheorie des Ptolemäus (Delambre Histoire de 
lastronomie du moyen âge p. 171 ff.), und ebenſo Ibn Roſchd. 
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fragen, ob Ddiejer äußere Umftand fiber das Studium des 
Ariſtoteles bet ihnen entjdied+), in ber Stufe ihres Naturwiſſens 
lagen die pofitiven Urjachen, welche ihnen das Syſtem des 
Aviftoteles als die angemeffenfte Form der Witjenjchaft bom Kosmos 
erjdjeinen lieBen. Wol war die pofitive Naturwiſſenſchaft der 
Alerandriner und Araber micht überall in Vebereinftimmung mit 
dem Syſtem des Avriftoteles. Wol floß ferner bei den Arabern die 
Ueberliejerung der mathematijden Naturwiſſenſchaft keineswegs 
überall mit der Entwiclung ihrer peripatetijden Schule zuſammen; 
Thurot hat die Fortdauer der relativen Gonderung der pofitiven 
Naturwiffenjdajt von der Metaphyſik, wie fie das Ergebniß der 
Entwidlung der antifen Wiſſenſchaft gewejen ijt, an einem her⸗ 
vorragenden alle nachgewiejen; das hydroſtatiſche Theorem, 
welches von jeinem Cntdecler den Namen Pringip des Archimedes 
führt, ift ſowol in der weiteren griechiſchen als in dev arabiſchen 
Geſchichte der Wiſſenſchaft den Mathematikern bekannt und bleibt 
in ihrer Tradition erhalten, dagegen iſt es den Metaphyſikern 
nicht bekannt?). Doch taſtete auch die poſitive Wiſſenſchaft nod 
nicht die Metaphyfſik des Ariſtoteles in ihrem Kern an, vielmehr 
beftand zwiſchen ben großen Biigen des Naturwiſſens und denen 
der ariftotelifchen Metaphyſik Uebereinitimmung. Noch hatte das 
Fernrohr nicht Veranderungen au} den andern Himmelsfdrpern 
gezeigt, nod) beftand fein Anfang einer allgemeinen Phyſik bes 
Weltgebäudes, und jo erhielt fich die ariftotelijde Lehre von einer 
Doppelten Welt: der vollfommenen und unwandelbaren Ordnung 
ber Geftirne und dem Wechſel des Entſtehens und Bergehens 
unter dem Monde. Daher wurde die Gedanfenmafigheit des 
Kosmos nicht durch eine pantheiftijdh vorgeftellte Weltvernunft 
ausgedriict, vielmehr blieb die Welt der Geſtirne der Sig einer 
bewußten Intelligenz, welche von Hier ausſtrahlte und in etner 
niederen Welt fid) kundthat. Ba die theologifde Metaphyſik, fiir 


1) Ueber dieſe Frage Renan Averroés? p. 93. 
2) Thurot in der revue archéologique n. s. XIX, 111 ff. (recherches 
historiques sur le principe d’Archiméde). 
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welche dieſer Gegenjak im So8mo03 Symbol eines in der inneren 
Grfahrung gegebenen Gegenjakes war, gab dieſem Schema eine 
gewaltigere Macht, alB es in der alten Welt befigen fonnte. Und 
ber Bujammenhang, welder von der Geftirnrvelt 3u der ver= 
Gnbderlidjen Erde, ihrer Pflangendede und ihren Bewohnern reidt, 
nahm in fic) als ihm völlig entfpredjend die deffriptive Wiſſen⸗ 
ſchaft des Kosmos auf. 

So ging neben der Aneignung des Naturwiſſens der Griechen 
die Uebertragung des Ariſtoteles her. Dieſelbe begann unter al 
Mamun, und während des neunten und zehnten Jahrhunderts 
wurden die Ueberſetzungen des Ariſtoteles beſtändig vervollſtändigt. 
Auf dieſer Grundlage, in Wechſelwirkung mit dem lebendigen 
Naturſtudium, erhielt die arabiſche Philoſophie in Ybn Gina und 
Ibn Roſchd ihre vollendete Geſtalt: als eine ſelbſtändige Fortſetzung 
der peripatetiſchen Schule. 

Während die Araber jo vom neunten Jahrhundert ab Matur- 
erkenntniß wie ariſtoteliſche Wiſſenſchaft neben der Dheologie 
pflegten, hat im chriſtlichen Abendlande, wo ſich Alles in 
breiteren Maſſen entwickelte, bie Theologie lange beinahe aus— 
ſchließlich geherrſcht. Encyklopädien überlieferten todte Notizen 
über die Natur. Gerbert bringt im zehnten Jahrhundert aus Spanien 
etwas bon bem Licht des arabiſchen Naturwifſſens, dann kehrt Con⸗ 
ſtantinus Africanus von ſeinen Orientreiſen mit mediciniſchen Schrif⸗ 
ten zurück, Adelard von Bath gewinnt ebenfalls von den Arabern 
naturwiſſenſchaftliche Kenntniß; aldann folgen einander dichter 
Uebertragungen von Ariſtoteles, ſeinen Kommentatoren und arabi⸗ 
ſchen PBhyfifern'). Aber nur fpdrlich lichtet fic) die Finſterniß, 
die über dem Naturwiſſen liegt. Dad intelleftuelle Leben ded 
Whendlandes pulfirte bis gum Ende des zwölften Jahrhunderts 
in ber Theologie und der ihr verbundenen metaphyfijden Betrach⸗ 
tung der menjdjlichen Gejchichte und Geſellſchaft. Wud) dnderte es 
hieran nichts, Dak man die Logif des Ariftoteles alB ein mächtiges 


1) Das Nähere bet Yourdain neben den recherches in jeiner philo- 
sophie de Saint Thomas I, 40 ff. 
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Hilfamittel theologijder DialeHtif beniigte und in Abalard eine 
kühne Gubjeltivitdt bie Rechte ded Verſtandes ſcharffinniger geltend 
machte, als je vorher gejdjehen. Wol zerſetzte bas negative 
Treiben der theologijden Dialektifer jener Tage den Beftand§ der 
iiberlieferten Dogmatik; wie in den entſprechenden Erſcheinungen 
bes Balam, enttwiclelte fic) aus den Antinomien der religidfen 
Vorſtellung untviderftehlich der Zweifel bis zur Veratweiflung ded 
Verjtandes, und vergeben3 ſuchten Bernhard von Clairvaur und 
die Viktoriner in der Myſtik den Frieden des Geiftes. Aber erjt 
dann hörte die theologifde Metaphyſik auf, Mtittelpuntt des ganzen 
europäiſchen Denkens 3u fein, alB nun dad Naturwiſſen und die 
Naturphilofophie der Alten und der Araber iiber den Horizont 
der abendlindijden Chriſtenheit traten und allmälig gang fidtbar 
wurden. Dies ift die größte Verinderung, welche im Verlauf der 
intelfeftuellen Entwicklung Europas während des Mittelalters ftatt- 
gefunden hat. 

Dieſe Veränderung im Abendlande wurde durch die 
wiederholten Verbote der naturwiſſenſchaftlichen und metaphyjfiſchen 
Schriften des Ariſtoteles nicht aufgehalten. Schon im erſten Drittel 
des dreizehnten Jahrhunderts iſt ſo ziemlich der ganze Körper der 
ariſtoteliſchen Schriften übertragen. Die Syſteme des Yon Sina 
und Ibn Roſchd werden bekannt und bedrohen den chriſtlichen 
Glauben. Die abendländiſche Metaphyſik des Mittelalters entſteht 
zum Schutze dieſes Glaubens aus der Verknüpfung der Theologie 
des Chriſtenthums und der von ihr ausgehenden metaphyſiſchen 
Philoſophie der Geſchichte mit dem arabiſchen Ariſtoteles und 
der mit ſeinem Studium verbundenen Naturerkenntniß. Die Uni— 
verſität Paris wird, als Sik dieſer Metaphyſik, gum Mittel— 
punkt der geiſtigen Bewegung Europas. Ein Jahrhundert hin⸗ 
durch von der Mitte des dreizehnten ab, während Albert der 
Große und ſein Schüler vom Kölner Dominikanerkloſter, Thomas 
von Aquino, Duns Scotus und der kühnſte, gewaltigſte der 
Scholaſtiker, der papſtfeindliche Wilhelm von Occam, lehren, ſind 
die Augen von ganz Europa auf dieſe neue Vernunftwiſſenſchaft 
und ihr Schickſal gerichtet. — Zugleich iſt nun das Material 
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für eine felbftinbdige Fortarbeit der abendlandijden Chriſten in 
den Naturwiſſenſchaften gegeben. Langjam, breit und tief ents 
wictelte fic) Ddieje Wrbeit. Die duberen Bedingungen, unter 
weldjen die Wiſſenſchaften in den Kldftern und an von ber 
Kirche geleiteten Anſtalten fich beſanden, unterftiigten die Ueber⸗ 
macht des theologijd-metaphyfijden Intereſſes, und die Beſchäf— 
tigung des Hofed Friedrich's des Brweiten mit den Naturwiſſen⸗ 
ſchaſten, wie fie durch Das Borbild der Kalifen hervorgerufen 
war, fand feine Nachfolge. Die politiſche Verfaſſung Europas 
gab den Broblemen der Geſchichte und des Staates ſowie den 
Schriften hierüber ein Gewicht, welded fie in ben Despotenreichen 
des Balam nicht bejaben. Der Gang der öffentlichen Ange— 
legenheiten im Abendlande war jdon damals von Ideen madhtig 
beeinflupt, und dieſe gogen bad öffentliche Intereſſe beſonders 
auf fic). Die jelbjtanbdige, ja geniale Fortarbeit des chriſtlichen 
Abendlandes in dem Einzelwiſſen lag daher zunächſt während 
des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts auf dem Gebiete 
der Geiſteswiſſenſchaften. So wurde die Erweiterung des Natur⸗ 
wiſſens in erſter Linie benützt, eine von Metaphyſik getragene 
encyklopädiſche Einheit bes Wiſſens herzuſtellen. Dieſer Richtung 
des Geiſtes entſprachen die Schrift über die Natur der Dinge 
des Thomas von Cantiprato, der Naturſpiegel des Vincenz von 
Beauvais, das Bud) der Natur von Konrad von Megenberg, 
bas Weltbild von Pierre d'Ailly, und die Geſammtthätigkeit des 
Albertus Magnus war von ihr beftimmt. C3 fann noc nidt | 
geniigend beurtheilt werden, was von den Gingelergebniffen, welche 
un zuerſt bet Wbertus begegnen, einem felbftindigen Natur⸗ 
ftudium entiprungen war; jedod) fann Förderung der beſchrei⸗ 
benden Naturwiſſenſchaft in eigener Beobachtung und Unterjuchung 
ihm nicht abgejprocden werden. Alsdann trat in Roger Bas 
con das Bewußtſein von der Bedeutung der Mathematik ald ded 
» Ulphabetd der Philofophie’ und der experimentalen Wiſfenſchaſt 
als der „Herrin dev ſpekulativen Wiſſenſchaften“ hervor. Er ahnte 
die Macht einer auf Erfahrung gegründeten Erkenntniß der wirken⸗ 
den Urſachen im Gegenſatz gu jyllogiftijdher Scheinwiſſenſchaft, 





Richtung a. b. Herſtellung e. Delfription d. Kosmos i. Abendlande. 38] 


und jeine mächtige Einbildungskraft eilte den Ergebniſſen feiner 
Arbeit voraus in feltjamen Anticipationen künftiger Entdecungen. 
Andrerjeits traten im Wbendlande allmälig die theils herüber— 
gebradjten theils ſelbſtändig gemadjten Erfindungen auf, welche 
das Zeitalter der Entdeckungen vorbereiteten '). 


— — — —r — — — 


Sechſtes Kapitel. 
Zweiter Zeitraum des mittelalterlichen Denkens. 


Von der Uebertragung des arabiſchen Naturwiſſens und der 
ariſtoteliſchen Philoſophie hebt das neue Stadium des mittelalter⸗ 
lichen Denkens an und dauert bis zum Ausgang des Mittelalters. 
Der frühere Zeitraum hatte eine Dialektik als Grundlage der Theo— 
logie geſchaffen, den von ben Vätern, insbejondere von Auguſtinus 
entworfenen Beweis fiir das Daſein einer transſcendenten Ord— 
nung immaterieller Weſenheiten fortgebildet und die Aufgabe, einen 
verſtandesmäßigen Zuſammenhang des Glaubensinhaltes zu ge— 
winnen, in einer Theologie gelöſt, welche jedoch das dem Denken 
Erfaßbare noch nicht methodiſch von dem Unerfaßlichen ſchied. 
Schon dieſe Aufgaben ſelber empfingen nun unter den neuen Be— 
dingungen eine reifere Faſſung. Die Vergleichung von Chriften- 
thum, Islam und Judenthum verbreitete ihre Helle über bad Ge— 
biet der Theologie; die Vergleichung der Vernunftwiſſenſchaft des 
Ariſtoteles mit der Theologie der Religionen erleuchtete die Grenzen 
des Beweisbaren und des religiöſen Geheimniſſes; die Verbindung 
des Naturwifſens mit der Theologie erweiterte den Horizont der 
Vernunftwiſſenſchaft. Wie wurden mun unter den nenen Be- 
bingungen die Aufgaben, welche wir im vorigen Beitraum jon- 
derten, gefabt und gu löſen verjucht? 


1) Naheres in den grundlegenden Unterjuchungen von Libri, Histoire 
des sciences mathématiques t. IT. 
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1. Abſchluß der Metaphyfit der fjubftantialen 
Formen. 


Indem jetzt mit der Theologie der monotheiſtiſchen Religionen 
bie Wifſenſchaft vom Kosmos verknüpft wurde, entſprangen zwar 
weitere unlösbare Schwierigkeiten, welche die Zerſetzung der mittel= 
alterlichen Metaphyſik herbeigeführt haben, jedoch jo lange fie ver- 
deckt werden fonnten und das Gute de3 Willen mit dem Ver— 
niinftigen des Denken3, das Chriftlidje mit ber griechiſchen BVer- 
nunftwiſſenſchaft in ein gelebt wurden, ergab fic) hieraus die 
Geltung einer glangenden Formel, welde die bidherige Meta- 
phyſik gu ſyſtematiſcher Cinheit abſchloß. 

Zunächſt ſubſtituirte man den analytijden Ergebniſſen ded 
Plato und Ariſtoteles, welche letzte Vorausſetzungen des Kosmos 
enthalten, den konſtruktiven philoniſch-neuplatoniſchen Gedanken. 
Nach demſelben haben die Ideen in Gott ihren Ort, und von 
dieſer intelligiblen Welt ſtrahlen die bas AM durchwirkenden Kräfte 
aus. Dieſen Gedanken hatte Auguſtinus, wie es andere Kirchen— 
väter gethan, in die Philoſophie des Chriſtenthums auſgenommen) 
und mit der Schöpfungslehre in Verbindung geſetzt. Die Dinge 
ſind nach ihm von der Gottheit als Ausdruck der in ihr be— 
ſtehenden intelligiblen Welt unveränderlicher Ideen geſchaffen; ſo 
empfängt die Metaphyſik als Vernunftwifſenſchaft nun eine ein— 
fachere und mehr ſyſtematiſche Faſſung ihres Zuſammenhangs: 
die intelligible Welt in Gott iſt der Schöpfung einge— 


1) Auguſtinus Retractat. Ic.3. Nec Plato quidem in hoc erravit, quia 
esse mundum intelligibilem dixit, si non vocabulum, quod ecclesiasticae 
consuetudini in re illa non usitatum est, sed ipsam rem velimus atten- 
dere. mundum quippe ille intelligibilem nuncupavit ipsam rationem 
sempiternam atque incommutabilem, qua fecit Deus mundum. quam qui 
esse negat, sequitur ut dicat, irrationabiliter Deum fecisse quod fecit, 
aut cum faceret, vel antequam faceret, nescisse quid faceret, si apnd eum 
ratio faciendi non erat. si vero erat, sicut erat, ipsam videtur Plato 
vocasse intelligibilem mundum. gl. weiter die S. 331 citirte Stelle. 
Dazu vgl. Leibniz’ Vtonadologie § 48. 44: bie ,ewigen Wabhrheiten oder 
bie Ideen, von denen fie abhangen’, miiffen in einem Reellen, Exiftirens 
den ihre Grunbdlage haben. 
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bildet, und die diefem objeftiven Zuſammenhang ent{prechen- 
den Pringipien find in ben von Gott geſchaffenen Cinzel= 
geift hineingelegt?). 

Go bilbete fich auf der Hohe dieſer Entwicklung folgende 
Theorie, die Thomas von Aquino feinfinniq enttwicelt hat. 
Plato nahm nach ihm irrthiimlich an, bad Objeft ber Erkennt⸗ 
nig müſſe in fic) jo eriftiren, wie in unferem Wifjen, ſo— 
nad) immateriell und unbeweglid. In Wirklichfeit vermag die 
Abſtraktion da8, wags in dem Objet ungejondert ijt, gu fondern 
und einen Beftandtheil in ihm, abjehend von den anderen, fiir 
jich zu betradjten. Der Bejtandtheil, welchen unjer Denken im 
Allgemeinbegriff am Gegenftande heraushebt, ift jonach real, 
aber er ift mur ein Theil ber Realität deſſelben. Daher ift 
eine den Wllgemeinbegrijfen entiprechende Realitit nur in den 
Cingelbingen gegeben; „die Univerjalia find nicht fiir fic) be- 
ftehende Dinge, fondern haben ihr Gein allein in dem Ein— 
zelnen“. Jedoch wird anbdrerfeits in den Univerjalien etwas 
Weſenhaftes ausgejondert von dem menfchliden Intellekt, denn 
fie find in bem göttlichen Yntelleft enthalten und von ihm 
ben Objeften eingebildet. Go fann Thomas fich einer ben Streit 
iiber die Univerjalten jcheinbar beendenden Hormel bedienen. Die 
Univerjalien find vor den eingelnen Dingen, in ihnen und 
nach ihnen. Gie find vor denjelben im gittliden, vorbildlichen 
Berjtande; fie find in ben Dingen als Theilinhalte derjelben, welche 
ihre allgemeine Weſenheit ausmachen; und fie find nach den— 
felben als Begriffe, welche durch den abſtrahirenden Verftand her— 
porgebradt find. Diefe Forme! kann alsdann leicht im Sinne der 
modernen Wiſſenſchaft erweitert werden, und eine ſolche Erweiterung 
Hat ftatigefunden; fie ift ſchon im Mtittelalter vorbereitet: in Gott 
find nicht nur die allgemeinen Begriffe, jondern die allgemeinen 
Wabhrheiten, die Gejeke der Verdnderungen be Weltlauja *). 


1) Bgl..S. 243 ff. 
2) Neber die Entftehung diefer Formel nach ihrer logiſchen Seite aus: 
führlich Prantl, Geſchichte der Logit I, 305 f. 347 ff. IM, 94 ff. — Ueber die 
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Metaphyſik als Vernunftwiſſenſchaft empfing in dtejen Sätzen 
die vollkommenſte Form, welche ihr während des Mittelalters 
gegeben worden iſt. Dieſe Vernunftwifſenſchaft will bas Ge— 
dankenmäßige des Weltalls deutlich und begreiflich machen; ihr 
Problem iſt die Natur dieſer Gedankenmäßigkeit, der Urſprung 
derſelben in der Welt und der des Wiſſens von ihr im Bewußt⸗ 
ſein. Die Löſung des Problems wird auch in dieſer Formel 
in ein Transſcendentes hineingeſchoben; denn fie enthält eine 
Relation gwijden drei Gliebern, in deren jedem Dajffelbe x, die 
unaufgeldfte, allgemeine Form der Cingelbinge, wiebderfehrt. Die 
Intelligenz, der Weltgujammenhang und Gott find dieje Glieder. 
Und gwar ift Gott nicht nur betwegende und Bwedurjache der 
Welt, fondern auch vorbildliche Urjache derjelben. Oder wie Scotus 
Gott al® die lekte Vedingung eines inneren und nothwendigen 
Weltgujammenhangs aufzeigt: der Weltzuſammenhang enthalt eine 
Verkettung der Urfacen, eine Ordnung der Swede, eine Stufen- 
rethe Der Vollfommenheit; alle drei Reihen filhren auf einen An⸗ 
fangspunkt, der nicht durch ein weiter zurückliegendes Glied der: 
ſelben Reihe bedingt ift, und gwar in derjelben Wejenheit: denn, 
ebenjo wie ſpäter Spinoza folgert, bas necesse esse ex se fann 
nur Einer Wejenheit zufommen. So ift Gott in diejem metaphy- 
ſiſchen Zuſammenhang die nothwendige Urſache 4). 

Die Bahl der Wahrheiten, welche dieje Vernunftwiſſenſchaft 
feſtſtellen zu können glaubte, verringerte fich ihr beſtändig während 
ihrer Arbeit; bis in dem Zeitalter Occam's die Formel ſelber, 
nach welcher in Gott die Welt in Allgemeinbegriffen angelegt iſt, 
aufgelöſt wurde und die Erfahrung des Singularen ihr Recht 
geltend machte, nicht nur in Rückſicht auf die Außenwelt, ſondern 
ſowol bei Roger Bacon als bei Occam auch in Bezug auf die 
innere. 


— — — — — — 


Einfügung der rationes in dieſe Formel, z. B. des Denkgeſetzes des Wider⸗ 
ſpruchs, vgl. S. 331. 
1) Duns Scotus in sentent. I dist. 2 quaest. 2 und 8. 
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2. Die verſtandesmäßige Begriindung der tran3- 
jcendenten Welt. 


Da im Gottesbewuftyein der Mittelpunkt der mittelalterliden 
Metaphyſik lag und man von Gott aus die Welt und den Menſchen 
erblictte, hat dieje Vernunftwiſſenſchaft wahrend bes zweiten Zeit— 
raums der abendländiſchen Philojophie, ihrem Stveben gemap, Ales 
ber Denfnothwendigkeit zu unterwerfen, das Daſein Gotted 3u- 
nächſt feftguftellen verjucht, Gottes Eigenſchaften entwickelt und 
pon ihm aus fich iiber die gejchaffenen geiftiqen Wejen verbveitet. 
Died hatte zur Folge, dab Cingelberveije fiir bas Dafein Gottes 
an bie Spike der Metaphyfit traten und jolche fiir den Beftand 
eine Geiſterreiches, welchem auch die Menſchen angehiren, feft- 
geftellt wurden. Die abjtrafte Metaphyſik der wolffijden Schule 
hat auf der Baſis der Ontologie die rationale Dheologie, Rosmo- 
logie und Pfydologie alB bie drei Thetle ber metaphyſiſchen Wiſſen⸗ 
{Haft gleidjwerthigq behandelt, und Rant hat ent}prechend aus dem 
einen Wejen der Bernunjt die Ideen auf diefen drei Gebieter 
abzuleiten unternommen. Die gejchichtlide Betrachtung des Mtittel- 
alter3 3eigt, daß dte rationale Theologte und Pſychologie, als 
in eine trandjcendente Welt des Glaubens mit ihren Schlüſſen 
zurückgreifend, eine ganz andere Stelle im menſchlichen Denkzu- 
jammenbang einnehmen wie die Kosmologie, welche nur die Be- 
qriffe von der Wirklichkeit zu vollenden ftrebt. 

Wir betrachten zunächſt die Beweiſe fiir bas Dafein Gottes, 
die rationale Theologie. 

Das Chriſtenthum hatte in dem monotheiſtiſchen Ergebniß 
der antiken Wiſſenſchaft des Kosmos ſeine geſchichtliche Voraus— 
ſetzung!), und die Väter haben den Schluß auf Gott aus dem 
Charakter der Welt, welder zweckmäßige Schönheit und dod 
zugleich Veränderlichkeit ijt, als bindend betradjtet. Während 
der langen Jahrhunderte des Mtittelalters ift die Zurück— 
führung der Welt auf Gott, bejonders der Schluß von der 


1) Römerbrief 1, 19 ff. Apoſtelgeſchichte 14, 15 Ff. 17, 22M 
Ditty ey, Ginleitung. 
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Drehung dex Himmel3fugel auf einen erften Betveger derjelben 
von feinem ernſthaften Forſcher verworfen worden, wenn 
audj) ber Grad jeiner Evidenz der Unterfudjung untergogen 
rourde; alle anderen Glaubenswahrheiten dagegen verfielen mehr 
oder minder der Diskuſſion. — Seit dem Jahre 1240 war De— 
zennien hindurch die kirchliche Autorität im Kampfe mit einer Partei 
ber pariſer Univerfität, welche extreme Folgerungen der averroi— 
ſtiſchen Lehre ausbreitete. So wurde innerhalb der Univerſität die 
Ewigkeit der Welt vertheidigt, da der „erſte Anfang“ als ein 
Mirakel den nothwendigen Zuſammenhang der Wiſſenſchaft durch— 
brach; die Schöpfung aus Nichts wurde angegriffen als mit den 
Anforderungen der Wiſſenſchaft unverträglich; die Annahme eines 
erſten elternloſen Menſchen wurde verworfen, und mit dem erſten 
leugnete man auch die letzten Menſchen und ſonach das jüngſte 
Gericht. Der Mittelpunkt dieſer ſkeptiſchen Bewegung lag in der 
Beſtreitung der. Fortdauer der Einzelſeele, da dieſelbe aus der 
Lehre von den ſubſtantialen Formen nicht gefolgert werden kann. 
Aus dieſen Vorausſetzungen folgte dann das kecke Wort: quod 
sermones theologi sunt fundati in fabulis, und ihm entſprach 
ein anbdere3: quod sapientes mundi sunt philosophi tantum. 
Wher unter allen Sätzen, welche damal3 unter Studenten und 
Lehrern der parijer Univerfitdt umliefen und der firchlichen Cenjur 
unterworfen wurden, findet ſich Leiner, weldher bas Daſein Gottes 
in Frage gezogen hätte. — Gin zweiter Herd ded ſteptiſchen Geiſtes 
war wahrend des dreigehnten Sahrhundertd') der Hof Friedrichs 
des Bweiten im Süden. Der abergläubiſche Sinn des niederen 
Volkes umgab die gedankenmächtige Geftalt bed großen Kaiſers 
mit Erzählungen, in weldjen alB das Auffälligſte fein Skepticismus 
und feine Neiqung gu erperimenteller Beantwortung jolder Fragen 
hervortritt, die man ſyllogiſtiſchen Crirterungen gu iiberlaffen ge- 
wohnt war. Wollte man doch wifjen, er habe Menjden den 


1) Die Chronica Fr. Salimbene Parmensis (Parmae 1857) ſpricht p. 169 
von der destructio credulitatis Friderici et sapientum suorum, qui credi- 
derunt, quod non esset alia vita, nisi praesens, ut liberius carnalitatibus 
suis et miseriis vacare possent. ideo fuerunt epycurei ... 


Der Schluß vom Kosmos auf Gott wird nod allgemein anerfannt. 387 


Leib öffnen lafjfen, gum Brwede des Studiums der Verdauung; 
ex habe Kinder von dem Verkehr abgejondert aufnähren laſſen 
roollen, um die Frage nach dev Urſprache gu löſen; etn jolder 
Verſuch erinnert an den philofophijdhen Roman de3 Ibn Cophail, 
welder im dreizehnten Jahrhundert verbreitet war und die natür— 
liche Entwicklung eines Menſchen zum Gegenjftande hatte. Die 
Sdhrijtitiide, die im Kampfe der Kurie gegen den Kaijer ausge— 
arbeitet wurden, und die öffentliche Meinung beſchuldigten ibn der 
Leugnung der Unfterblichfeit, und. fanden den legten Beweggrund 
feiner Schreckensherrſchaft im ficilianifden Reiche in diefer ma— 
terialijtijden BVerwerfung jeder Vorſtellung eines jenfeitigen Lebens. 
Zwar das furdtbare Wort von den drei Betriigern, den Be— 
griindern der drei Religionen des Wbendlandes, fann nicht auf 
den Kaiſer zurückgeführt werden; aber der Gedanke, daß die philo- 
ſophiſche Wahrheit in allen drei Religionen von Fabeln verhüllt 
fei, muß als ein Gemeingut der Aufgeklärten an dieſem bunten, 
bald im Morgen= bald im Wbendlande unter religiös gemifchten 
Bevölkerungen refidirenden Hofe betradtet werden. Und doch wird 
uns unter allen Wibrworten, welche damal3. von Friedrid) um— 
gingen, keines überliefert, welches den Schluß auſ Gott ald die 
Welturſache angetaſtet hatte). — Unterſucht man die Aeußerungen 
von Skepticismus aus anderen Kreiſen, ſo ſetzen widrige und rohe 
Verhöhnungen Gottes wie die von Alberich von Romano be— 
richtete, durchaus das Daſein Gottes voraus). Auch gingen die 
Zweifel dex Nominaliſten gegen jeden Punkt einer rationalen reli— 
giöſen Wifſenſchaft zwar bei Occam dazu fort, die Gründe fiir 
das Daſein Gottes einer ſcharfen Kritik zu unterwerfen, ja dieſer 
ſprach ſchon kühn die Möglichkeit aus, daß die Welt fich 
ſelbſt bewege; aber auch er erkannte doch die überwiegende Kraft 
ber Beweisführungen fiir das Daſein Gottes an *). 

1) In der ſchönen auf perſönlicher Anſchauung beruhenden Schilderung 
ber erwähnten Chronik p. 166 heißt es von Friedrich dem Zweiten: de fide 
Dei nihil habebat, aber dieſe fides Dei iſt augenſcheinlich im Sinne des 
Gottesglaubens eines Chriſten gu verſtchen. 

2) Ebdſ. p. 182. 


3) Zu den ſcholaſtiſchen Debatten über das Daſein Gottes in den 
25 * 
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Der Grund diefer Thatſache, dak der metaphyſiſche 
Geift des Mtittelalters an der Cvideng des Dajeins Gottes einen 
unerfdjiitterliden Stigpuntt hatte, während feine andere Glau- 
benswahrheit von dem Brweifel unberithrt blieb, fann nicht in der 
Macht religidjer Ueberzeugungen gefunden werden; denn dieſe 
waren, wie wir eben fahen, vielfach erjchiittert. Er lag nicht in 
der Tradition des Bujammenhangs der Weltgeſchichte, die an 
Gott mit ihrem Beginn und Schluß gebunden war; denn fo 
widjtig Ddteje fiir dad Lebensgefühl und die Denkart ded mittel- 
alterlichen Menſchen gewejen ijt, jo ward fie doc) von kühnen 
Geiſtern wenigſtens dem Brweifel, wenn aud) noch nicht der Unter- 
ſuchung unterworfen. Am wwenigften können wir ihn in dem 
ontologijden Wrqumente finden; denn die Kraft deffelben wurde 
von ben hervorragendſten gläubigen Forſchern beftritten. Cr lag 
in dem Schluß, welder auf Grund des damaligen Standes bed 
Naturwifjens von den regelmäßigen, harmoniſch ineinandergreifen- 
ben Bahnen der Geſtirne jotvie von der die Formen der Natur 
durchwaltenden Zweckmäßigkeit auf Gott guriidging. Diefer Schluß 
tritt nidjt al8 etn einzelnes Argument auf, jondern bildet, wie bei 
Ariftoteles, den Zuſammenhang der ganzen Naturanſicht. Wol 
haben die Scholaſtiker dieſes Zeitraums zuerſt eine geſchlofſſene Zahl 
von einander unabhängiger Einzelbeweiſe für das Daſein Gottes 
aufgeſtellt, auch hat ſich wenigſtens die Unterſcheidung des kosmo— 
logiſchen und des teleologiſchen (phyſiko-theologiſchen) Beweiſes 
in der Schulmetaphyſik erhalten; doch nicht in dieſer zerſplitterten 
ſchulmäßigen Faſſung lag die Macht der Gründe, die von der 
Welt auf Gott ſchließen, über den mittelalterlichen Geift '). 


Kldftern vgl. Thomas be Ccelefton de adventu fratrum minorum in 
Angliam (Monum. Francise. Lond. 1858) p. 50: cum ex duobus parie- 
tibus construatur aedificium Ordinis, scilicet moribus bonis et scientia, 
parietem scientiae fecerunt fratres ultra coelos et coelestia sublimem, in 
tantum, ut quaererent an Deus sit. 

1) An der Spike der summa theologiae be3 Thomas ftcht p. I quaest. 
2 de Deo, an Deus sit (quaest. 1-behandelt nur ben Begriff der chriftlicjen 
Wiſſenſchaft); im dritten Artikel derfelben werden fünf Cingelbeweife gefondert: 
aus ber Bewegung, aus der Verfettung dex Urjachen und Wirtungen, ane 
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Die Phyfit der Erde war in den erften Anfängen geblichen 
und wurde nidjt auf die Erklärung der Phänomene der Geftirn= 
welt angetwandt, weder die Hilfamittel der Rechnung nod) die Kunſt 
des Inſtruments ſchlugen eine Briide von den Ereignifſen auf der 
Erde gu denen jenjeitd im Weltraum, die Schwere wurde als eine 
terreftrijde Thatſache aufgejakt, Berdnderungen waren nod an 
feinem Punfte als jenjeit3 ber irdiſchen Atmoſphäre im Weltraum 
vorhanden nachgewiejen, und dieſe Gonderung der Welt himm- 
liſcher Körper von der unter dem Monde wurde gu einer vor— 
ſtellungsmäßigen, räumlichen Vergegenwärtigung des großen Ge— 
genſatzes benutzt, in welchem das Chriſtenthum allen irdiſchen 
Wandel und alle irdiſche Unvollkommenheit dem gegenüber erblickt, 
was nicht von dieſer Welt iſt. Die Bedeutung dieſer aſtrono— 
miſchen Transſcendenz für den Geiſt des mittelalterlichen Menſchen 
zeigt Dantes kosmiſches Gedicht, deſſen drei Theile nicht zufällig, 
ein jeder in anderer Wendung, mit einem anderen Ausblick auf den 
Sternenhimmel ſchließen, der letzte mit den berühmten Worten: 
l'amor che muove il sole e l'altre stelle. 

Der Schluß felber ging von der Gleichförmigkeit der Ves 
wegungen am Himmel und ihrer Zweckmäßigkeit, vermittelft deren 
Der ganze Haushalt der irdiſchen Welt bid gum Menſchen hinauf 
geregelt wird, auf eine vollfommene und geiftige Wejenheit. 
Gr beruhte bei den meiften Scholaſtikern auf der aftronomis © 
{chen Ronftruttion, die fie in ihrem Ariſtoteles fanden, jeltener 
auf der, weldje fie aud Ptolemäus ſchöpften. Bald bedtente 
dieſer Schluß fic) des Hilfafakes, den Anaxagoras, Plato und 
Wriftoteles antwandten, dab jede Bewegung eines Körpers im 
Raume eine Bewegungsurſache auferhalb defjelben vorausjege, 
bald dex Unterfdheidbung der Bewegungen auf der Erde, welche 
grabdlinig find und in einem Biele zur Rube kommen, von denen 


bem Berhaltnif des Möglichen, das fein fann, doch nicht gu fein braucht, 
entfteht, fic) verdnbdert und vergeht, gu dem Nothwendigen (der ſpätere Be⸗ 
weis a contingentia mundi), aus dem BVerhaltnif der Grade in den Dinger 
gu einem Ubfoluten, aus der Zweckmäßigkeit. Hiermit vgl. Duns Scotus 
in sent. I dist. 2 quaest. 2. 


390 Bweites Buch. Dritter Abſchnitt. 


am Himmel, die Ereisfirmig und fontinuirlich find und jonad auf 
ein intelligentes PBringip von unendlicher Kraft zurückweiſen. Er 
fann jo gut bei Whertus Magnus als bei Thomas, bei Bona- 
ventura als bet Duns Scotus gefunden werden’). Während 
ihm ftrenge Evidenz gugefdhrieben wurde, ift von den meiften 
Theologen Probabilitdt fiir bie Annahme in Wnjprud) genommen 
worden, daß bie Gottheit durch geſchaffene Geifter übermenſchlicher 
Art diefe Bewegungen am Himmel bewirle, und die Bahl der 
betvegenden Engel durch die der bewegten Sphären beſtimmt 
werden könne. Die Engellehre wurde auf Grund der ariſtoteliſchen 
Theorie mit der aſtronomiſchen Weltanjicht verknüpft, und es 
waren Daher auc) hier ſchließlich pſychiſche BeziehHungen, 
welche ftatt eines medhanijden Raturzujammenbhangs 
ben letzten Erklärunggsgrund fiir die Bewegungen im Kosmos 
darboten. Die herrjchende europäiſche Metaphyfit fuhr fort, einen 
mythiſchen Willenszuſammenhang piychijdher Kräfte alB lekten Er— 
klärungsgrund des äußeren Weltzuſammenhangs feſtzuhalten. 

Auf der Erde wurde an den organiſchen Weſen eine Zweck— 
mäßigkeit nachgewieſen, welche auf Gott zurückleitete. Dieſen 
Schluß ſtattete Albertus Magnus, welcher aud) hierin dem Ariſto— 
teles beſonders nahe ſtand, mit dem größten Beweismaterial aus. 
„Durch die Weiſe und das Maß ſeines Seins, durch das ſpezi— 
fiſche Weſen, das ihm in der Reihe der übrigen Geſchöpfe die be— 
ſtimmte Stelle anweiſt, durch das Gewicht oder die Ordnung, in 
welcher es nach ſeiner Verwerthung mit den anderen in Harmonie 
iſt und auf die Verwirklichung des Weltzwecks Einfluß übt, be— 
weiſt das Geſchaffene ſichtlich die Macht eines mächtigen, weiſen 
und gütigen Urheber3" ?). 


1) Albertus Magnus de causis et processu universitatis lib. I tract. 4 
c. 7. 8. lib. II tract. 2 c. 35—40. Thomas contra gentil. III c. 28 sq. 
Bonaventura in lib. II sententiarum, bejonbder3 dist. 14. p. 1 (die Bor- 
ausjebungen de Schlufſes am deutlidften art. 3 quaest. 2: an motus coeli 
sit a propria forma vel ab intelligentia). Dun3 Scotus qu. subt. in met. 
Arist. lib. XII q. 16—21. 

2) Wlbertus summa theol. If tract. 1 qu. 3m. 3 art. 4 part. 1 
p. 284. 


D. befond. Form d. Schluſſes entipr. b. Maturbegriffen jed. Seitalter3. 39] 


Der Berweis für das Dajein Gottes aus dem gedanfen- 
mapigen Zuſammenhang der Vorgdnge im Weltgangen hat und 
pon Anaxagoras ab begleitet. Und gwar haben die Mittelglieder 
gewechſelt, durch welche in ihm aus der Anjdjauung der Welt auf 
Die Idee Gottes gejchlojjen wird. Denn fie wurden in einem 
jeden Zeitalter durch diejenigen Begriffe von dem Zuſammenhang 
der Natur gebilbet, welche der Stand der pofitiven Wiſſenſchaften 
entwidelt Hatte. Die Funktion dieſes Beweiſes in dem Körper 
Der Mtetaphyfit einer Epoche ift alfo abhängig von der 3u Dderjelben 
Beit entwicelten Naturanficht. Dieſes Grundverhalinip hat Kant's 
ungeſchichtlicher Geift verfannt, wie er denn iiberhaupt den ver— 
geblichen Verjuch machte, eine Metaphyſik an fich aus den Syſtemen 
gu giehen, dabei aber in der Regel fic) begniigte, die wolffiſchen 
Kompendien durch Machtſpruch fiir dieſe Metaphyfi— an ſich zu 
erfldren. In Wirklichkeit hat jede Form des vom Kosmos auf 
Defjen Bedingung guriidgehenden Beweiſes für eine verniinftige 
Welturjahe nur einen relativen Crfenninibwerth, nämlich in ihrer 
Relation gu den anderen Maturbegriffen eines Beitalter3; und 
auch die vollftanbdige Begriindung, welche nur im Zuſammenhang 
des Syſtems jelber fic) volljieht und welche den fiir ſich ganz 
ungureichenden kosmologiſchen Schulbeweis mit dem phyfifo-theo- 
logiſchen verbindet, hat feine hieriiber hinausreichende Tragweite. 
Gie fann nur zeigen, dak unter Vorausjebung ber Begriffe, 
welche der Erklärung der Wirklichkeit tn einer gegebenen Beit 3u 
Grunde gelegt werden, dev Rückgang auf eine erfte, zweckmäßig 
wirlende Urſache nothwendig ift. Der Begriff Gottes ift in ihr 
nur ein Glied in dem Syſtem der Bedingungen, welches den 
Phänomenen 3u ihrer Erklärung auf einer bejtimmten Stufe der 
Erkenntniß 3u Grunbde gelegt wird, und die Unentbehrlichkeit diejes 
Gliedes ijt abhingig von der Begiehung der Annahme auf andere 
{con vorhandene Annahmen. Go bedurjte Newton neber der 
Gravitation eines Anſtoßes, er bedurfte eines Grundes fiir die 
Zweckmäßigkeit in den Abmeſſungen der Verhältniſſe der Planeten- 
bahnen; hierbei war die Gravitation nur ein Ausdruck fiir einen 
Theil der Bedingungen, und der Gott, deſſen ex neben ihr gu bee 
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diirfen erflarte, war ebenjo nur der Ausdrud fitr einen anderen 
Theil diejer Bedingungen, die unter Annahme von Materie, Raum, 
Set, Urjadhe, Subſtanz yur Erklärung der Wirklidfeit ihm noth- 
wendig erjdjienen. Sonach ift eim ftrenger Beweis fiir da3 
Lajein Gottes von dem Kosmos aus fo lange unmig- 
lid), ald nicht die objettive Gültigkeit eine3 abgeſchloſſenen 
Syſtems von Raturbegrifjen ihm yu Grunde gelegt werden 
fann. — Wir heben einzelne Bedenfen nod) bejonders Hervor. Gin 
joldjer Beweis ftiinde unter der Vorausjehung der Anwendbarteit 
des Kauſalbegriffs auf den Weltzuſammenhang; wie ſchon mittel- 
alterlide Philoſophen feftitellten, wiirdbe er nicht geftatten, auf 
einen Weltſchöpfer gu ſchließen, fondern nur, nach Kant's Aud 
drud, „auf einen Weltbaumeifter, der durd) die Tauglichkeit des 
Stoffes, den er bearbeitet, immer ſehr eingeidjrink wire“ ; er würde 
nicht fiber eine der erkannten gedankenmäßigen Cinheit proportionale 
Urſache hinausführen, und Schritt fiir Schritt haben fich in der 
neneren Beit die Maturbegriffe fiber dieje gedankenmäßige Cinbeit 
jo gednbdert, dab der Bwang des Schluſſes anf ein felbftindiges, 
von ber Welt unterjchiedenes perſönliches Weſen aufhörte. 

Bon jedem ſolchen eingelnen Beweis verſchieden ift das ihnen 
allen gu Grunde liegendDe Bewußtſein von Gedankenmäßigkeit, welded 
mit ber Betradtung der Bahnen und Whmefjungen der Geftirne, ſo⸗ 
wie ber Formen der organiſchen Welt verknüpft ift: diejes drückt nur 
aus, daf wir über un3 hinaus in ein dem menſchlichen Gedanfen 
Analoges, ihm in der Welt Entſprechendes blicken. Es ift die 
eine Seite des unvertilqbaren Gottesbewußtſeins der Mtenfchbeit, 
und wie es die eingelnen Beweiſe hervorbringt, bleibt es beſtehen, 
nachdem fie aufgelift find, aber fiir fic) enthält es nicht die Ge- 
wißheit eines von der Welt unterfdhiedenen perſönlichen Weſens *). 

Es giebt neben diejer Schlußart nur Cine andere, welche wir 
als die pſychologiſche bezeichnen. Sie hat in der Analyſis der 
inneren Erfahrung ihren Ausgangspunkt; hier findet fie pſy— 


1) Die Vorausfebung dex Schlüſſe aus der Welt auf einen von ihr 
unterfdiebenen Gott, bak ein regressus in infinitum unmiglid fei, ift von 
Occam aufgeldft worden. 
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chologiſche Beftandtheile gu einer lebendigen und perjinliden Ueber⸗ 
zeugung verbunden, welche unabhangig von aller Naturerfenntnif 
den Frommen de3 Daſeins Gottes verfidern. So fiihrt die freie 
und der Wufopferung be eignen Selbft fähige Mtoralitat eines 
Weſens, welches fid) dod) nicht alB jeinen eigenen Schöpfer gu 
betrachten vermag, Ddaffelbe über alle Naturbegriffe hinaus und 
febt alS ihre Bedingung einen göttlichen Willen. Die Art, wie wir 
die Vergänglichkeit in und fühlen, algdann den Irrthum 
foie die Unvollfommenbeit deffen, wads wir find, jdliept, 
pſychologiſch angejehen, in ſich, daß ein Maßſtab fiir und da ift, 
welder iiber died Wed hinausreicht; fame diejem Maßſtab feine 
Realität gu, dann ware dad Gefiihl von Unvollfommenkeit und 
Sduld eine leere Sentimentalitdt, die die Wirklichfeit an unwirk⸗ 
lien Gedanfenbildern mefjen wiirde. Dad lebendige Bewupt= 
fein der ſittlichen Werthe fordert, daß fie nidjt als Nebenerfolg 
des Naturzuſammenhangs im Bewußtſein aufgefaßt werden, fondern 
als eine machtvolle Realität, auf welche die Geſtaltung der Welt 
hingerichtet und welcher in der Weltordnung der Sieg gefichert iſt. 
Hatte das antike Denken die in dem Beweis aus der einheitlichen 
Gedankenmäßigkeit des Kosmos entwickelte Seite unſerer meta⸗ 
phyſiſchen Befinnung aur Darſtellung gebracht, fo richtete ſich dad 
chriſtliche vornehmlich auf dieſe andere Seite derſelben, die Tiefen 
unferes Selbſt durchmeſſend und die Erfahrungen des Willens 
aufrichtig im Innern zu vernehmen bemüht. Wol hat das Chriſten⸗ 
thum in dem monotheiſtiſchen Ergebniß der antiken Wiſſenſchaft 
des Kosmos ſeine geſchichtliche Vorausſetzung und in dem Bewußt⸗ 
fein der Gedankenmäßigkeit des Weltganzen einen bleibenden Be— 
ſtandtheil ſeines Gottesgedankens; aber die Gewißheit Gottes, der 
für es mehr als eine intelligente Urſache iſt, liegt ihm in erſter 
Linie in den Erfahrungen des Gemüths und des Willens, und die 
ganze Literatur der Väter und des Mittelalters iſt von Schlüſſen 
aus dieſen inneren Erfahrungen auf das Daſein Gottes durchzogen, 
unter denen die drei oben angegebenen beſonders hervortreten 4). 


1) Aus dem großen Material finnen feine eingelnen Belege heraus- 
gehober werden. Thomas vertweift ausdriiclich dieje Begriindung nur darum 
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Wie fo Vieles im Mittelalter ſymboliſch ift, war damals dieſer 
Zuſammenhang der fittliden Ordnung in Gott an der Hierarchie 
fichtbar, in welder Gnade und Gewalt von Gott abwärts floßen; 
jede3 Meßopfer ließ die Gegenwart Gotted im Lieffeits gewahren 

Was fo dem Frommen auf fubjettive und perfonlide Weije 
gewiß war und Kirchenväter wie mittelalterlide Edhriftfteller in 
unzähligen Formen frei und perſönlich ausgeſprochen Habe, 
das wollte die chriſtliche Metaphyſik auf einen für Alle 
zwingenden Schluß bringen. Und gwar hat dieſe pfycholo— 
giſche Begründung die am meiſten abſtrakte begriffliche Faffung 
in dem ontologiſchen Beweis erhalten. Anſelm ſetzte ſich die tie 
gedachte Aufgabe, eine Begründung Gottes zu finden, welche die 
Grifteng und Beſchaffenheit der Welt nicht zur Vorausfetzung habe. 
Gr leitete aud dem Begriff Gottes durch logiſche Analyfis die 
Einſicht in fein Dajein ab. Lie Unbaltbarteit des fo entftehenden 
ontologifdjen Beweiſes ift von Gaunilo bis Thomas von Aquino 
und von biefem bid Sant iiberzeugend gezeigt worden; nicht in 
bem abftratten Begriff Gottes, fonder in dem lebendigen 
Zuſammenhang des Gottesgedanfend mit der TotalitGt dee— 
Pindifden Lebens ijt eine von d fie ft bes — 
abhãngige Gewißheit Gottes & 
natürliche Zuſammenhang iſt 
angemeſſener ausgedrückt; i 
wußtſeins von verſchiedenen 
bas eines höchſten Gutes, 
gezeigt. En wird auf G 
Unteridied von dem Sch 
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Dem moraliſchen Beweis hat befanntlid) Raymund von Sabunbde 
eine zwingende orm yu geben verjudht. 

Doch waren alle Verjuche, dem Zuſammenhang der inneren, 
beſonders fittlichen Crjahrungen mit dem Gottesqlauben die Form 
eined metaphyjijden Beweisverfahrens gu geben, von einer ebenjo 
voriibergehenden Bedeutung, alg da3 Unternehmen, aus dem Kos— 
mos einen perſönlichen Gott gu erſchließen. Denn die Clemente 
Der inneren Erfahrung, aus deren Analhſis diefe Verſuche 
folgerten, find einer allgemeingitltigen Darftellung nidt 
fähig. Ihr Gegenftand ift eben praftijde Religion, und dieſe ift 
perſönliches Leben. Ba diejer praftijdje Glaube ift jo unabhangig 
von feiner theoretiſchen Darftellung, dak ein Menſch Gott gleichſam 
zu leben vermag, defjen intelfeftuelle age ihm das Schictjal, Gott 
au bezweifeln, auferlegt hat. Daher erkannte der praktiſche Glaube 
erjt im Proteſtantismus, alB die Metaphyſik des Mtittelalters ſich 
aujgelift hatte, die wahre Beſchaffenheit jeiner Gewißheit. 

Bon der rationalen Theologie, dem Mtittelpuntte des mittelalter- 
Lichen Denkens iiberhaupt, wenden wir unB aur rationalen 
Pſychologie. 

Sie empfing bereits von den Metaphyſikern aus der 
Zeit des Kampfes zwiſchen Chriſtenthum, Judenthum 
und griechiſch-römiſchem Götterglauben ihre dauernde 
ſyſtematiſche Geſtalt. Es iſt dargelegt, wie die Erfahrungen 
des Herzens, bas Studium des Seelenlebens in den erſten Jahr—⸗ 
hunderten nach Chriſtus in den Vordergrund traten. Schon das 
Ueberwiegen des Privatlebens wirkte in dieſer Richtung. Als— 
dann lenkte die Imperatorenherrſchaft alle Blicke der römiſchen 
Geſellſchaft mit athemloſer Spannung auf Einen Mann, und man 


et in re erſchließt, iſt am deutlichſten in Anſelms apologeticus c. 1 
u. 3. — Yn dem fritheren Beweis Anſelms ift bejonders der Gak im 
monologium c. 1 beachtenwerth: quaecunque justa dicuntur ad invicem, 
sive pariter sive magis vel minus, non possunt intelligi justa nisi per 
justitiam, quae non est aliud et aliud in diversis. An died frithere Be- 
weisverfahren Wnjelm’s ſchließt fic) ber vierte Beweisgrund bes Thomas 
summa theol. p. I quaest. 2 art. 3. 
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bemerft an Zacitu8, welche Verinderung nunmehr dad hiſtoriſche 
Gehen erjuhr; feine Seelengemdlde der Kaiſer find der Ausdruck 
ber verdnbderten Intereſſen der Gejelljdaft. Tiefere Beweggründe 
traten hingu; die Sehnjucht nach der Unjterblichfeit ijt ber Grund⸗ 
zug des alternden Heidenthum3. Die Grabinjdjriften jener Beit 
zeigen, bak die Borftellung eines kraftloſen Traumlebens in der 
Unterwelt nun gänzlich juriictrat binter die Crwartung eines 
höheren Lebens. „Ihr Hochgelobten Seelen der Frommen,“ heißt 
es in einer ſolchen Grabinſchriſt, „führet die ſchuldloſe Magnilla 
durch die elyſiſchen Haine und Gefilde in eure Wohnungen.“ 
Das Marden von Amor und Pſyche, die beliebt werdende Dar- 
ſtellung der Pſyche unter dem Symbol des Schmetterlings ſind 
Sinnbilder dieſer Sehnſucht. Myſteriendienſte wieſen die Wege, 
auf welchen dies inbrünſtige Verlangen das Herz der Gottheit 
ſuchte. Bostius' ſchönes Werk „über den Troſt der Philoſophie“ 
hat den letzten Ausblick in der Zuverſicht: wenn die Seele guten 
Gewiſſens, aus dem irdiſchen Gefängniß erlöſt, nun frei dem 
Himmel zuſtrebe, dann werde alles irdiſche Thun ihr als Nichts 
erſcheinen, vor dem Genuß der Freuden des Himmels. Das 
Herz der chriſtlichen Literatur der erſten Jahrhunderte iſt das 
Gefühl von dem unendlichen Werthe der moraliſchen Perſon vor 
Gott. Die Grundlegung der Lehre von einem Reiche ewiger 
individueller Seelenſubſtanzen iſt nur der wiſſenſchaft— 
lide Ausdruck dieſe Veränderung des Seelenlebens. 
Nun erhebt ſich über den Horizont der metaphyſiſchen Beſinnung 
die Geiſterwelt und ihr Reich. Der literariſche Ausdruck dieſer 
Thatſache liegt in den Stylformen von Meditationen, Soliloquien, 
Monologien, und der einſame Verkehr des Geiſtes mit ſich ſelber 
iſt nun der tiefe Quellpunkt des wiſſenſchaftlichen Denkens. 
Plotin, der reinſte und edelſte Vertheidiger des mit dem 
Chriſtenthum im Todeskampfe ringenden Heidenthums, zeigt in 
ſeinem Syſtem die Gemüthsverfaſſung der neuen, dem ächten 
griechiſchen und römiſchen Leben ganz fremden Zeit. War doch 
Ammonius, ſein Lehrer, in dem neuen Seelenleben der chriſtlichen 
Gemeinden aufgewachſen. Wenn nun die unſichere Ueberlieferung 
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noc) erfennen läßt, dab ſchon Ammonius bie Smmaterialitat der 
Geele au erweijen unternahm'), fo finden wir bet Plotin diejen 
Beweis gu einer vollftindigen Mtetaphyfif de Seelenlebens ent= 
wickelt, welche fic) gegen bie Theorien der Cpifureer und Stoifer 
wendet. Mit ihm berithrt fid) an manden Puntten Origened 
in feiner Gchrift über die Pringipien, ev löſt fiir dite im Kampfe 
mit den Gnoftifern begriffenen chriftlidjen Gemeinden diejelbe Auj- 
gabe, wie Plotin fiir die heidniſche Welt. 

Plotin erweiſt durch eine lange Reihe von Griinden, dap die 
Geele als ein immaterielled Wejen exiſtirt. — Wir heben zunächſt 
das jolgende Argument Hervor: das Erkennen ijt auber Stanbde, 
aug den Berhaltnijjen fSrperlicher Clemente zu einanbder einen 
geiſtigen Thatbeſtand abjuleiten, feine Zuſammenſetzung macht bag 
Hervortreten von Bewußtſein, da8 in den Komponenten nidt vor- 
handen war, erflarlich; Dem BVernunftlojen fann durd) feine Kunſt 
Vernunft abgewonnen werden?). Dieje VBeweisfiihrung hat nur 
die Tragweite, pſychiſches Leben als eine fiir unjer Erkennen von 
bem materiellen Thatbeſtand gang unterfchiedene, nie auf ihn zu— 
rückzuführende Thatſache aufzuzeigen?). — Wber Plotin geht in 
diejem Zujammenhang zu demyjenigen Beweis fort, welder in 
ber europäiſchen Metaphyſik die erfte Stelle behauptet hat. Gr 
war bei Plato und Ariſtoteles vorbereitet. Plato hatte mit 
tiefem Blicke Hervorgehoben: wenn wir im Stande find, bas in 
perjdjiedenen Ginnen Gegebene zu vergleichen, Aehnlichkeit oder 
Unähnlichkeit auszuſprechen, dann fann das nur in einem bon 
den Sinnesorganen Verjdhiedenen, in der Geele jelber gejchehen *). 
Dann hatte Wriftoteles erfannt, dak ein Urtheil: ſüß it 
nicht weiß, unmiglich ift, wenn dieſe Empfindungen an ver- 


1) Jtemefius de natura hominis c. 2. 3. 

2) Plotinus Enn. 1V 1.7 p. 456 ff., gegen die Epikureer (p. 457), einige 
Pertpatetifer (p. 458) und bie Stoifer (p. 458 fF.) gerichtet und ein vortrefflicher 
Nachweis der Unmiglichfeit einer Wbleitung pjychijder Thatſachen, wenn 
diefelben nicht ſchon in ben Erklärungsgründen vorausgeſetzt find. 

3) Bal. S. 11 ff. 

4) Plato Theaet. 185 ff. 
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ſchiedne Subjefte vertheilt werden und nicht vielmehr in demſelben 
Subjeft zufammen beftehen?). Plotin unternimmt allgemein ju 
betweijen: ware die Geele materiell, alsdann finnte weder Wahr⸗ 
nefmung noc) Denken oder Wiffen oder das Sittliche und 
Shine vorhanden fein. Goll etwas, jo ſchließt er hierbei, etn 
andere3 wahrnehmen, fo mug es eine Cinbheit jein; wenn Die ein⸗ 
tretenden Bilder, vermige der Mehrheit der SinneBorgane, ein 
Mannichjades find, ja innerhalb be Empfindungskreiſes Cine’ 
SinneBorgan8 ein Mannichfaltiges in fich ſchließen, jo miiffen fie 
Durch eine mit {td ſelbſt identiſche Einheit zum Gegen— 
ftand verbunden werden; die Sinneseindriice müfſen in einer 
untheilbaren Ginheit fic) begeqnen. Gr driidt es in einem jus 
treffenden Bilde jo aus: die Wabhrnehmungen miiffen von der . 
gangen Peripherie des Sinneslebens her wie Radien eines Kreiſes 
in dem untheilbaren Mittelpunkt des Seelenlebens zuſammentreffen. 
Andern Falles würden innerlich viele Wahrnehmungen neben ein⸗ 
ander entſtehen; denn Theil A der materiellen und ausgedehnten 
Seele würde ſeine Eindrücke fiir ſich haben, ebenſo B und C; dies 
wäre alſo ſchließlich ſo, als ob ein Individuum A und neben ihm 
ein Individumm B wahrnähme. Sind wir ferner im Stande, 
zwei Eindrücke unter einander zu vergleichen, von einander 
au unterſcheiden, dann ſetzt died voraus, dak fie in einer Ein— 
heit aneinanbdergebhalten werden. Bn dielem wie in an- 
deren mehr untergeordneten Beweiſen ijt der große Gak von det 
Unvergleidjbarfeit der eiftung des Bewußtſeins mit dem, was 
wir als Vorgang den Veranderungen in der Außenwelt gu Grunde 
legen, von Plotin gang vollftindig durchgedacht worden. Diejer Sab 
hatte freilich irrthümlicher Weife fiir ihn eine pofitive metaphyſiſche 
Beweiskraft; aber eine joldje ift demfjelben auch in der gangen 
weitere Entwicklung bis auf Leibniz, Wolff, Mendelsſohn, ja 
Loge hin beigelegt werden; wahrend er in Wirklichkeit nur einen 
negativen Werth, gegenitber jeder Art pon matertalijtijcher oder 
Jogenannter monijftijder Metaphyſik bat 2). 


1) Uriftoteles de anima III, 2 p. 426> 15. 
2) Plotinus Enn. 1V 1.7 p. 461 ff. Bemerfenswerth auch das parallele 
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Dieje Begriindung der Lehre von feelijden Subſtanzen ift 
von Auguftinus durd) ſeinen erkenntnißtheoretiſchen 
Geſichtspunkt vertieft und befeftigt worden. Cr erklärt: „ich 
wage zu behaupten, dab ich in Bezug auf die Smmaterialitat der 
Seele nicht nur glaube, jondern ein ftrenged Wiffen habe” '). Sein 
Wiſſen jahen wir?) darin gegriindet, dak die ganze Erfenntnif der 
Außenwelt dem Slepticigmus, der auf dieje Erkenntniß ſich bezieht, 
erliegen muß, dDagegen die Selbſtgewißheit in der inneren Erfahrung 
aufgeht. Innere Crfahrung wird von ihm als ein Wiſſen erfannt, 
in bem un bereits das ganze Geelenleben gegeben ift, wann die 
Wbficht aujtritt, defjen Wejen gu erfennen. Der ſpezifiſche Unter- 
ſchied dieſer inneren Erfahrung von aller Erkenntniß de3 äußeren 
Naturlaufs wird ausgeſprochen und die Inferiorität dieſer letzteren 
fiir den Erkenntnißzuſammenhang wird durchſchaut. — Und gwar 
geigt der Inhalt der inneren Erfahrung auch dem Auguftinus die 
Unvergleichlichkeit des geiftigen Lebend mit dem Naturlauf und 
fonac) die Unmiglichfeit einer Zurückführung der geiftigen auf 
materielle Vorgänge. Dad geiftige Leben fann nicht als Qualität 
an dem Gubjeft Körper aufgefabt werden, denn man fann nicht 
bie Leiftungen des geiftiqen Lebens auf die eine3 materiellen 
Gangen zurückführen. Insbeſondere unterſcheidet den Geift, dab 
er in jedem Punkte des Körpers gang gegenwartig ift und die 
Empfindungen der Ginne gum Gegenjtande des Bewußtſeins, der 
Vergleichung und des UrtheilZ zu machen vermag 9). 

Die von den Meuplatonifern und dem an fie fic) anſchließen⸗ 
ben Auguſtinus begriindete Metaphyſik der Seelenſubſtanzen ift 


Argument aus dem finnlichen Gefiihl p. 462. Denkt man fich die eingelne 
Stelle, an welche ich den Schmerg verlege, if empfindend und eine Mitthei— 
Lung dieſes Zuſtandes ftattfindend, dann würden wir den Schmerg aller in 
Mitleidenſchaft gegogenen Stellen, alfo ein Bielfaches, fiihlen. Geringer die 
Beweisführung aus dem Denken, der Tugend ec. — Veber den nur nega: 
tiven Werth des Shluffes vgl. S. 11 ff. 487 f. 

1) Auguftinus de Gen. ad litt. XII c. 33. 

2) S. 331 f. 

3) Belegftellen aus Auguſtinus Habe ich S. 332 angegeben, bie Haupt: 
darlegung war im erften Bude de libero arbitrio. 
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bann von den mittelalterlichen Philoſophen ausge— 
haut worden. Diefelben ſchließen fic) an neuplatonijfd) gefärbte 
Quellen fowie an Auguftinus an und folgern aus der Beſchaffen⸗ 
Heit geiftiger Borginge, dab diefe nicht aus der Materie abgeleitet 
oder in irgend einem Ginne als materiell aufgefaßt werden 
können 1). Gie gehen in allen ftrengeren Beweiſen fiir die Un- 
fterblicjfeit bon der Bergleidjung der Leiftungen des pſychiſchen 
Lebens mit den Eigenſchaften eines Raumliden und Körperlichen 
aus, folgern jo den Beftand einer Seelenſubſtanz, und aus diejem 
erſchließen fie bie Unfterblichfeit. Wird die Beweisführung indbe- 
fondere durch die arabijden Peripatetifer fener und mannig- 
faltiger entwwictelt, Jo wird doch zugleich ihr Ausgangspunkt auf eine 
fiir die Beweiskraft nachtheilige Weije verjdoben. Man geht nidt 
von den Thatjachen des Wahrnehmens und Vergleichens, fondern 
von denen einer abftratten Wiſſenſchaft und der in ihr gegebenen all- 
gemeinen Begriffe au. Died fann an den widhtigften der arabijchen 
Beweiſe jeftgeftellt werden, welche in der ausgezeichneten Darſtellung 
der Destructio destructionum bet Ibn Roſchd gujammengeftellt find. 
Der Hauptgrund iſt hier: die abftratte Wiſſenſchaft ijt untheilbare 
GCinheit und fann ſonach nur einem Gubjelt 3ufommen, das 
ebenfall untheilbare Ginheit ift?), Gm Whendlande fehren 
diejelben Griinde wieder, e8 muh eine untheilbare Geelenjubjtan; 
geben, das Untheilbare ift aber unzerſtörbar). Gie wurden dann 
Durch ſolche von einem anderen Charakter ergingt*). Die fittliche 

1) Thomas contra gentil. II c. 49ff. p. 197 ff. 

2) Uverroes destructio destructionum II disputatio 2 unb 8 fol. 
135 H ff. 145 ff. (Ven. 1562). Das Hauptargument in ber ihm pon 
Ibn Gina gegebenen Geftalt findet fich in den Gegenbemerfungen 
be3 Ibn Roſchd gu ber ratio prima fiir die immateriele Seelenjubftang be: 
ſonders angegeben. Weitere Beweiſe ſchließen aus der Unbdenfbarkeit defjen, 
was aus ber Unnahme folgen wiirde, ein Körperorgan 3. B. das Gebirn 
benfe; algdann ware 3. B. ein Wiffen von unfrem Wiſſen unmöglich. — Cine 
fehr forrumpirte 3ujammenjtellung der bet den Arabern gewöhnlichen Be: 
weiſe finbet fic) in bem Brief des Ibn Sab'in an ben Kaiſer Friedrich den 
Zweiten, der auch Fragen des Kaiſers über Unfterblidfett beantwortet. 

3) Go Thomas contra gentil. II c. 49—55 p. 197 ff. 


4) Dieje Klaſſe von Argumenten gut zuſammgefaßt bet Bonaventura 
in lib. II sententiarum dist. 19 art. 1 quaest. 1. 
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Ordnung fordbert Strafen, dieſe treten aber im Dieſſeits nidht 
regelmäßig ein; wir finden in un8 ein natiirliches Streben nach 
Glückſeligkeit und dieſes muß zur Befriediqung gelangen; aus dem 
teleologiſchen Zuſammenhang der Welt in Gott folgt, daß die 
Schöpfung in ihr Prinzip zurückkehren muß, und wie ſie von 
dem göttlichen Intellekt ausging, erreicht ſie in geiſtigen Weſen 
ihren Abſchluß )). 

Die Beweiskraft des Schluſſes auf den Beſtand immaterieller 
Subſtanzen iſt während des Mittelalters unerſchüttert geblieben. 
Denn die dogmatiſchen Naturbegriffe der mittelalterlichen Mteta- 
phyfifer boten ein Fundament fiir die Folgerung auf ein von der 
Natur unterſchiedenes Geijtige. Dagegen ift der weitere Schluß auf 
bie inbdividuelle Fortdauer der Cingeljeelen ſchon von mittelalter- 
lichen Denfern als unhaltbar erfannt worden. Wie tm Morgen— 
lande Ibn Roſchd die individuelle Unfterblichfeit in Frage ftellte, 
jo gingen auch im chriſtlichen Abendlande Amalrich von Bena und 
David von Dinanto, wahrſcheinlich unter dem Einfluß arabiſcher 
Vehren, zur Leugnung dev perſönlichen Fortdauer fort. Und 
amar gogen fie die Konſequenz der Vernunftrwifjenfchaft, wenn fie 
in dem Gein, das dem höchſten Begriff entiprict, die Diffe- 
renzen der Gattungen, Arten und Individuen gleichjam nur ein- 
gezeichnet vorftellten und jo jede3 Einzeldaſein ihnen nur bie vor= 
iibergehende Wtodififation derjelben Gubftang war. Und Dun 
Scotus bedient fic) gwar einer der oben dargelegten vertwandten 
Hetrachtungsweije, um jede Art materialiftijdher Vorſtellung abzu— 
wehren, aber er erfennt bereits nicht mehr an, dak die individuelle 
Fortdauer aus ihr folge 2). 

Das Mtittelalter Hat, entſprechend feinem geringeren Intereſſe 
fiir die wiſſenſchaftliche Durchbilbung der Begriffe von der Wirt: 





1) Thomas contra gentil. II c. 46 p. 1924. 

2) Ueber Amalrich von Bena und David von Dinanto Hauréau 

_ histoire d. 1. phil. scol. II, 1 p. 73 ff., vgl. oben ©. 386 f. — Die widtige 

Beftreitung ber Beweisbarfeit perſönlicher Fortdauer, wie fie 

Duns ScotusZs in die chriftliche Scholaftit einfithrte, vgl. bet Duns Scotus 

reportata Paris. 1. IV dist. 43 und bie ent{prechende Darftellung in sent. 
Dilthey, GCinleitung. 26 
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lichfeit, bas Syſtem der kosmologiſchen Sage nur höchſt un- 
vollfommen entwicelt, und twas es dem Crwerb des AWAlter= 
thums gufligte, war ein aus dem Intereſſe an der trandjcendenten 
Welt ftammendes Problem. Denn die Antinomien, welche die 
Kritik der Eleaten, Gopbhiften und Sfeptifer in der Weltvor- 
ftellung aufgezeigt hatte, wie räumliche Endlichkeit und raumlide 
Unendlichfeit, Stätigkeit der duperen Wirklichkeit und Zerleqbarteit 
in diBtrete Theile, wurden num vergeffen ober die Scharje ihrer 
Begriffe wurde abgeſtumpft. Dagegen trat diejenige hervor, welche 
den Angelpunkt aller Kämpfe des fpdteren Mtittelalters um die 
verftandesmapige Begriindung der dhriftlichen Gottesidee bildet. 
Dies ift die Wntinomie zwiſchen dem Theorem von der Ewigkeit 
der Welt und dem von der Schipfung d. h. dem Urjprung der 
Welt in der Beit aus dem bloken Willen Gottes. Die Folge- 
richtigkeit des Weltzuſammenhangs nad) den der Außenwelt an- 
gehdrigen Berhaltnifjen der Bewegungen zu einander, deren Re- 
präſentanten Ariſtoteles und Ibn Rojchd, der Ariſtoteles der 
Uraber, waren, fand fich in Widerjprud) mit der chriftlidjen 
Glaubenswelt, und dies war der wichtigfte Theil des fogenannten 
Kampfes zwiſchen Glaube und Unglaube im Mittelalter. 


3. Innerer Widerjprud der mittelalterliden 
Metaphyſik, Der aus der Verknüpfung der Theologie 
mit ber Wiſſenſchaft vom Kosmos ent] pringt. 


Charakter ber fo entftehenden Syfteme. 


Aus der Vereiniqung zweier Strime, deren einer in Europa 
entiprungen war, der andere im Wtorgenlande, ijt die mittelalter- 
liche Metaphyfit hervorgegangen. Indem fie in diejem Stadium 
thre Aufgabe vollftindiger umfaßte, machte fic) in ihr die An⸗ 
tinomie zwiſchen der inneren Erfahrung und dem Vorjtellen, dem 
Grfennen viel gründlicher als vorher geltend. Diefe Antinomie 
erjcheint nun als Widerfpruch awifden dem Zufammenhang ber © 
Natur, deren Begriff von der äußeren Wahrnehmung dus feſt⸗ 
geftellt wird, und der moraliſch-religiöſen Weltordnung, deren 


“Ff oe 
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Gewißheit bon den inneren Erfahrungen des Willen aus in der 
Menſchheit entitanden ift und ungerftirbar aus ihnen immer neu 
hervorwächſt. Die Untinomie war auf dem Standpuntt der natilr- 
lider Weltanfidht, wie ihn Ariſtoteles begriindet hatte und die 
Scholaftif einnahm, nach welchem bie eine wie die andere Welt= 
ordnung ein objeftiver Sujammenhang ijt, unauflösbar. Bald 
bewirfte fie die Ausbildung von Sake und Gegenjak in den ver= 


ſchiedenen Gchulen, bald arbeitete fie in den eingelnen Syſtemen 


jelber, diefelben durd) Widerſprüche gerjekend. Sie gelellte fich nun 
au den Widerſprüchen, an denen die Wifjenfchaft vom Kosmos und 
die Theologie bereits litten, und jo trat der allgemeine durch Wn-= 
tinomien beftimmte Gharafter der mittelalterliden 
Metaphyſik immer Harer fervor. Cr äußerte ſich in der Gorm 
ihrer Darftellung und löſte jedeS Syſtem in Quäſtionen auf, in 
denen Gak und Gegenjag fich an allen Stellen befimpften. Und 
der Hauptwiderjprud) fam an gang verjchiedenen Punkten bed 
mittelalterlichen Syſtems wie ein geheimer Schaden im Blute gum 
Vorſchein, in dem Streit zwiſchen dem Willen Gottes und jeinem 
BVerftande, zwiſchen der etwigen Welt und der Schipfung aus 
Nichts, awifdhen den ewigen Wabhrheiten und der Oefonomie des 
Heils. Ja ex erftrectte fich in feinen Wirkungen ſchließlich in dic 
Konſtruktion des großen geſellſchaftlichen Dualismus der mittel- 
alterlichen Welt. 


Antinomie zwiſchen ber Vorſtellung des göttlichen 


Intellekts und der Vorſtellung des göttlichen 
Willens. 


Die Metaphyſik als Vernunftwiſſenſchaft, wie fie in Ariſto— 
teles ihren Abſchluß gefunden, hatte die Gottheit als „Denken 
des Denkens“ beſtimmt. In Ariſtoteles verkörperte ſich für das 
Mittelalter die Theſis, nach welcher die Welt, wie ſie in der 


äußeren Erfahrung gegeben iſt, einen dem Denken angemeſſenen 


Zuſammenhang bildet, welder als Gedankenmäßigkeit, Zuſammen— 
ſtimmung, Zweckmäßigkeit erkannt und auf eine höchſte Intelligenz 
zurückgeführt wird. 

26* 
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Die Peripatetifer des Islam ftanden, wie wir ſahen, 
in Sujammenhang mit der älteren peripatetijden Schule und 
unter Dem Eindruck der fortſchreitenden Naturerkenntniß. Sie zogen 
aus der Art, wie vom Studium der Außenwelt aus der meta- 
phyfijde Zuſammenhang erjdjeint, eine Folgerung, welche die Ver— 
nunftwiſſenſchaft des Ariſtoteles einen Sdhritt weiter, Spinoza und 
dem modernen intelleftualiftifden Pantheismus entgegen fiihrte +). 
Verbleibt man innerhalb des Studiums der äußeren Wirflic= 
feit, jo gilt das: ex nihilo nihil fit?). Bon dieſer BVoraus- 
jebung aus Halt Von Roſchd an der ariftotelijden Ewigkeit der 
Welt fejt. Der gedankenmäßige Zuſammenhang diejer eigen 
Welt fteht nun mit dem Verſtande Gottes und zugleich mit dem 
menſchlichen Yntelleft in Beziehung. Died fiir die Vernunftwiſſen⸗ 
ſchaft grundlegende Verhältniß empfängt bet den arabifchen Peripa- 
tetifern, inSbefondere bet Ibn Rofchd eine geinderte Faſſung, indem 
ber legtere nach dem Borgang des Ybn Badja die menjdliden 
Cingelintelligengen nicht von einander trennt, jondern als in dem 
untverjellen Verſtande enthalten betrachtet. Go entfteht die erfte 
Formel deſſen, was dann als unendlider Intellekt Gottes bei 
Spinoza, als Weltvernunjft in der deutſchen Spefulation erſcheint. 

Diefe Cinheit ded in der reinen Erkenntniß wirkſamen 
Intellekts erſcheint unter einem beftimmten Geſichtspunkt als 
berechtigte Konſequenz der ariſtoteliſchen Vernunftwiſſenſchaft. 

Abſtrahirt man von den Erfahrungen des Willens, ſo liegt 
in dem iſolirt betrachteten Intellekt thatſächlich ein über das In— 
dividuum hinausreichender Zuſammenhang, vermöge deſſen die 
Prämiſſen des Denkens von Ariſtoteles in das Denken des Plato 


1) Das dritte Buch ber Pſychologie bes Ariſtoteles wurde der Aus— 
gangspunkt fiir bie Lehre vom einheitlichen Intellekt: Alexander bon Aphro⸗ 
difias, Themiſtius, die pſeudoariſtoteliſche Theologie entwickelten fie, und 
die arabiſchen Peripatetiker benutzten die Theorien vom leidenden und 
thätigen Verſtande bei Alexander und Themiſtius. 

e 2) Die eingeſchränkte Geltung bes Sages ex nihilo nihil fit hat ſchon 
Thomas von Wquino erfannt: der Sah hat feine Geltung fiir bie tran3= 
ſcendente Urſache, contra genti]. II c. 10. 16. 17. 37. 
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und weiter des Parmenides 2c. zurückreichen, und die Allgemein⸗ 
gültigkeit ber Sätze ba Bndividuelle aufgubeben jtrebt. Died Un⸗ 
perſönliche des Denkens erhält in dem Maße fiir die metaphyſiſche 
Weltanſicht größeres Gewicht, als das Syſtem der allgemeinen 
Begriffe und Wahrheiten im Geiſte verſelbſtändigt wird. Wird 
das Weſen des Menſchengeiſtes im Denken gefunden, ſo fehlt ein 
Prinzip, welches dem Einzelgeiſte ſeinen ſelbſtändigen Mittelpunkt 
ſicherte; denn ein ſolches liegt nur in dem Lebensgefühl und dem 
Willen. 

Wenden wir dieſe allgemeinen Gage an. Der Intellektualis— 
mus der arabiſchen Peripatetiker, wie er in Ibn Roſchd ſeinen 
Höhepunkt erreicht Hat, findet in Vorgängen des Wiſſens das Band 
des Weltzuſammenhangs, und ſelbſt die Vereinigung der Seele 
mit Gott vollzieht ſich ihm in der Wiſſenſchaft. Ihm fehlt da— 
her, in folgerichtigen Zuſammenhang mit dem Grundgedanken 
der ariſtoteliſchen Vernunftwiſſenſchaft, für die geiſtige Welt 
ein Prinzip der Yudividuation'); da in der Materie 
ein joldjeS nur für die finnlichen Gingeleriftengen gegeben ift. 
Ja Ibn Roſchd ift fich der Eigenſchaften des Denkens, 
welche die Akte deſſelben in verſchiedenen Individuen innerlich 
zu Einem Vernunftzuſammenhang verbinden, fehr klar bewußt. 
Er ſchließt daraus, daß das Denken das Unveränderliche zu 
ſeinem Gegenſtande hat, es müſſe ſelber ewig ſein“). In dem 
über Entſtehung und Untergang der Individuen hinausgreifen— 
den Zuſammenhang der Wiſſenſchaft iſt das Auftreten dieſes 
oder jenes Denkers nur zufällig, der Verſtand ſelber iſt ewig 9). 


1) Averroes destructio destructionum II disp. 3 fol. 145 (Venet. 
1562): nam plurificatio numeralis individualis provenit ex 
materia. 

2) Averroes de animae beatitudine c. 3 fol. 150 ff. 

3) Destructio destructionum II disp. 2 fol. 144k, Averroed gu 
der ratio decima: igitur necesse est ut sit non generabilis, nec cor- 
ruptibilis, nec deperditur, cum deperdatur aliquod individuorum, in 
quibus invenitur ille. et ideo scientiae sunt aeternae et nec generabiies 
nec corruptibiles, nisi per accidens, scilicet ex copulatione earum Socrati 
et Platoni . . quoniam intellectui nihil est individuitatis. 
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Der einheitliche Verftand entſpricht der Selbigkeit der Bernunft- 
wahrheit in den vielen Individuen). Nur jo ift erflarbar, 
bab ber Intellekt das Allgemeine, und zwar nidt im BVerbilt- 
nip einer durch die Mtaterie ihm zufallenden endliden Stelung 
in Der Körperwelt, 3u erfennen vermag?). Daher ift die menſch— 
liche Wiſſenſchaft als in fic) gujammenbhangendes Gange ein in 
Gott gegriindeter, nothwendiger und ewiger Beftandihetl der 
Weltordnung. Sie ift unabhängig von dem Leben ded eingelnen 
Menſchen. Ex necessitate est, ut sit aliquis philosophus 
in specie humana’). — Innerhalb diefer panlogiftijden Ber- 
fajjung des Syſtems tritt von Menem bei Yon Roſchd die 
pantheiftijde Konſequenz derjenigen Bernunjtrwiffenjdaft hervor, 
welche die Gedankenmäßigkeit der Welt in dem realen Sujammen- 
hang der Gattungen und Arten fieht. Yon Roſchd's Lehre von 
dem etwigen und univerjellen Verjtande entiprang näher aus der 
ariftotelijden UWnjidt von den PBringipien der Gndividuation. Das 
Einzelweſen befteht aus Stoff und Form; nun ift Stoff den 
Geijtern oder Seelen nicht beigulegen, thre Form oder Wefenheit 
aber ift identijch; jonach miifjen fie jelber identijd) jein 4). — Unb 
bem entſpricht bie Verjdiebung des Ausgangspunktes der Beweiſe 
für die Unfterblichfeit, die wir in jeiner Darlequng derjelben her- 
aushoben. Sn der Vereinigung mit dem von Gott ausftrablenden 
„wirkenden Geiſte“ befteht diejenige Unſterblichkeit des Menſchen— 


1) Destr. destr. Idisp. 1fol. 2011: et anima quidem Socratis et Platonis 
sunt eaedem aliquo modo et multae aliquo modo: ac si diceres sunt 
eaedem ex parte formae, et multae ex parte subjecti earum ... anima 
autem prae caeteris assimilatur lumini, et sicut lumen dividitur ad divi- 
sionem corporum illuminatorum, deinde fit unum in ablatione corporum, 
sic est res in animabus cum corporibus. 

2) Albertus Magnus de unitate intellectus contra Averroem c. 4. — 
Die Argumente find im Text fret wiebergegeben, da fie in ihrer genauen 
Faſſung die Spegialitdten ber averroiftifden Metaphyfif vorausfegen. — 
Bgl. ibrigens Leibniz, Considérations sur la doctrine d’un esprit uni- 
versel, welche ſchon Averroes gu Spinoza in Begiehung fegen. 

3) Averroes de anim. beat. c. 2 fol. 149 c. 

4) Averroes destr. II disp. 3 fol. 145 ff. 
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geiftes, welche Ibn Roſchd alB in der Vernunſtwiſſenſchaft beqriindet 
anerfennt 1). 

Was trennt dieſe Theorie nod) von Spinozas unendlicem 
göttlichen Bntellef oder von dem Panlogismus der deutſchen 
Identitätsphiloſophie? Innerhalb des naturwiffen|dajtliden Den⸗ 
kens iſt es die aſtronomiſche Konſtruktion der Welt, welche Gott 
räumlich von der Welt ſondert und den Bezirk der vollkommenen, 


unveränderlichen Bewegungen nod von dem der Veränderlich- 


keit, des Entſtehens und Vergehens ſcheidet. Go entfteht bei den 
arabtjdjen Peripatetifern bie emanatiftijdhe Form de3 Pan— 
logiſmus, welde der pantheiſtiſchen vorausgeht. Das Schema 
entipringt, nach weldjem einerfeit8 ein Bewegungsſyſtem fich ab⸗ 
wärts in der Welt abjftuft, andrerjeits ein Wijfen. Bon der 
Wiſſenſchaft Gottes ftrahlt das Wiſſen aus und, dem Lichte gleich, 
dag in die tritbe Atmoſphäre hineinſcheint, zerſtreut es fich und 
ſchwächt fich ab, indem es von einem WWeltfreije der Bewegung 
zum anbdern fic) fortpflangt. Go trennen fid) in der emanatifti= 
ſchen BVorftellung de3 Ibn Rofchd Bntelligengen von einander, bis 
au dem jeparaten Intellekt abwärts, ber im menſchlichen Denfen 
jich Der Seele verbindet. Das ift der gang vergängliche Theil 
ber beriihmten Theorie des Ibn Roſchd vom gefonderten einheit= 
lichen Intellekt, weldhe jo viele Federn im dhriftliden Wbendlande 
in Bewegung febte. 

Brwijden diejer Wiſſenſchaft von dem gedanken— 
mäßigen ZBujammenbhang des Kosmos und der Lehre von 
einem wirkliden Willen in Gott befteht ein unauflöſsbarer 
Widerfprud. Der unerbittlice Scharjjinn des Yon Roſchd 
hat ihn erfannt und ſchließt den freien Willen in Gott durch folgende 
Beweisführung aus’). Die Welt ijt entweder miglid) in dem 


1) Das Nähere hierüber bei Renan Averroes ® p. 152ff. und exatter 
bet Munf, Le guide des égarés, traité de théologie et de philosophie 
t. I p. 484 Mote 4. — Die Berfchiebung der Beweiſe, nach welder Yon 
Roſchd hauptſächlich von ber Thatfache der abftratten Wiffenfchaft ausgeht, 
ift angebeutet und belegt S. 400. —— 

2) Philofophie und Theologie des Averroes (Miler) S. 79 ff. 
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Ginne, dak aus der Wahl Goltes aud) andere Cigen{chajten der 
Dinge Hatten hervorgehen finnen, oder in ihr ift ein höchſter Zweck 
vermige der angemejjenen Mtittel und in einem Zuſammenhang, 
der nicht anders gedacht werden fann, verwirflidht. Mur in dem 
legteren Galle exiſtirt für uns ein verniinftiger Zuſammenhang, 
Der auf ein erſtes Denfen fiihrt. ,Wenn man nidjt einfieht, dab 
es awifdjen den Anfängen und den Bielpunften in den hervor— 
gebrachten Dingen Mittelglieder giebt, auf welche die Exiſtenz der 
Bielpuntte gebaut ijt, jo giebt es keine Ordnung und Reihenfolge, 
und wenn e8 dieje nicht giebt, jo exiftirt fein Beweis, daß dieſe 
Wejen ein wollendes, wifjendes Agens haben. Denn die Ordnung 
und Anreihung und bas Gegriindetfein der Urjachen auf die 
Wirkungen beweijt, daß fie von einem Wiſſen und einer Weisbheit 
abjtammen.” Den gedankenmapigen Zuſammenhang bid gu jeinem 
erften Prinzip erfennen, iſt ihm hiernach, Gott erfennen, und 
bie Dinge als zufällig betrvachten, heißt ihm Gott leugnen. 
Auch ergiebt fich die Unmiglichfeit der Wahlfreiheit in Gott 
daraus, dap fie in ihm einen Wtangel, einen leidbenden Zuſtand, 
eine Veränderung vorausfeken wiirde. Daher bedeutet der Wille 
in Gott, bak die BVorftellung des vollfommenften Swedes einen 
nothwendigen Zuſammenhang der Verurjachung in Gott in Be- 
wegung jet. Und died nennt Ibn Roſchd die Giite Gottes! 
Stellt Thomas von Aquino hier wie iiberall mur ein 
künſtliches Gleichgewicht zwiſchen den Sätzen und Gegenjagen 
her, mit welchen die Scholaſtik ringt), jo hat dagegen Duns 


1) Thomas von Aquino verbleibt in der Auffaſſung des Willens 
unter Dem Banne des FSutelleftualisImus; vergl. contra gentil. I c. 82 f. 
p. 112. Gr verlegt aber die Antinomie in ben Willen Gottes felber, indem 
ex bie Nothwenbigteit, mit welcher diefer jeinen etqenen Yubalt al Smee 
will, von ber Freiheit unterſcheidet, mit welder ex deffen Mittel in der 
gufalligen Welt will, ba er doch aud) ohne dieſe Mittel jeine Vollfommen: 
Heit befiben fdnnte; vergl. summa theol. p. I qu. 19 art. 3. Unb gwar 
enthalt nad ihm ein folder Wille feine Unvollfommenheit, weil er jein 
Objekt ftets im fich felber hat; vergl. ebdſ. art. 2. Go will Gott ewwig 
was er will, ndmlich feine eigene Vollkommenheit, jonad auf nothwenbdige 
Weife; ebdſ. art. 3. Hiernach ift augenfcheinlid) Gottes Wille nach Thomas 
In feittem Kern nothwendig, wie fein Wiſſen. 
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Scotus diele Antinomie mit Harem Bewuftfein aufgefabt, und 
er judhte fie midjt wie Ibn Rofchd weggujdaffen, indem er den 
Willen bet Seite brachte, fondern fein Syftem bezeichnet den Puntt 
im mittelalterlichen Denfen, an twelchem mit derjelben energiſchen 
Schärfe des Geiftes der verſtandesmäßige Zuſammenhang in der 
Welt und bas dem Verſtande ſich entgichende Walten der Freiheit 
anerfannt werden. Daher ift fein Syſtem von diefem Wider- 
ſpruch in ber Mtitte zerriffen. Der Beftandtheil ber Weltauffaffung, 
welder einen gedankenmäßigen nothwendigen Zuſammenhang er⸗ 
fennt und ihn auf eine denfende Urſache zurückführt, ift qanglid) ge- 
trennt von dem anderen, welder eine unableitbare Thatſächlichkeit, 
die eben jo gut anders jein, und einen freien Willen, der wollen 
ober nicht wollen fann, feftftellt und Beides auf ein Pringip 
des Willens guriidfiihrt. Hiervon war die Bedingung, daß er 
eine erfte gründliche Analyſe der Willensfreiheit vornahm; die— 
ſelbe zieht ſich durch feine ganze ſchriftſtelleriſche Thätigkeit hin— 
durch. Er ſtellt ſich dem Ariſtoteles ſelbſtändig gegenüber, welcher 
das Problem des Unterſchieds von Wille und Denken nicht zu— 
reichend behandelt habe *), und thut den Schritt gu Elarem Erfaſſen 
Der fich ſelbſt beftimmenden Spontaneität?). Dieſe ift 
eine unmittelbar gegebene Thatſächlichkeit“). Diefelbe ann ni dt 
qgeleugnet twerden; denn die Zufälligkeit des Weltlaufs ift 
augenſcheinlich, twer fie beftrettet, miipte gemartert werden, bis 
ex 3ugefteht, es ſei auch miglid), daß er nicht gemartert wiirde; 
dieſe Zufälligkeit weift aber auf eine freie Urjache. Die Thatjache 
des freien Willen fann andrerſeits nicht erklärt werden; denn 


1) Ich benuge bejonders Duns Scotus in sent. I dist. 1 und 2; 
dist. 8 quaest. 5; dist. 39 bejonbder3 quaest. 5; II dist. 25. 29. 48. 

2) Duns Scotus in sent. I dist. 2 quaest. 7. 

3) Bgl. mit Ariftoteles S. 268 Duns Scotus in sent. II dist. 25 
quaest. 1. 

4) Duns Scotus in sent. I dist. 8 quaest. 5: et si quaeras, quare 
igitur voluntas divina magis determinatur ad unum contradictoriorum, quam 
ad alterum, respondeo: indisciplinati est, quaerere omnium causas et 
demonstrationem .. principii enim demonstrationis non est demonstratio: 
immediatum autem principium est, voluntatem velle hoc. 
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ba jie der Auflöſung in Vernunftzuſammenhang unzugänglich ift, 
macht eben ihren Charakter aus. Gonach find das Denfen in 
Gott und der Wille in ihm zwei lekte Erklärungsgründe, 
deren feiner auf den anderen zurückgeführt 3u werden vermag '). 
Bwar ift der Bntelleft die Bedingung des Willens, aber dieſer 
lebtere fann das was der Yntelleft vorſtellt, wollen oder nicht 
wollen, ganz unabhängig von jenem. Go iſt in dem Syſtem des 
Duns Scotus Dualigmus der Ausdruck der Antinomie, vor 
welder e3 betvegt ijt. Cr hat diefe Wntinomie jo durchſchaut, dab 
jeine Beqriffe nur in bad Pſychologiſche und Erkenntnißtheoretiſche 
umgedacht gu werden braudjen. Denn der Verftand ift nach ihm 
eine natiirlicje und nad) dem Gejege der Nothwendigkeit wirkende 
Kraft, in dem Willen, aber nur in ibm allein, wird der nothwendige 
Naturzujammenhang iiberjdjritten, und gwar ift der Wille eben 
frei, ſofern hier bas Wuffuchen einer ratio endet*). Schließlich hat 
Duns Scotus die Annahme der vom Verftande getrennten Frei= 
Heit in Gott bid gu dem Sage verfolgt, daß auch ſittliche Geſetze 
ihm in dieſem Willkürakte Gottes allein begriindet jchienen. 

So erfennt das Denfen des Mtittelalters die Unmöglichkeit, 
ein inneres Verhältniß von Wille und Intellekt in diejem höchſten 
gittlidjen Wefen (dem Wbbilde des Gegenfakes unjere3 wiffen- 
ſchaftlichen Denkens de3 Kosmos und unjerer Willenserfahrungen 
in ungeheurem Maßſtabe) gu entwerfen; denn es kann weber 
Wille in Gott noch Veritand in ihm leugnen, es vermag aud 
nicht ein8 dem andern unterzuordnen und am wenigften fann 
e3 fie foorbdinirt nebeneinander ftellen, als lebte objeftive und 
einanber heterogene Thatjaden, wie Duns Scotus gethan hatte. 

Und wie in Ibn Roſchd die eine Seite diejer antinomifchen 
Weltordnung einjeitiq entwicelt worden war, fo finden wir in 





1) Suns Scotus in sent. I dist. 2. 

2) In sent. If dist. 1 qu. 2: sicut non est ratio, quare voluit 
naturam humanam in hoc individuo esse et esse possibile et contingens: 
ita non est ratio, quare hoc voluit nunc et non tunc esse, sed tantum 
quia voluit hoc esse, ideo bonum fuit illud esse. Bgl. hiergu und gur gangen 
Lehre vom Willen Duns Scotus quaestiones quodlibetales, quaest. 16. 


Occam und die Theorie des Willen’. 411 


bem Fortgang der Metaphyſik des chriftlidjen Whendlandes ins— 
bejondere durch Occam die andere in ihre legten Monjequengen 
fortgefiihrt!). Dene mufte im weiteren Verlauf in dem Panlo— 
gismus endigen, dieſe mufte die Metaphyſik gerftiren und 
ber inneren Erfahrung ſowie dem in ihr gegebenen Willen 
Raum maden. Bene führt zu Spinoza und Hegel, dieje gu den 
Myftifern und Reformatoren. Indem aber in der Mtetaphnfit 
felber das Pringip des Willen3, ja der Willkür geltend gemacht 
wird, gerjeht der hierin liegende Widerſpruch awifden der Form 
und dem Inhalt die Metaphyfif, deven Wejen dedultive Folge- 
richtigfeit ift, und ev erjdeint in Occam und jeinen Schülern als 
Frivolität und al Flucht in ein Jupranaturales asylum ignoran- 
tiae, wahrend zugleich ein tiefer Crnjt in der Behauptung be 
großen Prinzips der Willensperjinlichfeit und ihrer freien Macht 
gegeniiber aller Wutoritat und aller leeren Abſtraktion in Occam 
fich geltend macht. 

Indem Occam fo die WAntithefid der Wntinomie ebenjo ein= 
jeitig entrwidelte, wie Ibn Roſchd die Theſis ausgebildet hatte, 
empfing nunmehr der Rominalismus einen Lebens— 
gehalt. Diejer hatte in Roscellinus mit unfrudtbarer Negativitat 
die Begriffe, welde ein Allgemeines oder ein Ganges ausſprechen, 
verneint, wahrend gerade auf den letzteren die gange thevlogifde 
Dogmatik alB Lehre von der Oefonomie de3 Heils beruhte. Jetzt 
wirkte ba8 Pringip der Erfahrung, welches bisher nur eine 
unfrudtbare Crinnerung des AUlterthums und ein todtes Spiel 
des Berftandes gewejen war, pofitiv und aufbauend. Es hat in 
Roger Bacon dag Studium der Außenwelt, in Occam die felb- 
fttindige Betradjtung der inneren Erfahrung begriindet. Occam 
ift die mächtigſte Denkerperſönlichkeit des Mtittelalters ſeit Au— 
guſtinus. Wie er die Independenz des Willens verkündete, ſo 
hat er ſie auch kämpfend in ſeinem Leben dargeſtellt. Ihn be— 


1) Die parallele Crjdeinung im Morgenlande fehlt auch bier nit. 
Die Mutafalimun fubftituirten bem. Raufalgufammenhang der Natur un: 
mittelbare Einzelakte Gottes und fiihrten fo den Weltlauf als zufällig 
auf den göttlichen Willen zurück. 
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ſeelt das moderne Pringip der unabhangigen Willensmacht der 
Perjon. Das Objekt be Wiſſens find die Cingeldinge; die allge- 
meinen Beqriffe Zeichen; das Band awifden ihnen und dem gött⸗ 
lichen Intellekt, dad alle Vernunftwiſſenſchaft gujammengehalten 
hatte, ijt zerriſſen; und die praktiſche Theologie jelber wird zerſetzt 
von dem Gegenjak der ſcholaſtiſchen Verſtandeserörterung als ihrer 
Form, und der Willenserfahrung als ihres Inhaltes. 

Als Luther, ein eifriger Leſer Occam's, die Independenz 
der Erfahrungen des Willens ausſprach und den perſönlichen 
Glauben von aller Metaphyſik auch in Bezug auf die Form fon- 
derte, da war die Metaphyſik des Mittelalters durch eine freiere 
Geftalt des Bewußtſeins abgelbft. Wber fo langſam arbeitet die 
Wahrheit in der Gejdhidte, dab die altproteftantijde Dogmatik 
wie in einem Ghatten|piel die Begriffe der mittelalterlidjen theo- 
logijdjen Metaphyfi€ wieder erſcheinen ließ. Die Gedankenmäßigkeit 
ber Guberen Welt ijt die Grundvorausſetzung der Wiſſenſchaft, und 
dag Syftem der GErjcheinungen nach dem Gage vom Grunbde ift 
iby Sdeal; wo aber die Crjahrungen des Willen’ und bes Ge- 
müths beginnen, Hat eine ſolche Erkenntniß feine Stelle mehr. 


Wntinomie gwifden der Cwigkett Der Welt und 
ihrer Schöpfung in der Bett. 


Die Untinomie, welche die mittelalterlide Metaphyfit im Inner⸗ 
ften zerreißt, ſetzt fich in die Wuffajjung des Verhältniſſes Gottes zur 
Welt fort. Der Wifjenfda}t vom Kosmos ift die Welt ewig, der 
Crjahrung des Willen’ Schöpfung aus Nichts in der Beit. Die 
arabiſchen Peripatetifer find die Reprajentanten der erfteren Lehre, 
und wie die Leugnung der Unfterblidjfeit hat die Neberzeugung von 
ber Ewigkeit der Welt und der Unabhängigkeit ber Mtaterie bem 
abendländiſchen Wtittelalter die Geftalt bes Bon Roſchd gu einem 
Sypus de metaphyfifdjen Unglaubens gemadt. Bon Albertus ab 
bekämpft die abendländiſche Metaphyfif dieje Ueberzeugung mit 
etnleudjtenden Griinden. Sie verſucht ihrerſeits vergeblich, die 
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Schöpfung der Welt aus Nichts in der Zeit vorftelliq zu machen 
und in einer Wiſſenſchaft vom Kosmos ihr einen Plak gu be— 
{timment. 

Die Lehre von der Cwigkeit der Welt war innerhalb 
Der ariftotelifdjen Wiſſenſchaft nothwendig ). C8 giebt innerhalb 
Der kosmiſchen Anjdauung von dem Syftem der Bewegungen 
feinen Weg gu dem Gebdanken eines bewegungsloſen Buftandes 
oder gar gu dem einer Abweſenheit der Mtaterie: diefes Syſtem 
muß alB ewig gedacht werden. Der Gag: aus Nichts wird Nichts 
fordert die Ewigkeit der Welt und ſchließt jede Schöpfungslehre 
aug *). 

Die chriftlide SHipfungslehre war der vorjtellung3- 
mäßige Ausdruck fiir die innere Crfahrung der Trandfcendengz des 
Willens gegeniiber der Naturordnung, wie jie in bem BVermigen, 
ſein Selbſt aujfguopfern, ihre hichfte Crfahrung hat. Sie ver— 
neinte den Naturprozeß als Welterflarung, mochte er emanatiſtiſch 
oder naturaliftijcd) gedbadjt werden), ſowie die Einſchränkung ded 
göttlichen Vermigen3 durch eine Mtaterie. Wher fie vermodhte ihren 
pofitiven Gehalt nur durd) die fiir die Vorftellung unvollziehbaren 
gormeln: ,,ex nihilo, „nicht aus dem Weſen Gotted”, ,,in dev 
Beit” ausgzudriicten *). 

Wus dem Gegenjak biejer beiben Begriffe entfteht eine 
Untinomie, jofern das religidje Bewußtſein die Beziehung Gottes 


1) Bgl. S. 268. 

2) Renan (Averroés 108 ff.) giebt eine Erörterung des Yon Roſchd 
aus bem großen Kommentar defielben zur Metaphyſik be Ariſtoteles 
(Buch XII) in Uebertragung, welche über dieſe Theſis ſich zureichend aus⸗ 
ſpricht. 

3) Thomas contra gentil. I c. 81 8q. p. 1114; IV c. 18 p. 540 2: 
Deus res in esse producit non naturali necessitate, sed quasi per intel- 
lectum et voluntatem agens. 

4) Die Forme! ex nihilo ijt die Uebertragung bon 2 Makk. VII, 28; 
in ber Stelle war miglidertweife bad Nichtſeiende in platonijdem Sinne 
zu verftehen; ſchon Hermas mandatum 1 (Pastor, herausgeg. v. Gebh. u. 
Harn. P. 70): o —X éx TOU un ovtos gig TO sivae Te Mavta. — Die 
Begriindung der Antitheſis, nämlich ber Schipfungslehre 3. B. 3. Thomas 
contra gentil. II c. 16 p. 1458. TR 
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zur Welt irgendwie zu erkennen fic) auf dem unfritijden Stand- 
puntt gendthigt findet. Denn unter den Bedingungen de3 Bors 
fteflen8 und Erkennens muß die Welt entweder ewig oder in 
der Zeit entftanden und entrwweder aus der Wtaterte geformt oder 
aus Nichts gejdaffen gedacht werden. Und gwar fann jeded 
Diefer beiden Glieder durch Wufhebung des anderen gejekt werden. 

Das Mingen be Mtittelalter3s mit dieſer WAnti- 
nomie ftellt fid) Davin dar, daß Gok wie Gegenjak durch ent⸗ 
ſcheidende Gründe vernidjtet werden, aber die Verſuche einer 
befriedigenden pofitiven Aufſtellung vergeblich find. Dieſer Streit 
befteht jeit dem Wnfang des adjten Jahrhunderts zwifchen den 
arabijdjen Theologen und Pbhilojophen, aber inSbefonbdere die 
Cpode von Ibn Roſchd, Albertus Magnus und Thomas von 
Aquino ift erfiillt von ihm. — Cinerfeits wird die Exiſtenz der 
Materie und die Ewigkeit der Welt von der Hriftliden Phi— 
loſophie widerlegt. Langſam war die Lehre von der Formung 
der Mtaterie jeit Jon Sina bei den arabijchen Peripatetifern her- 
angewachjen; in Ibn Roſchd empfing fie ihre härteſte Form, 
dba nad) ihm in der Wtaterie die Formen feimartig liegen und 
durch die Gottheit hervorgezogen werden (extrahuntur), und 
wie diefe Lehren in's Wbendland dringen, nimmt Albertus den 
Kampf gegen fie auf. Die Unmöglichkeit ber Cwigkeit der Welt 
wird von Albertus daraus erwieſen, dab von dem gegentwartigen 
Beitmoment ab rückwärts nicht eine unendlide Beit verfloffen 
fein fann, da ſonſt dieſer Seitmoment nicht eintreten fonnte 3). 


1) Albertus Magnus summa theol. II tract. 1 qu. 4 m. 2 art. 5 part. 1 
p. 55 aff. Bgl. Rant 2, 338 ff. (Rofentr.). Eine gute Darſtellung im Kuſari, 
wo ber erfte Lehrſatz der Medabberim (bad heift der philofophirenden arabiſchen 
Theologen) fo gefaßt iſt: „Zuerſt muß man die Erjdaffenheit ber Welt 
feftftellen und died burd Widerlegung bes Glauben3 an bie Nichter⸗ 
ſchaffenheit beftdtigen. Ware die Zeit ohne Wnfang, jo ware bie Bahl der 
in Ddiefer Beit bid jet beftandenen Yndividuen unendlid); was unendlid 
ift, tritt aber nicht in die Wirklichleit, und wie find jene Individuen in 
bie Wirklichfeit getreten, ba fie ja ber Bahl nach unendlich find?" .... 
„was in bie Wirklidfert tritt, muh endlid) fein, was aber unendlich ift, 
kann nicht in bie Wirklidfeit treten.” Wlfo Hat die Welt einen Anfang. 
Kuſari überſ. von Caſſel 2 S. 402. Ebenſo beftimmt ſchon bet Saadja 
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Und die Unmiglicffeit einer Materie neben Gott wird daraus 
gezeigt, dap fie Gott einſchränken und ſonach feine Idee - aufheben 
wiirde. — Andrerſeits weijen die Wraber nach, daB in dem Zu— 
fammenhang der natürlichen Weltanfidt die Schöpfung nicht ge- 
dacht werden fann.. Denn, wie Ibn Roſchd richtig folgert, die 
Entftehung ans Midis in der Beit Hebt den Grundjak der Wiſſen— 
ſchaft: ex nihilo nihil fit auf. Gine Beranderung, fiir welche 
von aufen ein Grund nicht vorliegt und die von innen nidt aus 
einer anderen Veränderung folgt, fann nicht gedadjt werden +). 
Bertheidigen fid) Albertus und Thomas hiergegen durch die 
Unterjdeidbung des natiirlicjen Bewegungsſyſtems und der trans-= 
fcendenten Urſache?): fo find wir hier bet einem Uebergang aus 
dem Veberfinnlidjen gu den Naturvorgängen angefommen, welder 
fic) der Vorſtellbarkeit entzieht. Daher denn ſchon von Thomas 
ab die Schipfung dem Glauben iiberlafjen und von der Metaphyſik 
ausgeſchloſſen wurde. 

Eine andere Antinomie iſt mit dieſer verknüpft, ſührt aber 
bereits in die metaphyſiſche Behandlung der Geiſteswiſſenſchaften. 
In Gottes Verſtande iſt die Wirklichkeit in ewigen Wahrheiten 
und in der Form des Allgemeinen gegeben, in ſeinem Willen 
als Geſchichte, und in dem Zuſammenhang derſelben iſt es gerade 
die einzelne Perſon, auf welche der göttliche Wille ſich bezieht. 


Dieſe Antinomien können in keiner Metaphyſik 
aufgelöſt werden. 


So entſteht der innerlich widerſpruchsvolle Charakter der 
mittelalterlichen Metaphyſik. Der objektive und denknothwendige 


Emunot, überſ. v. Fürſt S. 122, und anders gewendet bei Maimuni, More 
Nebochim I c. 74, 2 (Munk I, 422). 

1) Averroes destruct. destr. I disp. 1 fol. 15 ff. 

2) Befonders Thomas contra gentil. II c. 10. p. 140%; c. 16 sq. p. 1454; 
c. 37 p. 1774 und summa theol. I qu. 45 art. 2: antiqui philosophi non 
consideraverunt nisi emanationem effectuum particularium a causis par- 
ticularibus, quas necesse est praesupponere aliquid in sua actione. et 
secundum hoc erat eorum communis opinio, ex nihilo nihil fieri. sed 
tamen hoc locum non habet in prima emanatione ab universali rerum 
principio. 
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Sujammenhang der Welt findet fic) gegenüber den freien Willen 
in Gott, deſſen Ausdruck die gejchidtlide Welt, die Schdpfung 
aus Nichts und die moralijch-religidfe Ordnung der Geſellſchaft 
find. Hier beqeqnen wir der erften, noch unvollfommenen Form 
eine3 Gegenjaked, welder die Metaphyfif von innen zerſtören und 
eine jelbjtandige Geiſteswiſſenſchaft der Naturwiſſenſchaft gegenüber⸗ 
ftellen mupte. Ja Kant's Kritik der Metaphyſik empfing ibre 
Ridhtung durch diefe Wujgabe, den nothwendigen Kaujalgujammen- 
hang mit der moralijden Welt zuſammenzudenken. 

Oder wie follte die objeftive Unveränderlichkeit eines den Einzel 
thatſachen vorhergehenden und ihre Bedeutung zeitlos ausdrücken⸗ 
den Ideenzuſammenhangs in einem Willen Beſtand haben, der 
lebendige Geſchichte iſt, deſſen Vorſehung auf das Einzelne ſich 
richtet und deſſen Thaten Einzelrealität ſind? Mit formaler Ge— 
ſchicklichkeit haben Albert der Große und Thomas einen Vertrag 
dieſer Begriffe miteinander errichtet. Duns Scotus zerreißt ihn. Er 
erkennt neben dem Intellekt einen freien Willen in Gott an, welcher 
auc) eine gang andere Welt hatte hervorbringen finnen*), und da- 
mit ift ber benfnothwendige metaphyſiſche Zuſammenhang fo. weit 
aujgehoben, als Ddiejer freie Wille reicht, welder den rationalen Bu- 
jammenhang ausſchließt. — Und enthteht weiter die Aufgabe, Ver⸗ 
ftand und Willen in Gott, dieſe fich befehdenden Wbftraltionen, 
in einen pſychologiſchen Zuſammenhang 3u ſetzen, fo finden wit 
eine ſolche Vorſtellung natiirlid) insgeheim durd) die ungeeiqnete 
Analogic des menſchlichen Bewußtſeins geleitet; romanhafte Spiegel= 
bilder unjeres eigenen Seelenlebens, auseinandergezogen in's Grope, 
treten uns gegeniiber. Go gewiß die Perſönlichkeit Gotted in 
unſerem Leben als Realität gegeben iſt, weil wir uns ſelbſt ge 
geben ſind, ſo gewiß können wir doch nur durch eine ſpielende 
Uebertragung in die Gottheit uns verſetzen, wobei dann der Wider⸗ 


1) Duns Scotus in sent. I. dist. 8 qu. 4.5. Die voluntas iſt eben da: 
durch voluntas, daß eine ratio fiir ben 3ufammenbang, aus weldem 
der Willensakt hervorgeht, nicht aufgeftellt werden fann, vgl. ebbf. II dist. 
1 qu. 2. Die Unterfcheibung eines erſten und aweiten Verftandes in Gott 
(ebdſ. I dist. 39) löſt die fo entftehende Untinomie nicht auf. 
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ſpruch zwiſchen einem foldjen von uns erjonnenen Wejen und 
bem Schöpfer Himmels und der Erde hervortritt. Citle Träume! — 
Oecam läßt fiir den rationalen Bujammenhang feinen Schlupf— 
winkel in Gott übrig. | 

Wie jollte, nachdem die Wllgemeinbegriffe al Schöpfungen 
der Abſtraktion anerfannt find, ein Daſein derjelben in Gottes 
Verftande abgefondert von dem Willen, alB dem Erklärungsgrund 
der eingelnen Dinge, gedacht werden finnen? Eine ſolche An— 
nahme wiederholt nur den Irrthum von einem Syſtem der Ge- 
febe und Ideen, welches, der Wirklichkeit vorausgehend, dieſer jeine 
Gebote auflege. Geſetze find nur abftrafte Ausdrücke fiir eine 
Regel der Verdnderungen, WUMgemeinbegriffe Ausdrücke fiir bas im 
Kommen und Gehen der Objelte Berharrende. Berlegt man 
Dagegen den Urjprung diejes Syſtems von Ideen und Gejegen in 
bie That Gotted, jo entfteht ber andere Widerfinn, daß der Wille 
Wakhrheiten ſchafft. Es giebt eben hier feine metaphyfijche, jondern 
nur eine erkenntnißtheoretiſche Auflöͤſung. Die Provenienz defjen, 
was ic) Ding, Wirklichkeit nenne, ift eine andere alB die Pro- 
venienz dejfen, was id) ala Begriffe und Gefege, fonach al Wahr- 
heiten im Denfen entwickle, gu dem Zwecke entwickle, dieje Wirk— 
lichkeit zu erklären. Indem ich von dieſer Verfchiedenheit des pſy— 
chologiſchen Urſprungs ausgehe, kann ich gwar die Schwierig— 
keiten nicht auflöſen, aber ihre Unauflösbarkeit erklären und die 
Frageſtellung, in der fie entjtanden, als eine unrichtige nachweifen. 

Wie follte der Streit, ob Gott die Welt, wie fie ift, ge— 
ſchaffen, weil fie jo gut ijt, oder ob fie gut ijt, weil er fie jo 
ſchuf, gelchlichtet werden finnen? Bede Erörterung dieler Fragen 
febt einen Gott, der will, aber in dem bad Gute noch nicht ijt, 
oder einen ſolchen, in dem die intelligible Welt de3 Guten ijt, 
Der aber noch nicht will. Weber jener noch dieſer ift ein wirk— 
licher Gott, und fo ift dieſe Metaphyſik nur ein Spiel der Ab— 
ſtraktionen. 


Dilthey, Einleitung. 27 
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Siebentes KRapitel. 
Die mittelalterlide Metaphyſik der Geſchichte und Geſellſchaft. 


Die Metaphyfit des Mittelalters erwies in ihrer flajfijchen 
Beit, dab die menſchlichen Seelen immaterielle unfterblidje Gub- 
ftanzen find. Als dann mit Duns Scotus die Beweisbarkeit der 
Unfterblichfeit beftritten gu werden begann, blieb die Erörterung 
hieriiber eine Strett}rage der Schulen und gewann auf die Ueber—⸗ 
zeugungen feinen Cinflug; die Leugnung individueller Fortdauer 
ift mur in bem engen Streife radifaler Aufklärung aujgetreten, 
welder vorwiegend unter arabijdem Einfluß ftand. Go find im: 
materielle Subſtanzen verjdjiedener Art für den mittelalterliden 
Menfchen ein metaphyſiſches Reid; Engel, böſe Geifter und 
Menſchen. Sie bilden unter Gott alB ihrem Haupte eine Hie- 
rarchie Der Geifter, deren Rangordnung ſich in der vor der Mitte 
des jechften Jahrhunderts unter dem Namen de3 Dionyfius Areo— 
pagita aufgetaudhten Schrift von der himmliſchen Hierarchie mit 
Reinlichkeit beſchrieben und feftgeftellt fand. Dieſe Hievardhie er- 
ftrecft fich von dem Throne Gottes bis gu der lebten Hiitte und 
bildet die ungeheure fiir den mittelalterlidjen Geijt greifbare Rea- 
litt, relche allen metaphyſiſchen Spekulationen iiber die Geſchichte 
und die Geſellſchaft gu Grunde lag. 

Es beftand fein Bedenken mehr, die metaphyſiſche Be— 
weisfihrung auf dieſe geiftige und geſellſchaftliche Welt 
auggudehnen. Thomas von Aquino ertwies vermittelft der 
von den Jeuplatonifern zuerſt ausgefithrten Griinde, umfaffender 
aus dem teleologijden Zuſammenhang der Welt in Gott, daß ein 
Reich endlicher Geifter befteht und die Schdpfung in ihm gu ihrem 
Pringip zurückkehrt: wie fie von dem göttlichen Intellekt ausging, 
fo mug fie in geiftigen Wejen ihren Abſchluß erreidjen'). Sa 
ev letteE durch ein weiteres metaphyfijdes Schlubverfahren die 


1) Thomas contra gentil. II c. 46 p. 1924; c. 49ff. p. 197. 198. 
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Gliederung der Geifterwelt ab, nach welder Gott getrennt ift vom 
Reiche der Engel, diefes von dem der menjchliden Geelen'). Und 
jo Hat die mittelalterlicye Philojophie eine vollſtändige Metaphyfit - 
Der geiftigen Subjtangen gefchaffen, die lange in dem Denfen der 
europdijden Völker ihre Macht behauptet hat, auch nachdem feit 
Duns Scotus die Angriffe gegen fie beftandig an Ausdehnung 
und Gewicht gunabmen. 

Wir nähern unB der erhabenen Konception des Mittelalters, 
welde nun der Metaphyfif der Natur alB der Schdpfung ded 
griechiſchen Geiftes zur Seite trat. Sie befteht in der auf die 
Lehre von den geiftigen Gubftangen gegriindeten Philoſophie der 
Gejdichte und Geſellſchaft. Wie vielfad) auch bas mittelalter- 
fiche Denfen von dem der alten Volker abhängig geweſen ijt: hier 
ift es jchipferijch, und die am meiften auffalligen Bitge in der 
politifdjen Thätigkeit bes mittelalterlichen Menſchen find durch diejes 
Syftem von Vorftellungen mitbedingt; mag man nun ben theo- 
kratiſchen Charakter der mittelalterlichen Geſellſchaft betrachten oder 
Die Macht der Kaiſeridee in derfelben oder die ber Einheit der 
Ghriftenheit, wie fie am gewaltigiten in den Kreuzzügen Hervor- 
tritt. Go zeigt fic) von neuem, wie bedeutend die Funktion 
geweſen ijt, welche die Metaphyſik innerhalb der europäiſchen 
Geſellſchaft auszuüben atte. C8 wird zugleich fidjtbar, wie vor 
ihr, während fie voranſchritt, eine unlösbare Wntinomie nach der 
anderen fich aufthat, ba fie doch feine wirklich gelöſt binter fich 
zurückließ. Sie gleicht den fagenhajten Helden, welche, je mehr fie 
ringen, um fo fefter fic) in Banden verftrict finden. 

Die geiftigen Gubftangen, welche da8 Reid) Gottes bilden, 
werden von diefer Metaphyſik in ihrem Mittelpunkt, alg Willen, 
gefabt und jo befteht nach ihr bas menſchliche und gefchichtliche 
Leben in dem Zufammenwirfen ded Wollens dieler ge— 
idaffenen Subſtanzen mit der gdttliden Providenz, 
welche in ihrer WillenBmacht fie alle ihrem Biele entgegenfiihrt. 


1) In demſelben Bufammenhang ber Argumentation ebendaſelbſt 


po p. 199> ab entwickelt. 
27 * 
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Dieſes Schema des Lebens iſt von der Betrachtungsweiſe der Alten 
gang verſchieden. Dieſelben Hatten an dem Kosmos ihre Auf— 
fa}jung der Gottheit gebildet, und ſelbſt ihre teleplogijden Syſteme 
fannten nur eine Gedankenmäßigkeit de3 Weltzuſammenhangs. Hier 
tritt Gott in die Gedichte und lenkt die Herzen zur Verwirklichung 
jeine3 Zweckes. Daher wird hier der Begriff der Gedankenmiafig- 
Fett ber Welt durch den der Verwirllidung eines Planes in ihr 
erjebt, fiir weldhen jene ganze Gedankenmäßigkeit nur Mittel, nur 
Apparat ijt. Cin Ziel der Entwidlung fteht feft und jo empfängt 
Der Gedanke des Zweckes einen neuen Ginn. 

Indem diejer Plan Gottes mit der Freiheit des Menſchen 
gujammengedacht werden joll, tritt in den Mittelpunkt ber chrift- 
liden Metaphyſik der Gejchichte das Problem, welche durch die 
Untinomte der Freiheit und eined objeftiven den Menſchen 
bejtimmenden Weltgujammenhangs gebildet wird. Dafjelbe 
entipricht innerhalb der realen gefdjichtliden Welt dem, welches 
wir wahrend des Mittelalter3 in der Vorjtellung Gottes aus der 
Antinomie gwifden dem denfnothwendigen Zujammenhang und 
bem freien Willen hervortreten jahen'). C8 Hat von dem Gegen: 
jak der griechiſchen und lateiniſchen Vater und dem pelagianifchen 
Streite ab mannichface Formen angenommen. Aber jo wenig 
einft das Verhältniß des Beftandes der Ideen gu dem Daſein 
ber Einzeldinge hatte widerſpruchslos gedacht werden können, war 
nun die innere Beziehung des jchaffenden, erhaltenden und leiten- 
den gittlichen Willend zu Freiheit, Schuld und Unglück menjchlider 
Willen der Aufklärung durch irgend eine begrifflidle Zauberformel 
fähig. Wie es dort unmiglic) war, ein objeftives und wider⸗ 
ſpruchsloſes Syftem auf dem Begriff der Subſtanz aufzubauen, 
jo gelang es bier nicht, eine reale innere Begiehung zwiſchen den 
Beftandtheilen de3 Syſtems von Urjachen und Wirkungen, welche 
für den Willen Raum gelaffen hatte, dem Begriff der Raujalitat 
abzugewinnen. Die Formel, 3u welder an diejem Punkte bad 
metaphyſiſche Denken des Mittelalters gelangte, war die folgende. 


1) S. 403 ff. 
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Wes Wirken eines endlichen Subjektes, fei es ein Jtaturding 
oder cin Wille, empfängt in jedem Augenblicke die Kraft 3u jeiner 
Leiftung von der erften Urjache. Doch verhalt ſich bad Wirken 
ber endlichen Subſtanzen gu dem der erften Urſache nicht einfach 
wie das mittlere Glied einer Verfettung von Urjachen rückwärts 
aur erften Urjache oder Subſtanz. Die Wirkung, weldje ein endliched 
Geſchaffenes, ſonach auch der Wille, Hhervorbringt, ift gang bedingt 
burch jeine Bejchaffenheit und ebenjo ganz durch die der erften Ur— 
jache. Das endliche Reale ijt in der teleologijchen Ordnung gleich— 
jam ein Snftrument in der Hand Gottes, und diejer verwendet es 
ber Natur dieſes Realen gemab, wenn auch in ſeinem Zweckzu— 
jammenhang. Go gebraucht Gott den Willen beB Menſchen ge— 
map der Beſchaffenheit defjelben, welche Freiheit einſchließt, und 
in Der Richtung ſeines lebten BielB, welde3 die Webhnlichfeit mit 
ihm jelber, ſonach wiederum die Freiheit in fich fabt!). Aber 
vergeblid) verfuchen nun die Formeln, welche Thomas entrwarf, 
ſich hindurchzuwinden zwiſchen dem Deismus, welcher fiir Gott 
etwa die Vollfommenheit der Leiftung beanjprucht, welche dem 
Erbauer einer Maſchine zukommt, ſodaß feine Welt nicht be- 
ftdnbdiger Nachhilfe bedarf, und dem Pantheismus, nach weldem 
aus der beftindigen Crhaltung des gejammten Einzelweſens 
auch die gänzliche BVerurjachung aller von ihm ausgehenden 
Wirkungen folgt. Widerſprüche quellen iiberall hervor, ſobald 
man anjtatt erkenntnißtheoretiſch den Urjprung diejer verſchiedenen 
BVejtandtheile unjerer Vorftellung vom Leben aufguzeigen und jo 
die blos pſychologiſche Bedeutung dieler WAntinomie flargulegen, 
das Unvereinbare durch fiinftlidje Veranftaltungen in Harmonie 
bringen will, Kauſalzuſammenhang fonnen wir nicht denfen, wo 
wir Freiheit denken. Chen jo wenig finnen wir beide äußerlich 
von einander abgrenzen. Und weldje Art folder äußerlichen Ab— 
grenzung wir verjuchen migen, diejelbe vermag nicht die Schöpfung 
der endlidjen Wejen durch Gott in jolcher Weife faßbar gu machen, 


— — 


1) Thomas contra gentil. II c. 66—73, beſonders p. 3642, 3674, 
37148, 3758. 
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dak Gott von der Urheberſchaft des Böſen freige}prodjen werden 
finnte; fie vermag nicht den Widerjpruch zwiſchen dem göttlichen 
Vorherwiſſen und der Freiheit des Menjden aufzulöſen. 

Die verdnderte Anſchauung des Reiches der Geiſter jpiegelt 
ſich in Der von ben chriftlic) geworbdenen romaniſch-germaniſchen 
Völkern geſchaffenen Dichtung des Mtittelalter3, in ben ritterliden 
Epen fo gut alZ in Dantes göttlicher Komödie. Nicht mehr in 
fich geſchloſſene Typen allein, welche gegeneinander in Wirkſamkeit 
treten, erjcjeinen in dieſer Didjtung, jondern Geſchichte des Eeelen- 
leben, in&bejondere des Willens, wie denn Auguſtinus fagt: 
immo omnes nihil aliud quam voluntates sunt, alsdann Auf— 
faſſung dieſer Geſchichte des Willens nach ihren Beziehungen gu 
dem providentiellen Willen Gottes; in dieſer Auffaſſung iſt aber 
ein ungelöſter Zwieſpalt zwiſchen der inneren freien Entwicklung 
und dem dunklen Hintergrund von Kräften aller Art, die ihn 
beeinfluſſen. 

Das Reich ber Einzelgeiſter verwirklicht nun einen 
metaphyſiſchen Zweckzuſammenhang, welcher in der 
Offenbarung ausgeſprochen iſt. Hierin ſtimmt das ganze 
europäiſche Mittelalter überein, und nur die Frage, wie viel von 
dieſem Inhalt aller Geſchichte in Begriffen erkannt werden kann, 
wird ungleich entſchieden. 

Die Metaphyſik des Verlaufs der Geſchichte und der Or—⸗ 
ganiſation der Geſellſchaft hat während des Mittelalters ihre 
letzten Gründe in dem Bewußtſein, daß der ideale Gehalt 
dieſes Verlaufs und dieſer Organiſation in Gott angelegt, in 
ſeiner Offenbarung verkündigt und nach ſeinem Plane in 
der Geſchichte der Menſchheit verwirklicht iſt und fic) weiter ver- 
wirklicjen wird. Hiermit war gegeniiber dem Alterthum ein Fort: 
ſchritt von großer Bedeutung vollzogen. Das Zweckleben der 
Menfchheit, wie es in ben Syftemen der Kultur fich entfaltet und 
durch die dubere Organijation der Geſellſchaft wirkt, wurde als 
ein einheitliches Syſtem erfannt und auf ein erklärendes Prinzip 
zurückgeführt. Go erlangte die Erkenntniß des inneren Bufammen- 
hangs in den Vorgängen der menjchlichen Geſellſchaft ein In— 
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tereffe, bad von der Wbficht technifcher Anweiſung fiir das Bez 
rufaleben ganz unabhingig war!). Diefe Erkenntniß wurde jest 
bald in der Belle des Mönchs durch vertiefte Verjentung in den 
Gebdanfen von der Borjehung Gottes gejucht, bald von den 
Publigiften der Kurie wie ded kaiſerlichen Hofes im Dienjte der 
Parteien verwerthet. 

Aber war ſchon die Mtethode der ariftotelijden Ctaatd- 
wiſſenſchaft darin ungeniigend gewejen, daß fie filr die Berglie- 
derung nicht Kaujalbeqriffe aus durchgebildeten weiter guriicliegenden 
Wiſſenſchaften benugen, fonach die eingelnen Zweckzuſammen— 
Hinge, wie Wirthſchaftsleben, Recht, Religion 2c. nicht durch 
analytijde Erkenntniß fondern nur durch unvollfommene Bor- 
ftellungen bon einer in ber Phyſis angelegten Zweckmäßigkeit er— 
klären fonnte*): das WMtittelalter war noch viel weniger geneigt, 
die Zuſammenhänge, wie fie in den eingelnen Kulturſyſtemen ſich 
Darftellen und jdblieblich ber Guberen Organijation der Geſellſchaft 
au Grunde liegen, methodifd) gu zergliedern und die jo gervonnenen 
Theilinhalte der geſellſchaftlichen Wirklichkeit fiir die Erklärung 3u 
verwerthen. Zudem enthielt die geſellſchaftliche Wirklichkeit, wie 
fie fich ihm darbot, die Inhaltlichkeit bed geſchichtlichen 
Lebens noc auf einer niederen Gtufe von Diffe= 
renzirung. Das Auge de3 Betrachters jah damals in jedem 
geiftigen Suhalt den Zujammenhang mit dem Gefebe Gottes oder 
den Widerftreitt gegen dafjelbe. Religion, wiſſenſchaftliche Wahr— 
Heit, Sittlichfeit und Recht wurden nicht alB relativ ſelbſtändige 
Zweckzuſammenhänge bom mittelalterliden Denken aufgefabt, fon- 
bern für dieſes war Cin Idealgehalt in ihnen, und erſt feine 
Verwirklichung unter den Bedingungen der Matur und That des 
Menſchen ſchien die Berfdhiedenheit diejer Lebensformen Hervorgu- 
bringen. Go jah man in Gott, jofern er das Vernunftideal in 
fich enthalt, den Quell des Naturrechtes, welches alB eine bindende 
Norm, und gwar die hichfte, folglich ald wirklided Recht aufgefaßt 


1) Bgl. S. 295}. 
2) Bal. S. 292 ff. 
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wurde). Daher wurde die ideale Inhaltlichkeit des geſchicht— 
lichen Lebens nicht wie fie in diejem wirklich ba ift, als Red, 
Sittlichfeit, Kunſt 2c. analyfirt und dargeftellt, jondern fie wurbe 
in einjdrmiger und erhabener Unbeftimmtheit in Gott aufgeſucht, 
und alle nähere Erklärung wurde dem Syſtem von Bedingungen 
anheimgegeben, unter welchen dieſer ideale Gehalt auf dem Schau⸗ 
platz der Erde ſich verwirklicht. So hat dieſe mittelalterliche Me— 
taphyſik der Geſellſchaft das Problem der Geiſteswiſſenſchaften in 
weltumſpannendem Geiſt geſtellt, aber anſtatt ſeiner methodiſchen 
Auflöſung nur ein grandioſes theologiſches Schema der Gliederung 
geſchichtlichen Lebens entworfen. 

Daher beſitzt das Mittelalter kein anderes Studium der 
allgemeinen Eigenſchaften des Recta, der Sittlich— 
keit 2. als dies metaphyſiſche. Und wie die Grundlegung 
der Metaphyſik von dem Widerſpruch zwiſchen bem Willen 
Gottes und dem nothwendigen Bujammenhang de8 Kosmos in 
ſeinem Berjtande, zwiſchen der Oefonomie des Heil® und den 
eigen Wabhrheiten innerlich gerrifjen wird, fo fest fich derjelbe m 
bie Metaphyſik der Geſellſchaft fort. Die fo entſtehende WAntinomie 
tritt 3u ber zwiſchen der menſchlichen Freiheit und ber göttlichen 
Providenz. Willendgebot und Willensalt in Gott, durch fie gejebte 
Ynftitution und That}dchlichfeit find in bald verſchwiegenem bald 
faut ausbrechendem Widerſtreit mit der Konſtruktion aud der Noth⸗ 
wendigteit bes Gedankens. Das Machfolgende wird zeigen, daß 
Wille und Plan Gottes der mächtigere Theil dieſer theologijdhen 
Metaphyſik waren; wie fie denn auch das lebte Wort bebielten. 


1) Am klarſten entwidelt in Thomas von Aquino summa theol. 
IT, 1 quaest. 90 ff. (wo feine Rechtsphilofophie beginnt): 1) lex — quaedam 
rationis ordinatio ad bonum commune, ab eo qui curam communitatis 
habet, promulgata (quaest. 90 art. 4); 2) lex aeterna — (ba Gott al 
Monard) die Welt regiert) ratio gubernationis rerum in Deo sicut in 
principe universitatis existens (quaest. 91 art. 1); Diefe lex aeterna ift 
bindbende Norm oberfter Art und Urfprung jeder anderen binden: 
den Norm; 3) lex naturalis — participatio legis aeternae in rationali 
creatura; burd) eine Participation bed Menſchen an dem ewigen Geſetz ent: 
{teht aus ber lex aeterna in Gott bie lex naturalis, welche die überall 
gleiche Norm der menſchlichen Hanbdlungen bilbet (quaest. 91 art. 2). 
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Von dem durch die Offenbarung vermittelten Bewußtſein ded 
Idealgehaltes von Weltlauf und Gefchichte geht nun bas Licht 
aus, welded dieſer mittelalterlidjen Metaphyfif der Geſellſchaft den 
inneren Zuſammenhang der Weltgeſchichte erleuchte. 

Die Einheit der Weltgeſchichte liegt in dem Plane 
Gottes. „Es iſt nicht zu glauben“, ſagt Auguſtinus, „daß Gott, 
der nicht allein Himmel und Erde, nicht allein den Engel und 
den Menſchen, ſondern auch das Innere des kleinen fo leicht miß— 
achteten Thieres, das Flügelchen des Vogels, die kleine Blüthe 
des Graſes und das Blatt des Baumes ohne eine Angemeſſenheit 
ihrer Theile und gleichſam eine friedliche Harmonie nicht hat laſſen 
wollen, die Reiche der Menſchen, ihre Herrſchafts- und ihre Ab— 
hängigkeitsverhältniſſe von der Geſetzgebung ſeiner Providenz hätte 
ausſchließen wollen“ ). Dieſer Zuſammenhang des Planes der 
Vorſehung iſt in Anfang, Mitte und Ende durch die Offenbarung 
feſtgeſtellt. Der Stammvater der Menſchen, in welchem alle ſün— 
digten, Chriſtus, in dem alle erlöſt wurden, und die Wiederkunft, 
in der über alle gerichtet wird, ſind ſolche feſte Punkte, zwiſchen 
denen nun die Deutung der Thatſachen der Geſchichte ihre Fäden 
zieht. Dieſe Deutung iſt ausſchließlich teleologiſch. Die Glieder 
des geſchichtlichen Verlaufs werden nicht als die einer Kauſal— 
reihe, ſondern als die eines Planes betrachtet. Die Frage, welche 
folgerecht an die einzelne geſchichtliche Thatſache geſtellt wird, iſt 
nicht die nach ihrer urſächlichen Beziehung zu anderen Thatſachen 
oder allgemeineren Verhältniſſen, ſondern die nad) ihrer Zweck⸗ 
beziehung gu dieſem Plan. Daher bedienen fic) die mittelalter= 
lichen Gejchicht}chreiber gwar des Pragmatismus gur Erklärung 
ber Handlungen der eingelnen Perjonen, aber die geſchichtlichen 
Maſſenerſcheinungen treten thnen niemals in einen kau— 
jalen Zuſammenhang. Diele Metaphyſik der Weltgejchidte 
jucht in ihr al8 Erklärung ihres Bujammenhanges einen Sinn, 
wie wir einen folchen in dem Epos eines Dichters ſuchen. 

1) Auguftinus de civ. Dei V c. 11 vgl. Origenes c. Cels. II c. 30. 


In Auguftinus de civ. Dei fehrt dieſer leitende Gedanke immer wieder 
3. B. IV c. 38; Vc. 21. 
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Und gwar jand fich bas chriftlidje Nachdenken zunächſt ju 
einer foldjen teleologijden Deutung der Gefchichte durch die Cin- 
wendungen ber Gegner gendthigt. Daher entftand dieſe Metaphyfif 
Der Gefchichte jchon in der Cpoche dev Vater und des Ringend 
awifden Chriftenthum, antifem Gadtterglauben und Budenthum 
durch die Gewalt der Dinge und wurde vom Mtittelalter nur fort 
gebildet. Warum, jo fragten die Gegner des Chriftenthumd, 
mußte dag von Gott durch Moſes gegebene Gejek verbeſſert werden, 
da man doch nur verbejfert, was ſchlecht gemacht worden ift')? 
Warum joll ber Rimer die religidjen Ueberzeugungen, auf welchen 
bie Gefellfchaft beruht, und die gemeinjame Bildung, welche 
die zur Humanitdt Crzogenen verbindet, verlaljen®?)? Warum, 
jo fragten Celſus und Porphyrius in ihren Ctreit}driften gegen 
das Ghriftenthum gemeinjam, ift es Gott erft nach jo langem 
Verlauf der Gejdhichte eingefallen, die Menſchen zu erldjen *)? 
Und feitbem die Barbaren das rimijche Imperium 3u bedrangen 
begannen, ja die chriftlicjen Gothen Rom erobert und verwüſtet 
Hatten, entitand die nod) tiefer in die Deutung der weltlichen Ge- 
ſchichte hineinführende Frage: ift nicht bas Chriftenthum die Ur- 
jache aller neuejten Unglücksfälle des Imperiums, oder wie fann, 
im Gegenjak gegen die dahinzielenden Vorwürfe, dieje ungeheure 
politifche Krifis gedeutet werden 4)? Die erften diejer Fragen riefen 


1) Anfrage des Marcellinus an Auguftinus, in deffen Brichwedfel, 
epist. 136. 

2) Eo vielfach 3. B. Celſus bei Origened contra Cels. V c. 35 ff. 

8) Celſus bet Origenes contra Cels.1V c.8, Porphyrius bei Auguftinus 
epist. 102 (sex quaestiones contra paganos expositae, quaest. 2: de 
tempore christianae religionis). 

4) Gegen dieſen Vorwurf ift Auguftins Hauptwerf de civitate Dei 
gerichtet, vgl. lib. I u. lib. II, c. 2. Ebenſo begiehen fic) auf ihn die 
fieben Biicher historiarum adversum paganos bon Orofius. Bgl. I prol.: 
ex entiprede ber Vorſchrift des Wuguftin, die Vorftelung einer Zerriittung 
dex Welt und der menſchlichen Gejelljdaft in Folge des Chriftenthums gu 
befampfen; baber jdleppt er alle Unglictsfille gujammmen. praeceperas 
ergo, ut ex omnibus, qui haberi ad praesens possunt, historiarum 
atque annalium fastis, quaecumque aut bellis gravia aut corrupta morbis 
aut fame tristia aut terrarum motibus terribilia aut inundationibus 
aquarum insolita aut eruptionibus ignium metuenda aut ictibus ful- 
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eine Deutung der inneren Gefchichte der religidjen und pbilojo- 
phijchen Ideen hervor, weldje in dem geſchichtlichen chriſtlichen 
Bewußtſein ſchon angelegt war’). Die lekte Frage gwang, dad 
römiſche Imperium in den Kreis diefer metaphyſiſchen Betrach- 
tung ber Gejdjidhte au ziehen, und gu ihrer Beantwortung traten 
die erften Entwürfe einer umfafjenden Pbhilojophie der Geſchichte, 
die Schrift des Auguſtinus über den Gottesftaat und die Hiftorien 
ſeines Schülers Oroſius, hervor. 

Ueber dieſen Räthſeln ſann der chriſtliche Geiſt, geſchichtlich 
in ſeinem Weſen, zurückblickend auf nunmehr abgeſchloſſene Ge— 
ſtalten des geiſtigen Lebens, die innerlich vergangen waren, und 
zu univerſalhiſtoriſcher Betrachtung aufgeregt, da die Nacht der 
Barbarenherrſchaft über das Imperium Romanum hereinzubrechen 
ſchien. So entſtand die Löſung dieſer Räthſel durch den Ge— 
danken einer inneren Entwicklung des Menſchenge— 
ſchlechtes als eine Einheit in einer Stufenfolge, in 
welcher jede frühere Stufe die nothwendige Bedingung der ſpä— 
teren iſt. Die Stufen ſind nicht im Kauſalzuſammenhang als 
Wirkungen bedingt, ſondern in dem Plane Gottes als Beſtand⸗ 
theile angelegt. Und der Gedanke des Fortgangs durch ſie ver— 
bleibt in den Grenzen eines Schema, nach welchem der Fortſchritt 
durch eine Anpaſſung der gittliden Crziehung an die Zuſtände des 
Menjdhengejchlechts bewirk wird, — Tertullian betrachtet dad 
Menſchengeſchlecht in Rückſicht feiner religidjen Erziehung als einen 
eingelnen Menſchen, welcher in verjdjiebenen Vebendaltern lernend und 
voranſchreitend die nothwendigen Stufen jeiner Entwiclung durch= 
läuft. Der religtdje Gortgang im Menſchengeſchlecht zeigt nad) ihm 
ein organiſches Wachſthum. Das Bild des OrganiImus, welches 
alg Leitfaden fiir bad Verſtändniß bed VBerhaltnifjed der Theile 
zum Gangen in der Gefellfchaft vertoandt worden twar, wird von 


‘minum plagisque grandinum saeva vel etiam parricidiis flagitiisque misera, 
per transacta retro saecula repperissem, ordinato breviter voluminis 
textu explicarem. Das war ein unbheilvolles Borbild fiir die Geſchicht⸗ 
ſchreibung des Mittelalterd. 

1) S. 319 ff. 
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ihm gebraucht, um die Art, wie Hier das Friihere das Spätere 
tragt und bebdingt, aufzuklären ). Dieſem Stufengang der Gr- 
siehung bat Clemens vermittelit feiner Lehre vom Logos aud) 
bie griechiſche Philojophie eingenrdnet *); jedoch Hat eine jo weit— 
herzige Lehre feine Folgen fiir den ndchften Verlauf der Metaphyfit 
der Gelchichte gehabt. Und Auguſtinus findet bie Verände— 
rungen, weldje innerhalb der Offenbarung&religion ftattfinden, be- 
dingt durch eine Entwicklung der Menſchheit, welche der Stufen- 
folge der LebenBalter vergleichbar ift*), — Go beherrjcht dieſe 
und andere Kirchenväter diefelbe Auffaſſung. Die Menſchheit ift 
eine Cinheit, gleichſam Cin Individuum, welches eine Lebengent- 
wiclung durdlaujen muß, dem aber, als einem Zögling, die Regel 
dieſer Cntwidlung vorbherrjdend von dem planmäßig wirkenden 
Crzieher fommt. eben Ddiefer tieferen Gliederung ber Geſchichte 
der Menſchheit geht die mehr äußerliche Cintheilung her, welche 
diejelbe in den Schöpfungstagen entiprechende Weltalter zerlegt. 
Dieje Ydee von dem inneren Bujammenhang der Gejdhidte 
ber Menſchheit, welche fliidtig und unfabbar wie fie war zwiſchen 
ben Harten Thatſachen der Gejchidhte ſchien zerflieBen zu miiffen, 
emtpfing feften Umriß und Rirperlichfeit durch ben Zuſammen— 
hang religiöſer und weltlicher Borftellungen, in 
weldjen fie eintrat. In der Unabhangigkeit der religidfen Er— 
fahrung und des auf fie beqriindeten religidjen Gemeinlebens, 
welches auch gegeniiber der romijchen Weltherrſchaft fic) aufrecht 
erhielt und fic) im Gefiihl jeiner Unbeſiegbarkeit behauptete, war 
bie Trennung ber religidjen Sphäre ber Gefellfdaft 





1) Tertullian de virginibus velandis c. 1. 

2) Glemens stromat. I c. 5 p. 122 (Sylb.) von der Philofophie: 
inadaywye yao xa aitn 10 ‘Eldnvixory, ws 6 vopuos tous ‘Efoators 
&ig X Qvoroy. 

3) Auguftinus ep. 188 c. 1, zur Auflöſung de3 von Marcellinus (S. 424 
Anm. 1) geftellten Probiems: quoties nostrae variantur aetates! adoles- 
centiae pueritia non reditura cedit; juventus adolescentiae non mansura 
succedit; finiens juventutem senectus morte finitur. haec omnia mutantur, 
nec mutatur divinae providentiae ratio, qua fit ut ista mutentur. . aliud 
magister adolescenti, quam puero solebat, imposuit. 
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von der weltlichen begründet. Sie war zuerſt in der Entſchei— 
dung Chriſti ausgeſprochen worden: gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt, und Gott was Gottes iſt. Durch dieſe Trennung 
wurden Geſetz und Staat Gottes, die das letzte Wort der alten 
Philoſophie in der ſtoiſchen Schule geweſen waren, in eine 
weltliche Ordnung der Geſellſchaft und einen religiöſen Zuſammen— 
hang zerlegt. Dem entſprechend lehnte ſich nun die nähere Vor— 
ſtellung von dem Zuſammenhang der Hiſtorie und der Geſell— 
ſchaft an zwei geſchichtliche Vorſtellungskreiſe, deren 
einer die Kirche, der andere das römiſche Weltreich, ſeine 
Vorläufer und ſein Schickſal zum Gegenſtande hatte. Da dieſe 
Geſellſchaftslehre von dem Willen und Plane Gottes ausging, 
konnke fie nicht vein aus einem Vernunftgehalt den Zuſammenhang 
der Geſchichte deduciren, ſondern mußte aus den großen geſchicht— 
lichen Bezeigungen dieſes Willens den Plan Gottes deuten. Die 
ſpekulative Konſtruktion trat nur nachträglich zu dieſer religiöſen 
Deutung hinzu, wie ihre Lücken zeigen. Dieſe Deutung arbeitete 
aber mit einem elenden Material. Der unwiſſenſchaftliche Charakter 
des mittelalterlichen Geiſtes und die Herrſchaft des Aberglaubens 
über denſelben kann nur aus ſeiner Stellung zu den geſchichtlichen 
Thatſachen und zu der geſchichtlichen Tradition verſtanden werden. 
Denn ihm ſtand eine abgekürzte und verfälſchte Ueberlieferung über 
die alte Welt als Autorität gegenüber, gleichviel welche die Ur— 
ſachen waren, die ihn zu einem ſo unkritiſchen Verhalten beſtimmt 
haben. Und indem dieſe ſeine Lage gegenüber den hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften mit dem Zuſtande ſeines naturwiſſenſchaftlichen 
Denkens zuſammentraf, breiteten ſich von hier aus tiefe Schatten 
und fabelhafte Weſen über die Erde aus. 

Unter den Elementen, aus welchen die Erklärung der äußeren 
Organiſation der Geſellſchaft im Mittelalter ſich zuſammenſetzt, 
war das wichtigſte die Anſchauung der Kirche. Dieſe beſtimmte 
den theokratiſchen Charakter der mittelalterlichen geſellſchaftlichen 
Auffaſſung. Die geiſtigen Subſtanzen aller Rangordnungen ſind 
in der Kirche zu einem myſtiſchen Körper verbunden, der von der 
Dreieinigkeit und den Engeln, die ihr zunächſt ſtehen, hinabreicht 
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big gu dem Bettler an den Pforten der Kirchenthür und dem 
letbeigenen Wtann, der demiithig in dent legten Winkel ber Kirche 
Enieend ba8 Opfer der Meſſe empfingt. 

Der ſchöpferiſche Keim diefer Anſchauung liegt in den Briefen 
des Upoftel Paulus. Paulus begeidhnet die eingelnen Chriſten als 
Glieder des Leibes Chrifti; unter Chriftus ald dem Haupte find 
bie eingelnen Gemeindeglieder durch die Cinheit des Geifted gu 
einem Organismus verknüpft. Innerhalb diejes Organismus 
haben die einzelnen Gemeindeglieder verſchiedene, aber dem Leben 
des Ganzen nothwendige Funktionen. Daher leiden mit jedem 
Glied alle anderen Glieder mit. Bn dieſer pauliniſchen Anſchau— 
ung des chriſtlichen Gemeindelebens iſt die Uebertragung bed Be— 
griffs eines Organismus ein Tropus, und nie hat Paulus 
daran gedacht, den Zuſammenhang des religiös ſittlichen 
Lebens der Gemeinde in die Naturgebundenheit des organiſchen 
Lebens herabzumindern. Aber dieſer Tropus drückt hier ben That⸗ 
beſtand einer Einheit aus, welche ganz anderer Natur iſt, als die 
in einem politiſchen Ganzen. Denn das Pneuma iſt in der 
Gemeinde eine reale Einheit, ein reales Band, wie die Pſyche 
in einem menſchlichen Körper. Und daher empfängt in dieſer 
Anwendung der Tropus des Organismus einen genaueren Sinn. 

Indem nun aus den Gemeinden, auf welche die tiefſinnige 
Anſchauung des Paulus ſich bezog, die rechtliche und politiſche 
Organiſation der katholiſchen Kirche erwuchs, entſtand ein Begriff, 
in welchem dieſer Staat Gottes vorgeſtellt wurde als zuſammen⸗ 
gehalten durch ein reales Band, dem gleichſam neben und zwiſchen 
den Individuen eine Art von Exiſtenz zukam. Wir können die 
Momente erkennen, welche dieſen Begriff geſtaltet haben. Der 
Gedanke der Kirche als eines durch den einheitlichen Geiſt Gottes be- 
ſeelten Körpers empfängt zunächſt eine Stütze in der Auffaſſung des 
Abendmahls, welche in demſelben das Sakrament der Einverleibung 
in die Kirche ſieht. Dieſe Auffaſſung, wie fie bet Auguſtinus ab- 
geſchloſſen vorliegt, iſt dadurch vermittelt, daß unter dem Körper 
Chriſti die Kirche verſtanden wird; daher in dem Abendmahl die 
Theilnahme an dieſem Körper Chriſti, der alleinſeligmachenden 
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Kirche, die Inkorporation des Cingelnen in die Kirche ftattfindet 4). 
Cine weitere Unterftiikung empfingt bie Idee von dem realen 
Bande, weldhe3 die Kirche gujammenbhalt, durch die Vorftellung 
von einer Uebertragung thatſächlicher Art, vermöge deren in den 
Weihen Kräfte der iiberfinnliden Welt auf den Mlerus von oben 
iibergehen, ja gleichſam in Stufen abwärts ftrdmen; jo entſpringt 
mit der Ordination die bon den Laten unterjdheidende geiftliche 
Befähigung, vermige deren der Kleriker feine Funktionen iibt. Auf 
dieje Weije empfangt bie Idee der Kirche als des corpus mysti- 
cum Christi eine finnlice Vorſtellbarkeit. Da aber gugleich dieje 
Kirche gu einer civitas Dei, einem ſtaatähnlichen Ganzen wird, 
welches Trager ausgedehnter Machtbefugniſſe ift, wird der Begriff 
ber Ginheit de3 kirchlichen Organismus nun auf diefen politiſchen 
Körper iibertragen. Dies Hat gur Folge, daß dev von oben 
wirlende Geijt als Trager von Machtbefugniſſen erſcheint, welche 
durch feinen Körper in der Kirche ausgeiibt werden. Das dem 
Kleriker durch die Weihen itbertragene Amt enthalt nach dieſer 
Seite das Recht und die Pflicht, die Kirchengewalt in einem be— 
ftimmten materiellen Umfang und innerhalb eines beftimmten 
rdumliden Bezirks auf Grund des ſtändig ertheilten Auftrags 
auszuüben. Die WMtachtbefugnifje der Kirche innerhalb der Ge- 
felffchaft find einerjeit8, alg Machtbefugniſſe, durch Rechts fake 
darjtellbar und demgemäß in einer Rechtsordnung, dem fanonijden 
Rechte, gegliedert, und andrerſeits haben fie, als von Gott 
ftammend, die höchſte Geltung in der menſchlichen Geſellſchaft. 
So entitand bie WAnfdauung der au’ Haupt und Gliedern be- 
ftehenden Geſammtheit der Kirche, in welcher, alB ihrem Körper, 
die aus der trandjcendenten Welt auf fie iibertragene, eine gött— 
liche HeilZordnung vollgiehende Cinheit wohnt: als Seele diejed 
Körpers verwirklidt fie den hichften Zweck mit den höchſten 
Machtbefugniſſen; wie mit dieſem Zweck verglidjen alle die In— 


1) Nach Aelteren Auguftinus serm. 57 c. 7; serm. 227 und 272; de 
civ. Dei XXI c. 19 ff. 
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tereffen, weldjen die politijden Ordnungen leben, nur Mittel find, 
jo find alle politiſchen Ordnungen ihr unterthan. 

Dies ift der Grundgedanfe der theokratiſchen Geſellſchafts— 
orbnung des Mittelalters. — Die Theologen, vor allen Au- 
guftinus, haben dieſen Grundgedanken theoretijch dargeftellt. Indem 
fie ſich an Ddie durch die Stoifer gejdhaffene Verknüpfung des 
Naturrechts mit einer teleologijden Metaphyfit anjdloffen*), fiel 
ihnen weiter mit dem göttlichen Recht, dejjen Trager die Kirche 
ift, das natiirlide gujammen, und fo ftellten fie dad kirchliche 
Recht alB ein aus Gottes ewigem Heilsplan erflieBendes, darum 
an fic) und unbverdnderlich gültiges, den menſchlichen Gabungen 
gegeniiber *). Gie betrachteten die gegen die firchlicjen Gefeke ver- 
ftoBenden Anordnungen und Gejege des Staatd alB unverbindlid 9). 
Sie ordneten im Zuſammenhang mit ber gangen eben dargelegten 
chriftlichen Zelenlogie ben Staat dem myſtiſchen Körper Chrifti oder 
ber Kirche als Mtittel, als dienendes Inſtrument unter 4). — Aber 
während bie Theologen diefe Theorie entwicfelten, hat die monar- 
chiſche Staatagewalt des römiſchen Imperiums an den Grund- 
lagen des überkommenen rimijchen Redjted feftgehalten; nur 
allmälig drangen die chriſtlich-kirchlichen Ideen in bas Recht3- 


1) Bal. S. 309. 

2) Uuguftinus tract. VI, 25 ad c.1 Joann. v. 32: divinum jus in 
scripturis divinis habemus, humanum jus in legibus regum; ep. 93 c. 12. 
Bgl. Iſidor Etymol. V c. 2: omnes autem leges aut divinae sunt aut 
humanae. divinae natura, humanae moribus constant; ideoque hae 
discrepant, quoniam aliae aliis gentibus placent. — Für ben Begriff der 
lex naturalis, twelde al8 Gefeggebung Gottes bad fittlice wie dad rechtliche 
Gebiet umfaßt, ift awijden Wuguftinus und Thomas von Aquino bejonder3 
widtig Abälard in feinem dialogus inter philosophum, Judaeum et 
Christianum. 

3) Auguftinus ep. 105 c. 2; sermo 62 c. 5. — Ueber ben Begriff 
bes Naturredhts bei THomas von Aquino und feine Unterjdheidung von 
lex aeterna und lex naturalis vgl. ©. 424. 

4) Snnerhalb der Darlegung de3 Auguftinus in Buch XIX de civ. Dei 
beſonders c. 14: das Biel der terrena civitas ift bie pax terrena, ba3 der 


coelestis civitas bagegen ift bie pax aeterna, und ber Zweck des Menſchen 
liegt in ber Lebteren. 
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ſchaftlichen Zujammenhang der pofitiven Jurisprudeng mit ſchöpferi⸗ 
Jer Kraft eingeführt. Wir heben nur den Grundgedanfen heraus. 
Die Korporation der Kirche beruht auf unmittelbarer göttlicher 
Cinjegung; fie wird von dem himmliſchen König regiert; von 
dieſem trandjcendenten Willen aus durchſtrömt fie der Geift Gottes; 
und gwar ift die Art wie er in der Kirche wirkt durch die gött— 
lide Einſetzung feftgeftellt, baber in rechtlichen Formen beftimmt, 
an welche die HeilSmittheilung wie die in ihr beqriindete Macht— 
befugnifB der Kirche geburiden ift; bie Gorm diefer Verfaſſung 
ift Der rechtliche Ausdruck der Thatjache, dak in ihr der gittliche 
Wille aus der transſcendenten Welt in die irdiſche, und innerhalb 
Diejer von dem Stellvertreter Chrijti in Stufen abwärts geleitet 
wird. Man gewahrt hier, dab dbem Syſtem der Hierardie 
innerlich eine emanatiftijde Vorſtellungsweiſe ent= 
ſpricht, wie denn die Darftellung der himmliſchen und irdiſchen 
Hierardie durd) den Areopagiten und die Wirkung diejer Dare 
ftellung im Mtittelalter einen jolchen Zuſammenhang beftatigt; die 
Idee Gottes ift in einen lebendigen Fluß und Prozeß aufge⸗ 
löſt; pon Gott aus erſtreckt fic) ein Willenszujammenhang in den 
Naturzuſammenhang. 

Dieſe theokratiſche Geſellſchaſtsordnung des Mittelalters ſetzt an 
Die Stelle der bisherigen politiſchen Prinzipien des Abendlandes 
das der Autorität, die von Gott ſtammt. Die in ihr wirkende 
Anſchauung hat die ganze Auffaſſung der Geſellſchaft im Mittel⸗ 
alter umgeſtaltet. In der Jurisprudenz entſtand nun ein Begriff 
dex Korporation, welchem gemäß die natitrliden Bndividuen, die 
in ihr verbunden jind, nur das wirkliche Rechtsſubjekt reprajentiren, 
bag als unleiblich und unfidtbar allein durch jeine Glieder gu 
handeln vermag; die widhtigen ftaat8rechtlichen Beqriffe der Reprä— 
jentation und des perjinlichen Amtes bildeten fic aus. Bn der 
politijdjen Wiſſenſchaft entftand die theologijdhe Begritndung der 
Begriffe vom Staat und, verbunden mit ihr, eine erjte Metaphyſik 
ber Gejelljchaft, weldje in der allgemeinen Metaphyſik gegründet 
war und die ganze damals befannte Wirklichfeit der geſchichtlichen 
und geſellſchaftlichen Phanomene umfapte. 

Dilthey, Cinleitung. 28 
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Wher bas gerade gab und erbielt diefer theokratijden Geſell— 
ſchaftslehre ihre Macht, wie ihr Grundgedanfe fid) mit ben mannig- 
fadften Elementen verband; vom Alterthum her mit den Vegriffen 
der griechijchen Pbhilojophie und des rdmifchen Rechts fowie der 
Chatjache des römiſchen Kaiſerthums; von dem Leben der ger- 
manijden Völker her mit rechtlicjen und politiſchen Ideen und 
Inſtitutionen. Hter war ein weltlider Vorftellung streis 
begriindet, welcher theils von dem theofratijden Syſtem unter- 
worjen wurde und jo mit ihm verſchmolz, theils demſelben ent- 
gegenwirkte. 

Als das römiſche Imperium noch aufrecht ſtand, wenn 
auch von den anſtürmenden germaniſchen Barbaren bereits er- 
ſchüttert, ſchrieb Auguſtinus ſein Werk über den Staat Gottes, 
in welchem er den weltlichen Staat dem Gottes gegenüber ſtellte. 
Nach dieſem Werke iſt das römiſche Weltreich eine Repräſentation 
der eivitas terrena in ihrem letzten und mächtigſten Stadium. 
Die Römer haben von Gott die Weltherrſchaft empfangen, weil 
ſie den höchſten irdiſchen Leidenſchaften, vor allem der Begierde 
des Nachruhms, „durch welchen ſie auch nach dem Tode gleich— 
ſam fortleben wollten“, alle niederen Leidenſchaften unterordneten; 
ihre Aufopferung für den irdiſchen Staat iſt den Chriſten ein 
Vorbild der Aufopferung, welche ſie dem himmliſchen ſchuldig 
find'). Der Gedanke des römiſchen Weltreiches war nach den 
ſtaatsphiloſophiſchen Erörterungen des Polybius in der geſchicht— 
lichen Literatur der Kaiſerzeit ſelbſt durch die dürftigen Hand— 
bücher eines Florus und Eutrop befeſtigt worden; Auguſtinus 
beſtimmte nun in ſeiner Konſtruktion die Bedeutung, die dem 
römiſchen Weltreich im Plan der Vorſehung zukomme, und ju: 
gleich deren Grenze, wie er fie vom Standpuntte de3 Chriftenthums 
aus eingujehen glaubte. Als dann die Kirche die kaiſerliche Krone 
bem groben Germanenfinig auf das Haupt febte, trat der Gedante 
der römiſchen Weltmonarchie in ein näheres Verhältniß zu dem 
Begriff einer von der Kirche umfaßten einheitlichen Chriſtenheit. 


1) Auguſtinus de civ. Dei V c. 12 ff. 
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Wenige Jahre danach (829) haben zwei RKoncilien gu Paris und 
gu Worms auf Grund dev Lehre von dem Einen Körper der 
Chriftenheit entwidelt, daß diejer Körper einerfeits vom Priefter- 
thum, andererjeit? vom Königthum regiert werde*+). Cine That= 
face und ein begrifflider Zuſammenhang begeqneten ſich jo in 
der Konſtruktion der Weltmonardie. Und rückwärts verfolgte 
man den Gedanfen derjelben unter dem Einfluß der Stelle im 
Buche Daniel itber die vier Reiche in das Mtorgenland: fabel- 
umgebene Bilder von den vier Weltmonarchien wurden das Schema 
der politiſchen Gefchidte. 

Diefe gefchichtlichen und politijden Realitdten, vermiſcht mit 
Fabeln von ſolchen, erbielten in dem thenfratijden Syſtem ihren 
Platz und eine mit defjen tiefften Pringipien gujammenbangende 
Deutung. Schon die Stoiker Hatten die Monarchie Gotted mit 
dem römiſchen Univerjalftaat in Beziehung gebracht; nun wird 
aus dem einheitlichen Plane Gottes und der Cinheit bes Menfdjen- 
geſchlechtes als ſeines Gegenftandes die Mtonardie in Dantes 
Berftande d. h. der BWeltftaat gefolgert, entiprechend dem geift- 
lichen Einheitsſtaate der Kirche. Dante hat dieſen Zuſammen— 
hang am eindringlidften dargeftellt, in einer Mehrzahl von Ar= 
gumenten, deren Nerv derſelbe ijt. Das Menſchengeſchlecht, ein 
Theil bes von Gott geleiteten Univerfums, hat einen einheitlidjen 
Zweck, welcher in dem Auswirken aller tntelleftuellen und prak— 
tifdhen Kräfte der Menjchennatur bejteht. Nun wird eine Vielheit 
zu Einem Zweck am ficherften durd) eine einheitliche Kraft gelentt, 
wie bie Bernunft alle Krafte der Menſchennatur leitet, das Familien- 
Haupt fein Haus, der Einzelfürſt jeinen Staat und ſchließlich Gott 
bie Welt, in welcher das Menſchengeſchlecht enthalten ift. Go 








1) Concil. Parisiense 829 (Mansi t. XIV p. 587f.). Const. Worm. 
(Monum. Germ. Legum I p. 833 rescr. c. 2. 3): 2. Quod universalis sancta 
Dei ecclesia unum corpus ejusque caput Christus sit. Die wird durch 
bie S. 430 beriihrten Stellen des Paulus erwiefen. 3. Quod ejusdem 
ecclesiae corpus in duabus principaliter dividatur eximiis personis. 
principaliter itaque totius sanctae Dei ecclesiae corpus in duas eximias 
personas, in sacerdotalem videlicet et regalem, sicut a sanctis patribus 
traditum accepimus, divisum esse novimus. 

28 * 
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allein: wird der Friede unter den Menſchen verwirklidt und die 
Aehnlichkeit mit dem Vollkommenſten, der Herrſchaft Gottes iiber 
die Welt, hergeſtellt. So allein wird die äußere Bedingung für 
die Herſtellung der Gerechtigkeit erfüllt, da ein Syſtem ſtreitender 
Staaten keine höchſte Inſtanz zur Entſcheidung nach dem Rechte 
beſäße. So allein wird endlich die innere Vorausſetzung, deren 
die Gerechtigkeit bedarf, geſchaffen, da der Kaiſer allein, deſſen 
Jurisdiktion nur an dem Ocean ſeine Schranken hat, keinen 
Wunſch mehr haben kann und fo keine Begierde in ihm die Ge- 
rechtigteit Hemmt. Wit allem Aufwand bes ſyllogiſtiſchen Hand- 
werks jener Tage erjdjlieht der große Dichter, daß nur das 
Kaijerthum als Weltftaat einen befriedigenden Buftand des 
Menſchengeſchlechtes herbeifiihren finne+). Wie alle Deduttionen 
der mittelalterlidjen Metaphyſik der Gejellfchaft, formte auch dieje 
von entgegenftehenden Intereſſen leicht bekämpft und durch andere 
erfebt werden. Die Vertheidiger bes Rechtes der Cingelmonarcien 
burften den Willen Gottes aus der Berjchiedenheit ber Lebens- 
bedingungen, der Sitten wie ded Rechtes dev Cingelvilfer im Sinne 
bed Nationalitätsgedankens deuten *). 

Die nähere Cinordnung des Staated in den dDargelegten theo- 
kratiſchen Sujammenbang ift eine verjchiedene gewejen, je nach der 
wechjelnden Werthung des Imperiums, des StaatBleben3 iibere 
haupt. Drei verjchiedene Arten, den Werth bes weltliden 
Staates gu beftimmen, finnen Hier unterſchieden werden. 


1) Dante widmet das gange erfte Buch feiner Schrift de monarchia 
der Entwidlung diejer Saige. — Auch Hier findet man bei Occam eine 
ſcharffinnige Abwägung von Griinden und Gegengriinden, weldje die logiſche 
yolgerichtigfeit der metaphyfifden Ronftruttion nicht mehr anertennt, 
Occam dialogus p. III tract. 2 1. 1 c. 1—9. 

2) Auch Thomas von Aquino hebt in feinem Kommentar gur ariftotes 
liſchen Politik lib. VII lect. 3 Hervor, dak ein magiger Umfang be} Staate3 
für bie Ordnung in ihm erforderlich fei; vgl. Johannes Parifienfis de po- 
testate regia et papali c. 3 (in Golbaft monarchia II p. 111) unb die am 
meijten allfeitige Behandlung be3 Problems durch Occam dialogus p. III 
tract. 2 l. 1c. 1ff.; Occam verwirft jebe metaphyfifde Aufldfung des 
Problems und qeftattet nur eine nach ber hiſtoriſchen Gage c. 5. 
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Auguſtinus betrachtete allen den ,Staat, deffen König 
Chriſtus ijt,” d. h. die Kirche, al& Stiftung Gottes und als Aus⸗ 
druck der in thm geqriindeten fitilichen Weltordnung, dagegen leitete 
ex Gigenthum und Herrjdjaftaverhaltnifje aus dem Giindenfall ab. 
Daher war ihm der weltlide Staat, wenn er nicht in den Dienft 
des himmliſchen tritt, eine Schöpfung der Selbjtjucht: civitas dia- 
boli'). So begritndete er die hierarchiſche Auffaſſung des Staats⸗ 
lebens, für welche der Staat ein an ſich werthloſes Inſtrument 
im Dienſte der Kirche zum Schutze des wahren Glaubens und 
zur Bekämpfung der Ungläubigen geweſen iſt. Gregor VII. 
und Vertreter ſeiner päpſtlichen Politik haben denſelben Stand⸗ 
punkt feſtgehalten?), und in ber extremen päpſtlichen Partei hatte 
er während des ganzen Mittelalters ſeine Vertreter. Aber 
bei den hervorragendſten politiſchen Metaphyſikern des Mittel⸗ 
alters beſteht im Zuſammenhang mit dem Studium des Ariſtoteles 
eine andere Werthung des ſtaatlichen Lebens. Thomas von 
Aquino und Dante bezeichnen den Höhepunkt dieſer politiſchen Me— 
taphyſik; fie ſind beide von dem Standpunkt des Auguſtinus weit 
entfernt; ſo verſchieden ſie ſich auch ſelber in dieſer Frage ver— 
halten, beide weiſen die Ableitung des ſtaatlichen Lebens aus 
dem Sündenfall ab und finden daſſelbe vielmehr in der ſittlichen 
Natur des Menſchen begründet. 

Und zwar iſt Thomas von Aquino der Hauptver- 
treter der zweiten Richtung in Bezug auf die Werthung des 
Staatdleben3. Cr beftimmte defen Aufgabe dahin, dab es 
das Syſtem von Bedingungen verwirkliche, an rwelde der 


1) Auguftinus de civ. Dei XIV c. 28, XV c. 1-5, XVI c. 3.4. XIX 
c. 15—23. — Die Vergleichung des Staates mit einem wilden Thiere, wie 
fie Plato und Hobbes gebrauden, wird aud von Auguiftinus, anknüpfend 
an die. Upofalypje angewandt, de civ. Dei 20 c. 9. | 

2) Gregor VII. in Jaffés bibliotheca II (1865) lib. VIII ep. 21 
a. 1081 p. 457: quis nesciat, reges et duces ab iis habuisse principium, 
qui, deum ignorantes, superbia rapinis perfidia homicidiis, postremo 
universis paene sceleribus, mundi principe diabolo videlicet agitante, super 
pares, scilicet homines, dominari caeca cupidine et intolerabili prae- 
sumptione affectaverunt ? 


438 Bweites Bud. Dritter Abſchnitt. 


religidje Swed des menſchlichen Daſeins gebunden ift. Dieſe 
Uuffaffung entſpricht der allgemeineren mittelalterliden Auffaffung 
des weltlichen Leben, als eines Mittels und einer Grundlage 
fix die Berwirklichung bes religidfen, wie fie in der Ethik 
Albert's des Grofen und de3 Thomas von Aquino ihren flajfi- 
ſchen Ausdruck gefunden Hat. Der lekte Bwec der menſchlichen 
Gejelljdaft ift nach der Schrift des Thomas über das Fürſtenre⸗ 
giment, durch tugendhaftes Leben gu dem Genuſſe Gottes 3u kommen. 
Dies Biel kann nicht durch die Krafte der menſchlichen Natur er⸗ 
reidht werden, fondern nur durch die Gnade Gottes. Daher ift die 
Verwirklichung de tugendhaften Lebens in der ftaatliden Gemein- 
{chaft bas Mittel fiir die Erreichung eines Zweckes, welcher jenſeit 
des vom Staate gu Leiftenden liegt und von dem göttlichen Könige 
felber jowie durch Vebertragung von dem Priefterthum ver- 
wirklicht wird. Alſo ift diefer Hierarchie die tweltliche Herr⸗ 
ſchaft untergeordnet'). Einen ſchon aus der Beit der Rirdhen- 
vdter herriihrenden, von den mittelalterlidjen Dentern vielfad) an- 
gewandten Vergleich aujnehmend, findet Thomas im Verhältniß 
des weltlidjen Staates gur Kirche ein Wbbild des Berbhaltnifjes 
des Leibes zur Seele?). Dieſe Werthbeftimmung de8 ftaatlichen 
Lebens war unter den mittelalterlichen Schriftſtellern die am meiſten 
verbreitete, und Thomas, der weiſeſte aller Vermittler, hat auch 
hier die ausgleichende Formel glücklich ausgeſprochen. 

Cin dritter Standpunkt entſprang aus einer höheren Werth- 
ſchätzung des Staatslebens. Er betrachtet das imperium und das 
sacerdotium als zwei gleich unmittelbar von Gott ſtammende Ge— 
walten, von denen jede eine ſelbſtändige Funktion in der ſittlichen 
Welt ausübte. Er erkennt alſo dem Staate und der Kirche die 


1) Thomas de regimine principum Ic. 15. Hiermit Abereinftimmend 
summa theol. II, 1 qu. 93 bef. art. 3 und 6. 

2) So ſchon in ben apoftolifden Sonftitutionen Il c. 34 p. 6810 
(Mtigne) und in ber orat. 17 de Gregor von Nazianz c. 8 p. 976B 
(Migne), alddann bei vielen mittelalterliden Sebriftftellern, und auch bei 
Thomas, summa theol. II, 2 qu. 60 art. 6: potestas saecularis subditur 
spirituali, sicut corpus animae. 
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gleiche Gouverinitit gu. Dieſe Werthſchätzung des imperium ~ 
wird von den literariſchen Vertretern der kaiſerlichen Anſprüche ſeit 
Heinrid) IV. gu begriinden verjucht'). Sie wird tieffinnig von 
Dante in ſeiner Schrift über bie Monarchie entwicelt, aus Sätzen 
des Ariſtoteles und Thomas, aber wie in gewaltigerer Sprache, jo 
auch in größerem Stil des Denkens, alB Thomas ihn zeigt. Der 
Zweck jedes Theiles der Schdpfung liegt in der ihm eigenthiimliden 
Thatigteit. Nun vermag nidt ein eingelner Menſch das im Ber- 
nunjtvermigen Enthaltene 3u verwirklichen, jondern das Menſchen⸗ 
gejchlecht allein fann 03 theoretijche und in zweiter Vinie das 
praktiſche Vernunftvermögen ganz auswirken. Die Bedingung fiir 
bie Grreichung dieſes Bieled liegt in dem allgemeinen Frieden, 
und dieſen ſichert die Monarchie; fie halt die Gerechtigteit aufrecht 
und ridtet das Wirken der Cingelnen auf da8 Cine Biel *). Go 
tritt die Monarchie 3u der theofratijden Ordnung der Geſellſchaft 
in folgendes Verhältniß. Unter allem, was eriftirt, fteht der 
Menſch allein in der Mitte zwiſchen der vergingliden und einer 
unvergdnglicjen Welt. Daher hat er, ſofern er vergdnglich ijt, 
ein anderes Endziel, alB fojern er unvergänglich ift. Die uner— 
ſchöpflich tiefe Provideng hat ihm in der Seligkeit diefes Lebens, 
weldje in Dem Auswirken der ihm eigenen Tugend befteht, das 
eine und in der Geligheit des ewigen Lebens, die in dem Genuf 
der Anſchauung Gottes befteht, das andere Biel geqeben. Wir 
gelangen gum erjteren Biele auf dem Wege philofophijder Cinficht 
vermittelft unjerer intelleftuellen und moralijdjen Tugenden, und 
wir erreicjen den anderen Cndgwe auf dem Wege der Offen- 
barung vermittelft ber thenlogijden Tugenden. Die Leitung des 
Strebens nach dem erfteren Biele fteht dem Kaiſer au und die 
nach bem anderen dem Papfte. Das RKaijerthum Lenk vermittelft 
der philojophijden Cinficht das Menſchengeſchlecht zu feiner zeit— 
licen Glückſeligkeit, der Papft führt eB vermittelft der Offen- 
barungswahrheiten gum eigen Leben *). — Diefe jelbftdnbdige Werth= 

1) Stellen bei Gierfe, Deutſches Genoſſenſchaftsrecht III, 534. 

2) Dante de monarchia I c. 1 ff. 

3) Ebdſ. im dritten Buche. 
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ſchätzung de Staates, wie fie unB in Dante entgegentritt, führte 
in einem Stopfe wie Marfilius von Padua weiter dabin, 
gemäß dem Bediirfnip, jolden Dualismus gu iiberwinden, das 
sacerdotium al8 einen Beſtandtheil und eine Funktion bed Staates 
anzuſehen. Marſilius gieht die Konfequengen des antifen Staatd- 
begriff3, er befimpft im Grunde den Fortſchritt, welcher in dem 
Ausſpruch Chrijti itber bas Recht des Kaiſers und das Recht 
Gottes enthalten war). 

Dieje Vertheilung der Werthgebung zwiſchen geiſtlicher und 
weltlicjer Macht hat ihren Wusdrud in ben rechtsgeſchicht— 
lichen Fabeln von der Vebertragung der göttlichen Macht, wie 
fie einen wichtigen Beftandtheil der gefchichtlicen Metaphyſik des 
Mittelalters ausmaden. Denn wo der Wille Gottes. mit denen 
Der Menſchen gu der Verwirklichung eines von der Vorſehung 
überwachten Planes zuſammenwirkt, entfteht der Begriff der In— 
ftitution, wwelde in einem bejonbderen göttlichen Akte 
begriindet ift und in der ein Theil der Aufgabe der Weltregierung 
einer irdiſchen Perſon al dem Stellvertreter Gottes iibertragen 
wird. Die Hierarchie griindet ihre Befugnifje auf die Vollmacht 
des Statthalterd Chriſti. Ebenſo wird das Kinigthum vorberr- 
ſchend im Mittelalter als ein von Gott itbertragene3 Amt be- 
trachtet. Und die Frage entfteht dann, ob die StaatBgewalt ihre 
Vollmacht direkt von oben befike oder durch eine Vebertragung, 
die von der geiftliden Gewalt ausgegangen ijt. Aus den befannten 
Erörterungen hierüber ragt Dantes Beweis des legitimen Ur— 
ſprungs der römiſchen Weltmonarchie darum hervor, weil er 
einer hiſtoriſchen Begründung der Legitimität ganz beſonders 
nahe kommt. Dieſer Beweis findet die Legitimität in dem Willen 
Gottes gegründet, ſucht aber dieſen Willen nicht in theokratiſchen 
Einzelakten auf, ſondern, wie der Wille eines Menſchen von außen 


1) Marfilius von Padua defensor pacis I c. 4: die Beſtimmung ber 
Aufgabe des Staates nach Uriftoteles’ Politit; dann c. 5. 6: Einfüguüg dea 
sacerdotium nag riftlider Beſtimmung in den Staat; dafjelbe wird als 
eine pars civitatis bezeichnet. 
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nur aus Seichen erfannt werden fann, jo leqt Dante die Ge- 
ſchichte als ein Syſtem von Beichen des Willen Gotted aug). 

Wie das theofratijde Syftem dem Staate jeine Stellung in 
dex äußeren Organijation der Gejellfdaft zumaß, ebenjo gewährte 
e8 einen Anhalt, die Natur des Staates gu beftimmen. Bon dem 
myſtiſchen Veibe der Kirche wurde die Vorftellung des Organi3- 
mus in einem neuen, über Wriftoteles Hinausgehenden Sinne auf 
den Staat itbertragen. Die wol älteſte uns nod) zugängliche 
Durchführung der Vergleidhung zwiſchen den Gliedern de3 Körpers 
und den Theilen des Staates unter der Vorausfehung, dab die 
Grundsiige der organiſchen Struftur wirflid) im Staate wieder- 
fehren, war in einer dem Plutard) untergelchobenen Institutio 
Trajani enthalten, die wir in dem merkwürdigen Polycraticus bes 
Sohannes von Salisbury noch theilwetje wiederzuerfennen ver⸗ 
migen?). Dieje Harmonie des Weltganzen, nach welder die 
Siruftur des Staates ale eineS corpus morale et politicum fid 
in Der jeiner Theile, der Bndividuen, widerjpiegelt, bildet den 
Hinterqrund des mittelalterlicjen organijden Staat3beqriff2. Und 
ſchon die Schriftſteller jener Beit verwenden geiftvoll Beziehungen, 
die wir am organijden Körper gewahren, zur Aufklärung de3 
politijden Organismus. 

Senjeit diejer gangen theofratijden Auffaſſung von Geſchichte 
und geſellſchaftlicher Ordnung trat im Fortſchreiten des Mittelalters 
immer mächtiger eine gang entgegengejebte hervor, welche aus den 
freien Stadtgemeinden des Alterthums ftammte: die Whleitung 
Der politifden WillenBeinheit und des Rechtes der Herr- 
ſchaft aus ben Gingelwillen dev ay einer Organijation ver- 
bundenen Perjonen. Dieje Theorie erklärte die CEntftehung von 


1) Sante de monarchia im Beginn des gweiten Buches. 

2) Bal. befonders Buc) V. Dort c. 2: est autem res publica, sicut 
Plutarcho placet, corpus quoddam, quod divini muneris beneficio ani- 
matur, et summae aequitatis agitur nutu, et regitur quodam moderamine 
rationis. ea vero quae cultum religionis in nobis instituunt et infor- 
mant, et Dei (ne secundum Plutarchum deorum dicam) ceremonias tra- 
dunt, vicem animae in corpore reipublicae obtinent. ter gewahrt mat 
bireft die Mebertragung von dem Begriff der Kirche her. 
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Millenseinheit in der Guperen Organifation der Geſellſchaft nicht 
aus Uebertragung des gittlichen Herrſchaftsrechtes, fondern durch 
ein von den Einzelwillen ausgehendes pactum subjectionis, ſo— 
nach durch eine Konſtruktion von unten, von den Elementen des 
Staatslebens aus. Sie führte den Grundgedanken des griechiſchen 
Naturrechtes fort. Aber wenn dieſes das Problem einer mechaniſchen 
Erklärung der politiſchen Willenseinheiten aus der Anarchie der 
geſellſchaftlichen Atome ganz allgemein vorgeſtellt hatte und wir 
es ſo als eine Metaphyſik der Geſellſchaft bezeichnen konnten, ſo 
verfolgte das Mittelalter das ſchon von den Römern eingeſchlagene 
Verfahren, dieſe griechiſchen Spekulationen mit der poſitiven 
Jurisprudenz in Beziehung gn ſetzen. Unter ber Hand der Kano—⸗ 
niften und Legiften war der Begriff der Korporation yu dem 
herrſchenden auf dem Gebiet der äußeren Organifation der Geſell⸗ 
ſchaft geworden und wurde auf Staat wie Rirde angewanbdt. 
Die juriſtiſche Konſtruktion diejes Begriffs ließ aus einem fone 
ftituirenden Akte die einheitlidje Rechtsſubjektivität der Rorporation, 
vermige deren fie Perjon ijt, entipringen. Go wurde die Ron- 
ſtruktion der Willenseinheit in einem politiſchen Gangen durch 
einen joldjen lt Mittelpunkt jeder publigiftijchen Theorie, und 
die Mitwirkung oder die ausſchließliche Wirkſamkeit ber ver- 
einigten Willen in dem Akte, Durch welchen der Staat entfteht, gaben 
dieſem den Gharafter eines Vertrags. Grundvorftellungen des 
Glteren deutſchen Rechtes, dann die Recht3fabel von einem fonftitu- 
irenden Ute, in welchem das römiſche Volk die Herrſchaft auf den 
Imperator iibertragen habe, weiter die Cinwirkung der griechiſchen 
Theorien, endlich das Selbſtregiment freier Kommunen in Stalien, 
bem wichtigſten Lande fiir bie politijdje Theorie jener Beit: died 
Wes ließ die naturrechtliche Strdmung anwadjen. Von ber 
Wende Hes dreigehnten und vierzehnten Jahrhunderts ab formirte 
fic) ſyſtematiſch die juriftijde Konſtruktion aus den Cingelwillen 
und ihrem Vertrag. Geſellſchaftsvertrag, Souveränität de3 Volkes, 
Einſchränkung des poſitiven Rechtes durch das Naturrecht traten 
in das öffentliche Recht ein. Dieſe poſitiv-rechtliche Fortent⸗ 
wicklung des Naturrechts verſtärkte ſeine revolutionäre Kraft für 
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eine künftige Zeit, zunächſt aber hatte ſie während des Mittelalters 
die Anpaſſung deſſelben an die anderen geſellſchaftlichen Ideen 
ber Beit zur Folge. Erſt in einem Marfilius von Padua löſt 
diefer radifale Standpuntt fid) von den anderen geſellſchaftlichen 
Ideen des Mittelalters los und das begeichnet die Ntorgendammerung 
der modernen politijchen Ideen. Die volle Machtentfaltung des 
Naturredhts begann dann bet den neueren Völkern mit dem 
Niedergang der feudalen Ordnungen. Nun war der Punkt in 
der Enttwidlung der neueren Gejelljdajt erretcht, an welchem 
mit der Souveränität dex Gndividuen Ernſt gemacht werden 
fonnte, entſprechend dem Puntte in der Entwicklung der griechijden 
Gefelljchajt, an dem das Naturrecht der Sophiſten fich Geltung 
verſchafft atte *). 

Eo jand die theokratijde Geſellſchaftslehre in der naturredjt= 
lichen ihre Grenge, und dieſe letztere ihrerſeits entbehrte noch der 
generellen Faſſung und der Hilfamittel der Analyſis, welche ihr 
eine auretchende Erklärung der Geſellſchaft ermiglicht batten. 

Wir iiberbliden und prüfen feblieblich die Verbindung der 
entwickelten Gabe in dieſer theokratiſchen Metaphyſik der Geſell⸗ 
ſchaft. — Dieſe Theorie war jeder früheren darin überlegen, daß 
ſie von dem umfaſſenden Zuſammenhang des geſellſchaftlichen Lebens 
der Menſchheit ausging und jeder Satz über die Befugniſſe einer 
politiſchen Gewalt ſo gut als jede Behauptung über den Begriff 
einer Tugend oder einer Pflicht durch dieſen Zuſammenhang be— 
dingt war. — Aber die zuſammengeſetzten Thatſachen, welche ſich 
der Geſchichtskunde und der politiſchen Beobachtung darbieten, ſind 
von den mittelalterlichen Denkern nicht in einfachere Einzelzuſammen⸗ 
hänge zerlegt worden, vielmehr wurden ſie durch teleologiſche 
Deutung zu einem Ganzen verbunden. Hieraus hätte nun nichts 
als ein willkürliches Spiel entſtehen können, wenn nicht für dieſe 
Chiffern der Geſchichte und der Geſellſchaft der Schlüſſel in der 


1) Von dieſer zweiten geſchichtlichen Formation bes Natur—⸗ 
rechts, der mittelalterlichen, haben wir eine erſte gründliche Dar⸗ 
ftellung und Belegſtellen in Gierkes Genoſſenſchaftsrecht erhalten, ILI 627 ff., 
und in deſſen Althufius S. 77ff. S. 92ff. S. 123ff. 


444 Bweites Buch. Dritter Abſchnitt. 


Offenbarung zur Hand gewejen wire: fie legte Anfang, Mitte 
und Gnde des Lebenslaufs der Menſchheit feft und beftimmte 
beffen Gebalt. Daher bilbdete den Grundgug diefer Metaphyſik 
der Geſellſchaft: jede Konſtruktion in Begriffen ift nur der nadj- 
trägliche Verſuch, da, was Tradition und religidjer Tieffinn be- 
figen, in Begriffen darguftellen und gu betweijen. — Und gwar 
ift bie herrſchende mittelalterliche Geſellſchaftslehre ein theokratiſches 
Syftem, jedoch galt dieſes nicht ohne Widerſpruch. Das Leben der 
Korporationen enthielt ein anbderes Clement, ein Recht der Ge— 
jammtbeit, welche3 auf cin Vertragsverhältniß zurückzuweiſen ſchien. 
Dieler Beftandtheil wurde von der theokratiſchen Geſellſchaftslehre 
nicht erflart, und wie die naturrechtliche Geſellſchaftslehre ſich ent- 
wiclelte, bezeichnete fie fiir das theofratijde Syſtem eine Schrante 
jeiner Brauchbarfeit und eine Liide in feinen Prämiſſen. — Inner⸗ 
lich ift Ddiefe theokratiſche Metaphyſik der Geſellſchaft von den 
Antinomien zerriſſen, welche aus der metaphyfijden Pringipien- 
lehre in die Philoſophie ber Geſellſchaft hineinveichen. Die tieffte 
diefer Wntinomien wirkt in der Gejelljchaftalehre al8 dex Wider- 
ſpruch zwiſchen der Auffaſſung Gotted ald eines Intellekts, fir 
welchen nur das Gwige und Allgemeine ift, und al eines Willens, 
welder Veranderungen gu einem Biele hin durchlduft, in geitlicjen 
Akten fich fundthut und von den Thaten jfreier Willen gu Gegen⸗ 
‘wirkungen angervegt wird. Die ewigen Wahrbheiten haben 
alg Pringipien der geſellſchaftlichen Ordnung fir 
das Alterthum innerhalb der Mtenjchenwelt diefelbe Bedeu— 
tung wie die fubftantialen Formen innerhalb der Natur. 
WB Ariſtoteles die platonijcjen Ydeen in die Welt jelber ver- 
legte, ftattete er dieje Welt mit Ewigkeit jowol in Rückſicht ihres 
Beftandes alB ihrer Formen aus. In unverdnderlicher Selbjt- 
gleichheit entfteht innerhalb derjelben aus dem organiſchen Reime 
das lebendige Weſen und der Keim ſelber rückwärts aus dem 
Leben. Der Verlauf der Gefchichte erringt nach Ariſtoteles der 
Seele und der von ihr verwirflichten Eudämonie feinen tieferen 
Inhalt. Cin fefted Gefiige von Begriffen, weldje3 das ſich ſtets 
gleiche Gejek des Staatslebens enthilt, wird von ſeiner def€rip- 
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tiven Wiſſenſchaft der Politik entwiclelt und Hat an den verän— 
derlichen Lebendbedingungen der Geſellſchaft nur ſeinen wechſeln⸗ 
ben Stoff. Go tief Ariſtoteles das Verhältniß der Lebens— 
bedingungen der Staaten zu den politiſchen Formen aufgefaßt 
hat: die Entwicklung der Zweckzuſammenhänge des menſchlichen 
Lebens bedarf nach ihm nicht einen immer neuen, dem veränderten 
Gehalt entſprechenden Ausdruck in den politiſchen Verfaſſungen, 
ſondern die Bedingungen der Geſellſchaft ermöglichen, gleichſam 
als die Materie der Staatenbildung, hier eine geringere, dort 
eine höhere Ausgeſtaltung der Einen Idealform. Dem Chriften= 
thum wird Gott geſchichtlich. Die vom Chriſtenthum getragene 
mittelalterliche Geſellſchaftslehre benutzt zuerſt die Idee eines gött— 
lichen Willens, welcher eine aufſteigende Reihe von Veränderungen 
als Zweck enthält und in der Zeitreihe einzelner Willensakte, in 
Wechſelwirkung mit anderen Willen, dieſen Zweck verwirklicht. Die 
Gottheit tritt in die Beit ein. Go oft nun die mittelalterliche Meta= 
phyſik das griechijche Syftem ewiger Wahrheiten mit dem Plane 
Gottes vereinigen will, zeigt fich die Unauflisbarteit des Wider— 
jpruch3. Denn die lebendige perjinliche Erfahrung des Willens, 
welder Bedürfniß und Veränderung einſchließt, kann nicht in 
Cinklang gebracht werden mit dev unverdnderliden Welt ewiger 
Gedanken, in denen der Intellekt die nothwendige und allgemein- 
gültige Wahrheit befigt '). — Erkenntnißtheoretiſch widerſpricht die 
Jpefulative Stonftruftion aus Begriffen der willfiirliden That- 
jachlichfeit, die den Entſcheidungen eines freien göttlichen Willens 
eigen ift. Daber löſte die Willenslehre Occam’s die objeltive Me— 
taphyſik des Wtittelalters auf, und war der Nominaliſsmus 
in ſeinem erjten Stadium an jeiner unfruchtbaren Negativitdt gegen= 





1) Auguftinus de civ. Dei XI c. 10: neque enim multae sed una 
sapientia est, in qua sunt immensi quidam atque infiniti thesauri rerum 
intelligibilium, in quibus sunt omnes invisibiles atque incommutabiles 
rationes rerum etiam visibilium et mutabilium; de trinitate IV c. 1: quia 
igitur unum verbum dei est, per quod facta sunt omnia, quod est in- 
commutabilis veritas, ibi principaliter et incommutabiliter sunt omnia 
simul. Wufldjung jucht Auguftinus vergebens in bem Sag de trinitate II 
c. 5: ordo temporum in aeterna Dei sapientia sine tempore est. 
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über den Aufgaben des mittelalterliden Denkens gu Grunde 
gegangen: in der mächtigen Realitét des Willend fand er nun 
auch bier innerhalb der Gefellichaftalehre jeine hihere Berechtiqung. 
Die geiftesgewaltigen firdenpolitijden Schriften Occam’s ger- 
ftérten in weitläufiger Darlequng von Griinden und Gegen- 
qriinden jeden Dheil des rationalen Zuſammenhangs einer Pbilo- 
ſophie ber Geſchichte und der Geſellſchaft ). Und mit Recht; 
denn wirklich ijt die Demonjtration unjabig gewejen, die mittel- 
alterliche Geſellſchaftslehre einigermaßen gu begriinden. Die Folge- 
richtigkeit des Schluſſes verjagt, wo aus dem theokratiſchen Prin- 
gzip der Dualismus von Staat und Kirche abgeleitet oder iiber 
Streitfragen, wie das Verhältniß von Staat und Kirche, von 
Weltmonardie und Gingelftaat durd) Syllogismen entſchieden 
werden ſoll. 


Bierter Abſchnitt. 


Die Auflifung der metaphyſiſchen Btellung deo Wenfden zur 
Wirklidkeit. 


Erſtes Kapitel. 
Die Bedinguugen des modernen wiſſenſchaftlichen Bewußtſeins. 


Die gweite Generation der europdifden Völker erfuhr nun 
eine Umwandlung, welche der ähnlich ijt, die in Griechenland 
aus der Auflöſung der alten Gefchlechterverfafjung Hervorging. 
Sndem die feudalen Ordnungen, die Gliederung dex Chriftenbeit 


1) Das Pringip Occam’s, welches bie ſittliche Ordnung mit dem Willen 
in fein pfychologiſches Verhältniß fegte, bas was bem Willen werthvoll ift 
von bem flar jomberte, was bem Berftande, wahr ift, und fo jede Mtetas 
phyfif der fittlicken Welt aufhob, trat freilich zunächſt in überſpannter 
Fafſung auf 3. B. in sent. II quaest. 19: ea est boni et mali moralis 
natura ut, cum a liberrima Dei voluntate sancita sit et definita, ab eadem 
facile possit emoveri et refigi: adeo ut mutata ea voluntate, quod 
sanctum et justum est possit evadere injustum. ierburd 
war bann ber extreme Supranaturalismus Occam’3 bebdingt. 
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unter Papft und Kaiſer, fic) ldften, entftand die neuere euro⸗ 
päiſche Gejelljcaft und inmitten ihrer der moderne Mtenjd. 
Diejer ift bas Erzeugniß der allmdaligen inneren Cntwiclung, 
weldje in der Sugendgeit diejer gweiten Generation der europdijden 
Völker oder dem Mtittelalter ftattjand. Was wir in ihm juchen, 
ift unfer eigener Heraichlag, verglichen mit bem, was tir in den 
Geelen der Menſchen alterer Seiten gu lejen vermigen und da3 
un3 fremd ift. Nichts ift daber relativer, mag man auf die All— 
mäligkeit ſehen, mit welcher es fic) geltend macht, oder auf die 
Verſchiedenheit des perſönlichen Gefühls im Geſchichtsſchreiber, von 
welchem aus ein ſolcher hiſtoriſcher Typus beſtimmt wird. 
Dennoch ſieht der Geſchichtſchreiber Wirklichkeit, wenn er erſte Bei— 
ſpiele des modernen Menſchen an beſtimmten Stellen auftreten 
ſieht; mitten in einer kontinuirlichen Entwicklung faßt er das Er— 
gebniß in anſchaulich darſtellbaren geſchichtlichen Erſcheinungen auf 
und hält es feſt. Auch hindert ihn hieran nicht, daß der Punkt, 
an welchem in der Entwicklungsbahn des einen Volkes ein ſolcher 
Typus auftritt, der Zeit nach weit abliegt von dem Punkte, an 
welchem dies bei einem anderen ſtattfindet. Es beirrt ihn nicht, 
daß die beſonderen Züge dieſer Form bei dem einen Volke ſehr 
abweichen von denen bei dem anderen. Ein ſolcher Typus iſt 
augenſcheinlich Petrarca, der mit Recht als der erſte Repräſentant 
des modernen Menſchen, wie ev ſchon im vierzehnten Jahr— 
hundert in klaren Zügen hervortritt, aufgefaßt wird. Es iſt nicht 
leicht, denſelben Typus in dem modernen Menſchen des Nordens 
wiederzufinden, in Luther und ſeiner Independenz des Gewiſſens, 
in Erasſsmus und jener perſönlichen Freiheit des unterſuchenden 
Geiſtes, welcher in einem grenzenloſen Meere von Tradition, nach 
Aufklärung verlangend, vorwärts dringt. Dennoch iſt hier wie dort 
etwas die ganze Weſenheit dieſer Menſchen Beſtimmendes, was 
wir mit ihnen theilen und was ſie von Allem abſondert, das 
früher gewollt, gefühlt oder gedacht wurde. 

Aus dem Zuſammenhang deſſen, was den modernen Menſchen 
ausmacht, heben wir einen Sug heraus, welchen wir im Bers 
lauf der intellektuellen Geſchichte langſam und mühſelig ſich ent— 
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falten faben, und der nun fiir die Entftehung wie bas Redt 
des mobdernen wiffenfdaftliden Bewußtſeins in 
Jeinem Gegenjak gu der metaphyfifchen Stellung des Mtenjchen 
entſcheidend iſt. — Der Zweckzuſammenhang der Erkenntniß 
in Europa hat ſich in der Wiſſenſchaft von ſeiner Grundlage in 
der Totalität der Menſchennatur abgelöſt, wie neben ihm die Kunſt 
oder in anderer Art das Recht. Auf dieſer Differenzirung beruht 
nicht nur die techniſche Vollendung der großen Zweckſyſteme der 
menſchlichen Geſellſchaſt, ſondern, als innerſter Kern des Vorgangs, 
bas Freiwerden aller Kräfte in der Einzelſeele aus ihrer anfäng— 
lichen Gebundenheit; die Seele wird Herrin ihrer Kräfte, einem 
Mann zu vergleidjen, der gelernt hat, jede Bewegung der Glieder 
unabhängig bon ben Bewegungen der anderen auszuführen und 
im genauer und ficherer Abmeſſung auf die Wirkung gu benugen. 
Die urſprüngliche Bindung der Seelenkräfte loft ſich durch die 
Arbeit der Geſchichte. Denn erft vermittelft der Kunſt befist 
das Gefühl fein mannichfache3, wechſelndes und reiches Leben; die 
Werfe der Stiinjtler ftrahlen ihm wie in einem Wunderſpiegel in 
Bildern, Wahrnehmungen, Vorftelungen ſeine innere Welt erhöht 
zurück. In der Arbeit der Wiſſenſchaft erfennt erſt der Intellekt 
ſeine Wtittel und deren Tragweite, jeine Mtethode und deren 
Macht und gebraudt nun mit der techniſchen Virtuofitat gleichjam 
des logiſchen Athleten die in ihm liegenden Kräfte. 

Der mittelalterliche Menſch hatte die in der alten Welt 
erreichte Differenzirung nur unvollkommen feſtgehalten. Wol hatte 
er die chriſtliche Erfahrung tiefſinnig entfaltet. In dem katho— 
liſchen Kirchenſyſtem hatte er die ſelbſtändige Macht des religiöſen 
Lebens und des ihm verbundenen geſellſchaftlichen Bewußtſeins, 
das alle Völker verknüpft, befeſtigt und vertheidigt, wenn auch 
mit furchtbaren Gewaltmitteln. Unter dem Schutze und leider 
auch der Gewalt dieſes Kirchenſyſtems erwuchs der Zweckzu⸗ 
ſammenhang der Wiſſenſchaft in den Univerſitäten ebenfalls zu 
einer größeren Organiſation, und inmitten des korporativen Lebens 
des Mittelalters rang aud) er nad) einer rechtlichen Selbſtändig⸗ 
keitsſphäre. Aber die Herrjdjaft der Religion, welche allen höheren 
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Gefiihlen und Bdeen eine jeltene Sicherheit und Tieje im Mittel⸗ 
alter gab, hat boc alle ſelbſtändigen Zweckzuſammenhänge bis gu 
einem gewiſſen Grade gebunden. Die Legirung des Chriftenthums 
mit der antifen Wiſſenſchaft Hat die Lauterkeit der religidfen Cr- 
fahrung beeinträchtigt. Die forporative und autoritative Vindung 
ber Individuen hat die frete Beziehung der Thatigkeiten von Per- 
fonen auf einander in Gebieten, welche wie Wiſſenſchaft und 
Religion in der Freiheit ihren LebenSathem haben, gehemmt. So 
haben die LebenBbedingungen des Mtittelalters den Reichthum 
höheren Daſeins gu einem von der Kirche geleiteten Zujammen- 
hang verwebt, in dem das Chriftenthum fich an eine metaphyſiſche 
Wiffenfdaft verlor, Wiſſenſchaft und Kunſt innerlich und äußer⸗ 
lich gefeffelt waren. Diefer Zujammenhang der Bildung hatte 
in Der äußeren Organijation der Kirche feinen Körper. Ihm 
gegeniiber war Wiles, was ſonſt im mittelalterliden Menſchen 
fich regte, Weltlichkeit, die vernidjtet oder unterworjen werden 
mupte. Go ging durch feine Seele derjelbe Zwieſpalt, weldher 
die Geſellſchaft jener Tage in die faiferliche und kirchliche Gewalt 
augeinanderriB. Naturwuchs des StaatBleben8, Berbharren der 
Sndividuen in den urjpriinglichen Beziehungen gum Boden, Be- 
Jonderbeit, perſönliches Verhältniß und perjdnlider Verband, unter 
' Buritdtreten allgemeiner Rechtsregeln, dazu ein jugendliches Un— 
geftiim in der germanifden Race und den durch fie mit neuem 
Blute erfiillten alteren Völkern: died Alles hatte in dem Men⸗ 
ſchen jener Zeit ungebdndigted Leben der Sinne und des Willens 
zur Folge. Aber in feiner Geele kämpfte Hiergegen der Glaube 
an ein trandjcendented Reich, welche durch die Kirche, den 
Rlerifer und das Gakrament in das Diesſeits heriiberwirkt und 
aus dem göttliche Kräfte beftindig ausftrahlen. Die Macht dieſes 
objeftiven Shftem3 wurde gefteigert durch die Ordnung der 
mittelalterlidjen Gefellfchaft. In diejer war das Yndividuum 
ganz in Berbinde eingegliedert, von denen die Kirche und Ddie 
feudale Ordnung nur die gewaltigften waren. Die Zweckinhalte 
der Geſellſchaft, welche am meiften der Freiheit zu bediirfen 


ſcheinen, waren von der Autorität und der Korporation getragen 
Dilthey, Einleitung. 29 
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und gebunden. Diefe Abhängigkeit des mittelalterlichen Menſchen 
wurde vermehrt durch jeine Stellung gu der gefammten hiſtori— 
ſchen Ueberliejerung, welche fein Denfen wie in einem didjten 
Walde von Traditionen fefthielt. Und nicht der geringfte unter 
ben Griinden, welche Selbjtthatigfeitt der Individuen und uns 
abhängige GEntfaltung der einzelnen Lebenszwecke in der Gelell- 
fchaft binderten, beftand in einer Metaphyfif, welche nad) der 
Lage der Wiffenfdjaften in ihren Grundzügen fiegreich fid) be- 
hauptete und ber von der Kirche vertheidigten transſcendenten Ord⸗ 
nung einen feften Stiikpuntt gewährte. So erfdeinen auch die 
intelleftuell getwalligften mittelalterlidjen Denker nur als Re— 
prajentanten Ddiejer Weltanfidt und LebenBordnung, veraleichbar 
ben grofen feudalen und hierarchijden Hauptern der Geſellſchaft 
jener Tage. Was in ihnen individuell war, ordnete fich diejem 
Gyftem unter, und darin war geqriindet, Dak der Denker eine 
Weltmacdht war. Wie einjam und verbiiftert aud) ein Dante feinen 
Weg ging, feine ganze große Geele war dieſem objeftiven Bu- 
ſammenhang hingegeben, jo gut alB bie eines Anſelmus, Albertus 
oder Thomas. Hierdurch wurde er gu der ,Stimme 3ehn 
ſchweigender Jahrhunderte“. 

Die weſenhafte Veränderung, die wir als Auftreten des 
modernen Menſchen bezeichnen, iſt das Ergebniß eines zu— 
ſammengeſetzten Bildungsprozeſſes, und ihre Erklärung würde eine 
umfaſſende Unterſuchung erfordern. — Hier, wo es ſich um Ent— 
ſtehung und Recht des modernen wiſſenſchaftlichen Bewußtſeins 
handelt, iſt zunächſt das Wichtigſte, daß die vorher von den 
Völkern der alten Welt vereinzelt erreichte Differenzirung und Ver— 
ſelbſtändigung der Zweckzuſammenhänge der Geſellſchaft innerhalb 
der neuen Generation der europäiſchen Völker verwirklicht wird. 
Die geiſtige Bildung dieſer Völker ruht auf der Selbſtgewißheit 
der religiöſen Erfahrung, der Selbſtändigkeit der Wiſſenſchaft, 
der Befreiung der Phantaſie in der Kunſt; im Gegenſatz zu der 
früheren religiöſen Gebundenheit. Eine ſolche neue Verfaſſung des 
inneren Zuſammenhangs der Kultur iſt eine höhere Stufe in der 
Entwicklung der neuen Generation europäiſcher Völker, da dieſe Na— 


Wie in ihm bas moberne wiffenfdaftlide Bewußtſein entfteht. 45] 


tionen in der Gebundenheit ber Seelenkräfte naturgemäß begonnen 
Hatten. Sie ift aber zugleich eine Wiederherftellung de3 von den. 
Griedhen Erarbeiteten und im Chriftenthum Gewonnenen, und dabher 
find Humanismus und Reformation hervorragende VBeftandtheile des 
Vorganges, in welchem unjer modernes Bewußtſein entftand. — 
Bu diejer Differengirung trat alg eine andere Seite der geſchichtlichen 
Bewegung, weldje dem modernen wiſſenſchaftlichen Bewußtſein 
das Leben gab, die Verainderung in der duberen Organijation der 
Geſellſchaft, welche alle individuellen Kräfte ldfte und das In— 
dividuum verjelbftindigte. Innerhalb der Städte vollzog fid 
zuerſt dieſe foziale und politiſche Umgeſtaltung. Yn den Zujammen- 
Hang unjerer Darlegung fiigt fid) harmoniſch da klaſſiſche Gee 
mialde ein, welches Jakob Burdhardt von dem erften Auftreten bes 
modernen Menſchen in dem Stalien der Renaifjance entworfen 
Hat. „Im Mtittelalter, jagt er, lagen die beiderr Geiten bed Be— 
wußtſeins — nach der Welt Hin und nach bem Inneren ded 
Menjden ſelbſt — wie unter einem gemcinjamen Gdbleier, 
träumend oder halbwach. In Stalien guerft verweht dieſer Schleier 
in die Lüfte; es erwacht eine objektive Betrachtung und Be— 
handlung des Staats und der ſämmtlichen Dinge dieſer Welt 
überhaupt; daneben aber erhebt ſich mit voller Macht das Sub⸗ 
jektive; der Menſch wird geiſtiges Individuum und erkennt 
ſich als ſolches.“ Was hier als objektive Behandlung bezeichnet 
wird, iſt zunächſt durch die relative Verſelbſtändigung der einzel— 
nen Kreiſe der Exiſtenz bedingt; indem die Wiſſenſchaft die Unter= 
ordnung unter das mittelalterliche Schema des religiöſen Vorſtellens 
aufgiebt, zerreißt das Band zwiſchen den religiöſen Ideen als 
Mitteln der Konſtruktion und der Wirklichkeit; man wird in un—⸗ 
befangener Auffaſſung diejer gewahr, und jo entfteht objeltive Be— 
trachtung und pofitive Wiſſenſchaft, wo ebedem metaphy-= 
file Ableitung bas Phänomen mit dem Ticfften des geiſtigen 
Geſammtlebens verbunden gehalten hatte. Andrerſeits bewirkte dte 
veränderte Lage des Bndividuums in der duberen Organifation 
Der Gejelljdaft eine Befretung der individuellen Kräfte und des 


individuellen Selbſtgefühls. Go entftand eine neue Stellung 
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des erfennenden Gubjefts gur Wirklichkeit. Endlich 
nabm mit dem Wachsthum des individuellen Selbſtgefühls und 
ber Ausbildung der objeltiven BVetradjtung eine Freie Mtannig- 
faltigfeit ber Weltanfidt gu. In metaphyfijdem Denken 
wie in poetifdem Ginnen wurden alle Vtdglichfeiten der Weltbe— 
trachtung durchgebildet. — Traf das volle Licht diefer neuen Beit 
zuerſt Stalien, jo war doch ſchon das erſte Auſdämmern derjelber 
im Norden ein mächtigeres Phänomen. In Occam finden wir 
eine tiefere Grundlage des modernen Bewußtſeins, als in ſeinem 
jüngeren Zeitgenoſſen Petrarca: die Selbſtgewißheit der inneren 
Erfahrung. Gegenüber der Autorität, der Wortbeweisführung, 
den die Erfahrung überſchreitenden Syllogismen wird hier im 
Willen eine mächtige Realität, aufrichtige und wahrhaftige Weſen⸗ 
heit wahrgenommen. 

So erweiſen ſich Veränderungen in dem ganzen status ho- 
minis auch innerhalb der relativ ſelbſtändigen intellektuellen Ent— 
wicklung als einwirkend, ja beſtimmend. Es iſt eine äußerliche 
Betrachtung, wenn man die Umänderung des wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes ſeit dem vierzehnten Jahrhundert auf den Humanismus 
zurückführt. Durch das ganze Mittelalter geht das Anwachſen 
ber Kenntniß von Büchern und Hilfsmitteln des Alterthums 4). 
Trat nun inneres Wiederverſtändniß des Geiſtes der alten Schrift⸗ 
ſteller zuerſt im vierzehnten Jahrhundert in Italien, ſpäter bei den 
anderen Völkern hervor, ſo war dies die Folge tiefer liegender 
Urſachen. Es bildeten ſich bei den neueren Völkern, insbeſondere 
in den Städten, ſoziale und politiſche Zuſtände, welche denen 
in den alten Stadtſtaaten analog waren; dies hatte ein perſön⸗ 
liches Lebensgefühl, Stimmungen, Intereſſen, Vorſtellungen gur 
Folge, welche durch ihre Verwandtſchaft mit denen der antiken 
Völker ein Wiederverſtändniß der alten Welt möglich gemacht 
haben. Denn der Menſch, welcher in ſich das Vergangene erneuern 


1) Prantl hat in ſeiner Geſchichte der Logik im Abendlande 1855 ff. 
fiir einen eingelnen Zweig der wiſſenſchaftlichen Literatur ben Beweis diefes 
widtigen Sages erſchöpfend gefiihrt. 
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joll, muß durch eine innere Wahlverwandtſchaft hierzu vorbe- 
reitet fein. 

Diefe veranderte Verjafjung der geiftigen Bildung, wie fie in 
der gunehmenden Selbftindighit der Religion, Wiſſenſchaft und 
Kunſt und der wachſenden Freiheit des Bndividuums gegeniiber 
bem Berbandsleben dex Menſchheit erſcheint, ift der tieffte, in 
dev pfychiſchen Verfaſſung des modernen Menſchen felber liegende 
Grund dafür, dab jetzt die Metaphyſik ihre bisherige ge— 
ſchichtliche Rolle ausgeſpielt hat. Die chriſtliche Religion, 
wie Luther und Zwingli ſie auf die innere Erfahrung ſtellten, die 
Kunſt, wie nun Lionardo ſie den geheimnißvollen Tiefſinn der 
Wirklichkeit erfaſſen lehrte, die Wiſſenſchaft, wie ſie Galilei auf 
die Analyſis der Erfahrung verwies, konſtituirten das moderne 
Bewußtſein in der Freiheit ſeiner Lebensäußerungen. 


Metaphyſik, als Theologie, war das reale Band geweſen, 


welches im Mittelalter Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt, die ver— 
ſchiedenen Seiten des geiſtigen Lebens, zuſammengehalten hatte: 
nun wurde dies Band geſprengt. Das intellektuelle Leben der 
neuen Völker war jo weit herangewachſen und ihr Verſtand 
durd) die Scholaſtik jo disciplinirt für die Forſchung um der 
Forſchung willen, daß eingeſchränktere Wufgaben vermittelft ftrengerer 
Methoden geftellt und auch gelöſt au werden begannen. Die Beit 

jelbftdnbdiger Entwidlung der Cingelwijjenfdaften 
war gefommen. Die Ergebniſſe der pofitiven Cpoche der alten - 
Welt fonnten aujgenommen werden. Wo ein Archimedes, Hipparch 
und Galen den Faden pofitiven Forſchens fallen gelaffen, fonnte 
ev wieder angefniip}t werden. Alterthum und Mtittelalter haben 
in Der Wiſſenſchaft die Antwort auf das Rathjel der Welt, in der 
Wirklichfeit die Verkdrperung der höchſten Ideen gejudt; jo war 
die Betrachtung der idealen Bedeutung der Erſcheinungen mit der 
Bergliederung ihres urſächlichen Zuſammenhangs vermijcht worden. 
Indem jebt die Wiſſenſchaft fid) von der Religion loslöſte, ohne 
fie erſetzen 3u wollen, trat die faujale Forſchung aug diejer falſchen 
Verknüpfung und näherte fich den BVediirfnifjen des Lebens. Man 
war des abftraften Schließens auf trandfcendente Objefte, der 
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metaphyfijden Spinngewebe, welde vom Diesſeits gum Jenſeits 
gezogen worden waren, fatt, und doc dauerte das aufridhtige 
Ringen nad der Wahrheit hinter den Erjdheinungen fort. Go 
wandte ſich nun der Romane den Erfahrungen der duberen Natur 
und des Weltleben3, dex nordijde Menſch zunächſt der lebendigen 
religidjen Erfahrung 3u. 

Und jekt erjdien aud) an dieſer Wende der intellektuellen 
Entwicklung als Träger der neuen Richtung eine neue Klaſſe 
von Perſonen: der Kleriker machte dem Literaten, dem Schrift⸗ 
ſteller oder auch dem Profeſſor an einer der von Städten oder 
aufgeklärten Fürſten gegründeten oder neugeſtalteten Univerſitäten 
Platz. Bn den Städten, in welchen dieſe Männer auftraten, be- 
ſtand nicht der Unterſchied zwiſchen einer großen thätigen aber 
ununterrichteten Sklavenmaſſe und einer kleinen Zahl freier Bürger, 
welche jede Art von körperlicher Arbeit als ihrer unwürdig an— 
ſahen. Während dies Verhältniß in den griechiſchen Städten den 
Fortſchritt der Erfindungen in hohem Grade gehindert hatte, ent⸗ 
ſtanden im Zuſammenhang mit der Induſtrie in den modernen 
Städten Erfindungen bon großer Tragweite. Der weite Schau- 
platz unſeres Erdtheils und die ungeheuren Mittel dieſer modernen 
Welt brachten einen ununterbrochenen Zufammenhang vieler Ar— 
beiter hervor. Dieſen aber ſtand die Natur nicht als ein in fich 
göttliches Gewächs gegenüber: die Hand des Menſchen griff durch 
-fie hindurch, hinter ihren Formen die Kräfte zu erfaſſen. Bn 
dieſer Bewegung entſtand der Charafter der modernen Wiſſen— 
ſchaft: Studium der Wirklichkeit, wie fie in der Erfahrurig ge— 
geben ift, vermittelft Der Wuffuchung des kauſalen Zuſammenhangs, 
ſonach durd) Berlequng der gujammengefebten Wirklichfeit in ihre 
Faktoren, bejonders durd) bas Grperiment. Die Aufgabe, bad 
RKonftante in ben Veränderungen der Natur feftzuftellen, wurde 
burd) die Auffuchung von Maturgefegen geldft. Dad Naturgejeg 
verzichtet darauf, das Wejen der Dinge auszudrücken, und indem 
jo Grenzen dev pofitiven Wiſſenſchaft hervortraten, wurde das 
Studium der Wirklichfeit ergänzt durch eine Erkenntniß— 
theorte, welde dad Feld der Wifjenfchaften abmab. 
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Go entftanden, als die eigenthiimlidjen Crzeugnifje der 
. modernen Wiſſenſchaft, Erforſchung der Kauſalgeſetze der Wirts 
lichfeit auf dem Gebiete der Natur wie der geſellſchaftlich-geſchicht⸗ 
licen Welt und Theorie der Erkenntniß. Dieſe beiden führen 
jettbem den BVernidjtungskrieg gegen die Mtetaphyfif, und jebt 
ijt ihre Tendenz, auf der Grundlage der Erkenntnißtheorie einen 
Zuſammenhang der Cingelwiffenjchaften der Wirklichfeit herguftellen. 

Und bat fic) nun in dieſer modernen Welt, an deren Cin- 
gang wir ftehen, Metaphyſik zu vertheidigen verſucht, 
Jo ändert jich doch allmalig ifr Charafter und ihre Sage. — 
Die Stelle, die fie im Bujammenbhang der Wiſſen— 
ſchaften gu behaupten verjucht, ift eine andere. Denn indem 
die pofitiven Wifjenjchaften die Wirklichfeit analyfiren und die 
allgemeinjten Bedingungen derjelben in einem Syſtem von Ele— 
menten und Gejegen feftguftellen ftreben, indem fie ſich der 
Stellung dieler Sake gur Wirklichleit wie zum Bewußtſein Lritijd 
bewußt werden: verliert die Metaphyſik ihren Plak alg Grund- 
lage der Erklärung der Wirklichfeit in den Einzelwiſſenſchaften, 
und ihr bleibt nur als mögliche Aufgabe, die Ergebniſſe der pofis 
tiven Wiſſenſchaften in einer allgemeinen Weltanfidjt abzuſchließen. 
Der Grad von Wahricheinlichfeit, der einem ſolchen Berfuche 
erreichbar ijt, fann nur ein befcheidener fein. — Ebenſo dndert 
ſich Die Funktion folder metaphyfijden Syfteme in der Ge— 
ſellſchaft. Ueberall wo Metaphyſik fortbeftand, wanbdelte fie ſich 
in ein blokes Privatſyſtem ihres Urhebers und derjenigen Perfonen, 
welche fich vermige einer gleichen Verfaſſung der Geele von dieſem 
Privatſyſtem angezogen fanden. Dies war durch die verdnderte 
Lage bebdingt. Diejelbe Hat die Macht einer einheitlicjen mono— 
theijtijden Metaphyſik gebrochen. Die verainderten phyfifalijden 
und aftronomijden Grundbegriffe haben die Schlüſſe der mono— 
theiftijdjen Metaphyſik geritirt. Cine freie Mannigfaltigkeit 
von metaphyſiſchen Syftemen, deren keines erweisbar iit, 
Hat ſich nun, gebildet. Go blieb der Metaphyfif nur die Aufgabe, 
Gentren 3u ſchaffen, in weldjen die Ergebniffe der pofitiven Wifjen- 
ſchaften ſich gu einem befriedigenden allgemeinen Zuſammenhang 
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dex Erjdeinungen in einer Faſſung von relative Werthe jammeln 
fonnten. Die pofitive Wiſſenſchaft bringt nach der Anſicht der Meta- 
phofifer nur die eingelnen Worte und die Regeln der Verknüpfung 
derjelben hervor, welche dann erft unter ihren Handen zum Gedicht 
werden. Wher ein Gedicht hat feine allgemeingiiltige Wahrheit. Man 
Hat ungefähr in derjelben Beit neben einander Schelling feine Offen- 
barungsphiloſophie, Hegel jeine Weltvernunft, Schopenhauer feinen 
Weltwillen, die Materialijten ihre Anarchie der Atome beweiſen 
Hiren; alle mit gleid) guten oder jeblechten Griinden. Handelt es 
ſich etwa darum, unter diefen Syftemen das wabre auszujuden? 
Has wiire ein jonderbarer Wherglaube; jo vernehmlich alB möglich 
lehrt dieſe metaphyfifche Anarchie die Relativitét aller metaphy- 
ſiſchen Syſteme. Cin jedes von ihnen repräſentirt jo viel, ald 
es in fic) faßt. Es hat fo viel Wahrheit als eingegrengte That- 
Jacjen und Wahrheiten jeinen grengenlojen Verallgemeinerungen zu 
Grunde fliegen. Es ift ein Organ, jehen 3u maden, die Gndividuen 
durch den Gedanfen zu vertiefen und zu dem unſichtbaren Zu— 
jammenhang in Beziehung gu erhalten. Dieſes und vieles Ver— 
wandte bildet die neue Funktion der Metaphyſik in der 
mobernen Geſellſchaft. Dabher find dieſe Syfteme der Aus— 
druck bedeutender und in ihren Gedanfen weit um ſich greijender 
Perſonen. Die wahren Metaphyfifer haben gelebt, was fie ſchrieben. 
Descartes, Spinoza, Hobbes, Leibniz find von neueren Gejchidts- 
ſchreibern der Philoſophie immer mehr als centrale Bndividuali- 
titen aufgefaBt worden, in deren weiter Seele eine Lage der 
wiffentchajtlicjen Gedanten fic) auf relative Weiſe abfpiegelt. Chen 
dieſer ihr repräſentativer Charakter beweiſt die Relativitdt des 
Wahrheitsgehaltes in ihren Syſtemen. Die Wahrheit iſt nicht etwas 
Repräſentatives. 

Aber ſelbſt dieſe Funktion der metaphyſiſchen Syſteme in der 
modernen Geſellſchaft kann nur vorübergehend fein. Denn dieſe 
ſchimmernden Zauberſchlöſſer der wiſſenſchaftlichen Einbildungskraft 
können, nachdem die Relativität ihres Wahrheitsgehaltes erkannt 
iſt, das ernüchterte Auge nicht mehr täuſchen. Und gleichviel wie 
lange noch ein Einfluß auf die Kreiſe der Gebildeten von meta- 
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phyfijchen Syſtemen geübt werden mag, die Möglichkeit, dab ein 
folche3 Syftem von relativer Wahrheit, bas neben vielen anderen 
von demfelben Wahrheitsgehalt fteht, als Grundlage fiir die 
Wiſſenſchaften benutzt werbde, ift unwiederbringlich dabin. 


Zweites RKRapitel. 
Die Naturwiſſenſchaften. 


Sn dem dargelegten allgemeinen Zuſammenhang ent ftand die 
moderne Naturwijjenfdaft. Der Geift der neueren Völker 
war in ben wiffenfchaftlicjen Rorporationen des Mittelalters di3- 
ciplinirt worden. Die Wiſſenſchaft, als Beruf, der fich in großen 
Körperſchaften vererbte, betrieben, fteigerte ihre MWnforderungen an 
techniſche Vollendung und ſchränkte fic) auf dadjenige ein, was fie 
au bebherrjchen vermochte. Und gwar fah fie fic) hierbei durch 
fraftige Impulſe gefirdert, welche fte in der Gefellfchaft vor- 
fand. In demielben Maße, in welchem fie von der Unter- 
juchung der legten Griinde fich loslöſte, empfing fie von den fort= 
ſchreitenden praktiſchen Zwecken der Gefellfdaft, dem Handel, der 
Medizin, der Gnduftrie ihre Aufgaben. Der erfindende Geift in 
bem arbeitjamen, die Handgriffe mit finnendem Nachdenken ver— 
einigenden Biirgerthum ſchuf der experimentellen und mefjenden 
Wiſſenſchaft Hilfsmittel von unberechenbarer Bedeutung. Und von 
Dem Gbhriftenthum ber lebte in diejen romanifchen und germa- 
nifden Völkern ein mächtiges Gefiihl, dab dem Geift die Herr= 
{chaft iiber die Natur gebiihre, wie eB Francid Bacon ausgedriictt 
hat. Go löſt fic) eine ihrer eingeſchränkten Biele fichere pofitive 
Wiſſenſchaft der Natur immer Harer von dem Gangen der geiftigen 
Bildung, welche als Metaphyſik aus der Totalitdt der Gemüths— 
kräfte ihre Nahrung gezogen hatte. Das Maturerfennen ſcheidet 
fic) von dem ſeeliſchen Gejammtleben ab. Immer mebhrere von 
den Vorausſetzungen, welche in diefer Totalitat gegeben find, 
werden bon dem Naturerkennen eliminirt. Seine Grundlagen 
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werden veveinfacht und auf dad in der duferen Wahrnehmung 
Gegebene immer genauer eingeſchränkt. Die Naturwiſſenſchaft des 
ſechzehnten Jahrhunderts arbeitete nod) mit Phantafien von pſychi⸗ 
{chen Verhaltniffen in den Naturvorgdingen; Galilei und Descartes 
begannen den erjolgreidjen Kampf gegen diefe iiberlebenden Bor- 
ftellungen aug der metaphyfijden Beit. Und allmälig wurden 
jelbft Gubftanz, Urfache, Kraft bloke Hilfsbegriffe fiir die Löſung 
ber methodijden Aufgabe, gu den in der äußeren CErfahrung 
gegebenen Erſcheinungen die Bedingungen gu juchen, unter welchen 
ihr Nebeneinander und ihre Abfolge erklärt und ihr Eintreffen 
porausgejagt werden fann. 

Diefe moderne Naturtwiffenfdaft hat allmälig die Meta- 
phyſik der jubftantialen Formen zerſetzt. 
| Der denfnothwendige Zuſammenhang, den die moderne Maz 
turwiſſenſchaft als Erklärungsgrund der gegebenen Wirklichfeit 
Jucht, gemäß dem in der Metaphyſik entwidelten und von der- 
jelben ihe vorgezeichneten Ideal der Erkenntniß, bat zu jeinem 
Material die ebenfallZ in der Mtetaphyfif aus dem Erlebniß der 
vollen Menſchennatur abftrahirten und wiſſenſchaſtlich entwictelten 
Begriffe der Subſtanz und der Kauſalität (wirlenden Urſache). Als 
die Begriffe von Erkenntnißgrund oder Denfnothwendigkeit in ber 
Cntwidlung der Metaphyſik aujtraten, janden fie dieſe beiden 
Grundvorftellungen vor, alB welche das menſchliche Denken vom 
Gegebenen rückwärts 3u den Griinden leiten. Dem entjpredjend 
jehen wir die Naturforſchung bemüht, bag anſchauliche Bild der 
Verinderungen und Bewegungen an den Objeften in die Bers 
fettung bon Urfadjen und Wirkungen aufzuldfen, die Regelmafige 
fetten in ihnen ju erfaſſen, durch) welde fie fiir den Gedanken 
beherrjdbar werden, und ale Trager dieſes Vorgangs SGubftangen 
gu fonftruiren, welche nicht wie finnlide Objekte dem Entſtehen 
und Bergehen unterworfen find. Soweit unterfcheidet fich die 
Gedanfenarbeit der modernen Naturwiſſenſchaft gar nicht von der 
Arbeit der Grieden, die erjten Griinde des gegebenen Weltall3 
aufgujudjen. Worin befteht mun das die Erforſchung der Natur 
bet den neueren Völkern am meiften Unterjdjeidende, worin der 
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RKunftgriff, vermittelft deffen fie das alte Lehrgebäude vom Ros= 
mos 3erftirt haben? 
Schon in der Alchemie macht fich die Richtung auf die 
wahren Faktoren der Natur geltend. Die ariſtoteliſche Clementens 
lehre hatte Eigenſchaften, welche fid) der einfachen Wahrnehmung 
barbieten, Wärme, Kälte, Feuchtigleit, Trocenheit, 3n Grunde ge— 
fegt. Das Stadium der Chemie, wie es Paraceljus reprajentirt, 
bedient fid) Der chemiſchen Analyje, um hinter dieje dejfriptive Be= 
trachtungsweiſe 3u den wirlliden Faltoren, aus denen die Materie 
ſich gujammenjegt, gu dringen. Es unterjdeidet daber drei 
Grundkörper (tres primas substantias), das was brennt: Sul⸗ 
phur, da8 was raudt und fich jublimirt: Mercuriug, bad wad 
alZ unverbrennlidje Aſche zurückbleibt: Gal. Aus diejen Grund-= 
körpern, welde zwar nicht ijolirt dargeftellt, aber von der chemijden 
Kunſt am BVerbrennungsvorgang unterſchieden werden finnen, 
leitet Paracelſus erft die ariftotelifden Clemente ab. Go war 
der Weg beſchritten, durch die that}achlide Berlequng der Materie 
im Grperiment fid) den chemiſchen Clementen gu nähern; eben der 
Perbrennungsprozeh, von welchem Paraceljus ausging, follte 
Vavoifier den Cintritt in die quantitative Unterſuchungsweiſe ver- 
mitteln. Jedoch lange Beit bevor die Chemie gu einer ficheren Grund= 
lequng gelangte, wurde die Mechanik durch Galilei exakte Wiſſen— 
ſchaft. Lagrange hat in Bezug auf diefe Leiftung Galileid hervorge= 
hoben, es habe, um die Supitertrabanten, Venusphaſen und Gonnen- 
flecfen au finden, nur des Teleſtops und de3 Fleißes bedurſt, wo— 
gegen nur ein auferordentlicher Geift die Gejege der Natur in Er- 
ſcheinungen, weldje man ſtets vor Mugen gehabt, aber bid dahin 
nicht hatte erklären können, 3u entwirren vermodt habe. Die 
einfachen, begrifflid) wie quantitatiy beftimmten BVorftellungen, 
welche ex zu Grunde legte, jekten eine Berlequng de3 Bewegungs- 
vorgangs in abjtrafte Romponenten voraus, und fie ermöglichten 
gerade durch die Einfachheit der fundamentalen Begiehungen die 
Unterordnung der Bewegungen unter die Mathematif. Das 
ſcheinbar jo ſelbſtverſtändliche Pringip der Tragheit durchſchnitt 
die ganze von uns dargelegte metaphyfijde Theorie, nach welder 
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eine Bewegung nur durd) bas Fortwirlen der fie hervorbringenden 
Urjache fic) forterbalt, ſonach den gleichfirmig fortbauernden Be- 
wegungen eine gleichjirmig wirkende Urjace gu Grunde gelegt 
werden mute. Auf dieje Theorie, welche der Sinnenſchein von 
geftoBenen und in Ruhezuſtand guriidlehrenden Körpern empfahl, 
war die Annahme von pſychiſchen Wefenheiten als Urſachen eines 
weiten reijes von Beranderungen in ber Natur einerjeit3 be- 
griindet worden, wie fie andrerjeits aus der Gedankenmäßigkeit 
der Bervegungen ihre mehr dauernde Kraft empfing. Nunmehr 
Zeigte dag Pringip Galileid den Grund der Fortdauer einer Be— 
wegung in der Nothwendigkeit des Beharrens des Objektes ſelber 
in ſeinem Bewegungszuſtande; dieſer Nothwendigkeit gemäß durch⸗ 
läuft das Objekt jedes folgende Differential ſeiner Bahn, weil es 
das vorangehende durchlaufen bat. Die Grundlage der metas 
phyſiſchen Naturbetrachtung war vernichtet. 

Die erſte Anwendung der Mechanik auf ein verwickeltes 
Syſtem von Thatſachen, zugleich die glänzendſte und erhabenſte, 
deren ſie fähig iſt, war die auf die großen Bewegungen der Maſſen 
im Weltraum. So entſtand die Mechanik des Himmels. Sie wurde 
ermöglicht durch die Fortſchritte der Mathematik in analytijder 
Geometrie und Differentialrechnuung. Nun wurde das verwickelte 
Getriebe der im Weltraum kreiſenden Geſtirne durch die Theorie 
pon der Gravitation, als dem unſichtbaren Bande der Sternen⸗ 
welt, der mechanifden Betrachtungsweiſe untergenrdnet. Damit 
janten die Geftirngeifter der metaphyfijden Naturauffaffung dabin 
und wurden 3u Märchen einer verflungenen Beit. 

Die unermeflidje Veranderung der menſchlichen Weltanficht, 
welche fid) fo vollzog, begann, indem Copernicus, antniipfend 
an die Forſchungen der Griechen, welche daffelbe verſucht, die 
Sonne in die Mitte der Welt ftellte. Denn wer finnte wohl", 
jo fagt ex, ,,in bem herrlichen Maturtempel diejer Fackel einen anderen 
Ort antweijen wollen.” Die drei Kepler'ſchen Geſetze entwarfen 
delfriptiv die Figuren und Bablenverhaltnifje der heliocentriſchen 
Planeterberwegungen, in welchen Kepler, den Gpuren der pytha- 
goretjdjen Schule nachgehend, die Harmonie des Himmel an- 
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ſchaute. Newton fuchte die Erklärung fiir die fo ihrer Form nach 
beftimmten Berwegungen. Und zwar erflarte er fie durch eine 
Berlegung in gwei Faktoren. Der eine Faktor liegt in einem 
Anſtoß, weldjen die Planeten in der Ridjtung einer Tangente an 
ihre gegenwartige Bahn erhalten haben, der andere in der Gravi= 
tation; fo fann die Kriimmung ihrer Bahnen abgeleitet werden. 
Auf jolche Weije tritt an die Stelle der geiftigen-Wejen, deren 
vorftellende Rraft und innere geiftige Beziehung zu einander dev 
Erklärungsgrund der verwidelten Formen der jdeinbaren Bahnen 
und ihrer medjanijd) zuſammenhangsloſen Räderwerke gewejen 
waren, nadjdem einmal durch den beliocentrijden Standpuntt des 
Copernicus das Problem eine einfachere, durch Kepler eine genau 
pracifirte Faſſung erhalten hatte, der Mechanismus, dem Triebwerk 
Einer ungeheuren Uhr vergleihbar. Und das Mtittel war die 
Berlegung, die auf da8 Zuſammenwirken von Fattoren, welche 
der Erklärung dienen, die Form zurückführte, während dieſe bid 
dahin Gegenftand einer äſthetifchen und teleologiſch deffriptiven 
Betrachtung gewejen war. 

Wir verfolgen nicht die Bedeutung der fortſchreitenden Chemie 
und Phyſik fiir die gänzliche VBerinderung der bisherigen Meta— 
phyfit; in&bejondere in der Chemie chien nun da8 analytifde 
Berjahren experimented die Wuffindung der Subſtanzen bes 
wirlen au twollen, Die im Kosmos vereinigt find; aber die Formen 
des organijdjen Leben waren der zweite Hauptftigpuntt fiir 
die Metaphyfif der fubftantialen Formen, und auch diejen follte 
fie nun verlieren. Die Metaphyfif der jubftantialen Formen 
widerjtand vermittelft des Begriff einer VebenBfeele, der anima 
vegetativa, nod) eine Beit lang der Anforderung, die organifdjen 
gormen und Leiftungen als das am meiften fomplere aller Pha- 
nomene der Natur ebenfall2 auf den phyfifalijden und chemijden 
Mechanismus zurückzuführen. Dann wies die Biologie diejer Lebens⸗ 
feele wenigſtens die Venutzung der chemijchen und pbhyfifalijden 
Kräfte au: bis ſchließlich die Mehrzahl der Biologen, insbefondere in 
Deutſchland, den Begriff von Lebendfeele, Lebenskraft als fiir den 
ortichritt der Forſchung unjruchtbar zuriidftellte und gang gu 
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eliminiven bemüht war. Auch Hier war eB wiederum die Zer- 
lequng der vordem als ein Iebendiges, von Einem Pſychiſchen 
aus entwickeltes Ganzes betrachteten forma naturae, was die alte 
Metaphyfik ſtürzte. — So drang dad analytijde Verfahren, 
nicht die bloße Berlegung in Gedanfen, jondern die thatſäch— 
lid eingreifende, den erften Natururſachen entgegen und löſte 
pſychiſche Wejenheiten fowie jubftantiale Formen auf. 

Hatte bie monotheiſtiſche Lehre den Mittelpuntt der bid- 
herigen Metaphyſik gebildet und beſaß fie innerhalb der ftrengen 
Wiſſenſchaft ihren Hauptitiikpuntt an dem Schluß aus den 
Thatſachen der Aftronomie, jo wurde nun aud die Strin- 
genz dieſes Schluſſes zerfest. 

Noch Kepler war durch ſeine Entdeckungen nur dahin ge— 
führt worden, die göttliche Kraft, welche die Bewegungen der Pla⸗ 
neten hervorbringt, in die Sonne als den Mittelpunkt aller ihrer 
Bahnen zu verlegen und ſo bereits eine Centralkraft in der Sonne 
anzunehmen. „Wir müſſen eins von beiden vorausſetzen: entweder, 
daß die bewegenden Geiſter, je weiter ſie von der Sonne entfernt 
find, um ſo ſchwächer werden, oder daß es Einen bewegenden 
Geiſt in dem Mittelpunkte aller dieſer Bahnen, nämlich in der 
Sonne, gebe, der jeden Himmelskörper in eine um ſo ſchnellere 
Bewegung verſetzt, je näher ihm dieſer iſt, bei den entfernteren 
aber wegen der Erſtreckung und Herabminderung der Kraft gleid- 
jam ermattet ').“ 

Alsdann fiel aud) noch flir Newton nur Cin Erklärungs⸗ 
grund Der Form der Planetenberwwegungen in den Bereich der 
Materie; ex bedurfte neben ihm der Annahme, dak der Planet 
durch) einen Stok in eine gewwifje Richtung mit einer gewiffen Ge- 
{chwindigkeit geworjen fei. Go war der erfte Beweger, wenn 
aud) gu einem untergeordneten Geſchäft, immer noc) erforderlich. 
Ja mebr, Newton erflirt, dab Planeten und Kometen gwar 
nach den Gejeben der Schwere in ihren Bahnen verharren, aber 
die urfpriinglide und regelmäßige Lage derfelben nicht burch diefe 
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Gejege erlangen fonnten. „Dies vollfommene Geflige der Sonne, 
ber Planeten und Kometen hat nur aus dem Rathſchluß und der 
Herrſchaft eines einfidtigen und mächtigen Weſens hervorgehen 
können ).“ Seine geiſtige Subſtanz iſt Trägerin der Wedbfel- 
wirkung der Theile im Weltall. So dauerte eine Zeit hindurch, 
wenn auch abgeſchwächt, die Macht des aſtronomiſchen Theils des 
kosmologiſchen Beweiſes für das Daſein Gottes fort. Cine Anzahl 
von bedeutenden Köpfen, welche ſonſt einen leidenſchaftlichen 
Kampf gegen den Kirchenglauben führten, fand ſich auch von 
dieſem ſo abgeſchwächten Argument überzeugt. Indem aber die 
mechaniſche Theorie von Kant und Laplace dazu angewendet 
wurde, die Entſtehung des Planetenſyſtems gu erklären, trat in der 
neuen Hypotheſe der Mechanismus an die Stelle der Gottheit. 
Die metaphyſiſche Beweisführung, welche uns durch 
die ganze Geſchichte der Metaphyſik begleitet hat, iſt als ſolche von 
jetzt an zerſtört. Zudem iſt die Unterſcheidung einer höheren un— 
veränderlichen Welt von der des Wechſels unter dem Monde nun— 
mehr durch die Entdeckungen über die Veränderungen auf den 
Geſtirnen ſowie durch die Mechanik und Phyſik des Himmels 
aufgehoben. Was zurückbleibt iſt die metaphyſiſche Stim— 
mung, ift jenes metaphyſiſche Grundgefühl des Menſchen, welches 
dieſen durch die lange Zeit ſeiner Geſchichte begleitet hat, von 
der Zeit ab, da die Hirtenvölker des Oſtens zu den Sternen 
aufblickten, da die Prieſter auf den Sternwarten der Tempel des 
Orients den Dienſt der Geſtirne und ihre Betrachtung verbanden. 
Dieſes metaphyſiſche Grundgefühl iſt in dem menſchlichen Bewußt⸗ 
fein mit dem pſychologiſchen Urſprunge des Gottesglaubens über— 
all verwoben; es beruht auf der Unermeßlichkeit des Raumes, 
welcher ein Symbol der Unendlichkeit iſt, auf dem reinen Lichte der 
Geſtirne, das auf eine höhere Welt zu deuten ſcheint, vor Allem 
aber auf der gedankenmäßigen Ordnung, welche auch die einfache 
Bahn, die ein Geſtirn am Himmel beſchreibt, zu unſerer geo— 


1) Aus der berühmten allgemeinen Anmerkung zu dem dritten Buche 
von Newton's mathematiſchen Prinzipien. 
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metrijdjen Raumanſchauung in eine geheimnifvolle aber lebendig 
empfundene Beziehung ſetzt. Dies Wed ift in Ciner Stimmung 
verbunden, die Geele findet fid) erweitert, ein gedanfenmapiger 
gittlider Zuſammenhang breitet fic) rings um fie in bad Un: 
ermeßliche aus. Dies Gefühl ift nicht fähig, in irgend eine De— 
monſtration aufgelöſt zu werden. Die Metaphyſik verſtummt. 
Aber von den Sternen her klingt, wenn die Stille der Nacht 
kommt, auch zu uns noch jene Harmonie der Sphären, von welcher 
die Pythagoreer ſagten, daß nur das Geräuſch der Welt ſie 
übertäube; eine unauflösliche metaphyſiſche Stimmung, welche jeder 
Beweisführung zu Grunde lag und ſie alle überleben wird. 

Wenn nun ſolchergeſtalt die moderne Naturwiſſenſchaft die 
ganze bisher dargeſtellte Metaphyſik der ſubſtantialen Formen und 
der pſychiſchen Weſenheiten aufgelöſt hat bid in den innerſten Kern, 
ben die einbeitliche geiftige Welturſache ausmadt, jo entfteht die 
Frage: in was hat jie diefelbe aufgela ft? 

Was jekte nun die Zerlegung der zuſammgeſetzten Formen der 
Natur an die Stelle diejer formae substantiales, twelche einft der 
Gegenfiand einer deffriptiven Auffaſſung und Buriidfiihrung auf 
geiftabnlide Wejenheiten getvejen waren? Man hat wol gefagt: 
eine neue Metaphyſik. Und in der That fo weit ein Standpuntt 
reicht, wie ihn neuerdings Fedyner als die Nadjtanficht gefchildert 
hat, ein Standpuntt, flix welden Atome und Gravitation meta- 
phyſiſche Entitdten find, wie fie vorher die jubftantialen gormen 
waren, ift natürlich nur eine alte mit einer neuen Metaphyſik ver= 
taufeht worden, und man fann nicht einmal jagen: eine ſchlechtere 
mit einer befferen. Der Wtaterialigmus war eine folche neue 
Metaphyfif, und eben darum ift der gegentvdrtige naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Monismus fein Gohn und Erbe, weil auch ihm Atome, 
Moleküle, Gravitation Cntitaten find, Wirklichfetten, jo gut als 
irgend ein Objelt, das gefehen und betaftet werden fann. Aber 
das Verhältniß der wahrhaſt pofitiven Forjder gu den Begriffen, 
durch welche fie bie Natur erfennen, ift ein anderes, alB das der 
metaphyfifden Moniften. Newton felber jah in der angiehenden 
Kraft nur einen Hilfsbegriff fiir die Forme! des Gefekes, nicht 
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bie Erkenntniß einer phyfijden Urfade'). Golde Beariffe, wie 
Kraft, Atom, Molekül find für die meiften hervorvagenden Natur- 
jorfder ein Syſtem von Hilfatonftruttionen, vermittelft deren 
wir die Bedingungen fiir bas Gegebene gu einem fiir die Bors 
ftellung Haren und fiir dad Leben benugbaren Zujammenbang 
entwickeln. Und died entſpricht dem Sachverhalt. | 

Ding und Urfade finnen nicht als Beftandtheile der Wahr= 
nehmungen in ben Ginnen aufgezeigt werden. Cie ergeben fich 
aud) nicht aus der formalen Anforderung eines denfnothwendigen 
Bujammenhangs zwiſchen den Wahrnehmunggelementen, nocd 
weniger aus ben bloßen Beziehungen derjelben in Koexiſtenz und 
Succeffion. Für den Naturforſcher mangelt ihnen daher die Legi— 
timitdt de Urjprung’. Sie bilden die inbhaltlidjen im Erlebniß 
gegriindeten Borjtellungen, durch welche Zujammenhang unter 
unferen Empfindungen befteht, und gwar treten fie in einer vor 
ber bewußten Crinnerung liegenden Entwicklung auf. 

Aus ihnen ſahen wir im Verlauf dieſes gefchichtlicjen Ueber— 
blicks die abſtrakten Begriffe von Subſtanz und Kauſalität 
hervorgehen. Nun beſtimmt die Unterſcheidung des Dings von 
Wirken, Leiden und Zuſtand nebſt den aus ihr rechtmäßig 
pom Erkennen abgeleiteten Unterſcheidungen, welche mit den Be⸗ 
griffen der Subſtanz und der Kauſalität gegeben ſind, die Form 
des Urtheils. Alſo können wir dieſe Begriffe wol im Wort, 
nicht im wirklichen Vorſtellen eliminiren, und die Naturforſchung 
kann nur darauf gerichtet ſein, vermittelſt dieſer Vorſtellungen 
und Begriffe, welche den einzigen uns möglichen, unſerem Bewubt- 
ſein eigenen Zuſammenhang in ſich ſchließen, ein zureichendes und 


1) Newton Principia def. VIII: Voces autem attractionis, impulsus 
vel propensionis cujuscunque in centrum, indifferenter et pro se mutuo 
promiscue usurpo; has vires non physice, sed mathematice tantum con- 
siderando. Unde caveat lector, ne per hujusmodi voces cogitet me spe- 
ciem vel modum actionis causamve aut rationem physicam alicubi de- 
finire vel centris (quae sunt puncta mathematica) vires vere et physice 
tribuere, si forte aut centra trahere, aut vires centrorum esse dixero. 

Dilthey, Ginleitung. 30 
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in fid) geſchloſſenes Syſtem der Bedingungen fiir die Erklärung der 
Natur 3u konſtruiren. 

Wir ziehen wieder nur einen Schluß aus der hiſtoriſchen 
Veberficht, wenn wir gundchft weiter behaupten: dex Begriff der 
Subftang und der von ihm ausgehende fonftrultive Begriff ded 
Atoms find aus den Anforderungen de3 Erkennens an da3, was 
in ber Berdnderlichfeit be Dinges als ein 3u Grunde liegended 
Feſtes au ſetzen fei, entitanden; fie find gejdjichtlidje Erzeugniſſe ded 
mit den Gegenftdnden ringenden logiſchen Geiſtes; fie find alfo 
nicht Wejenheiten von einer höheren Dignitdt als das eingelne 
Ding, fondern Gefchipfe der Logit, welche das Ding denfbar machen 
jollen und deren Erkenntnißwerth unter der Bedingung de3 Erlebens 
und Anſchauens fteht, in denen das Ding gegeben ijt. Dem 
Schema diefer Begriffe haben ſich die großen Entdeckungen ein- 
geordnet, welche in den Grengen unjerer chemiſchen Erfahrungen 
die Unveränderlichkeit der Stoffe nad) Maſſe und Eigenſchaften 
mitten in dem Wechſel der chemiſchen Verbindungen und Tren- 
nungen ertweijen. So entfteht die Möglichkeit, an welche alle 
frucdjtbare Naturforſchung qebunden ift, die in der Anſchauung 
gegebenen Thatbeſtände und Besiehungen rückwärts bem au Grunde 
gu legen, wad der Anfchauung entzogen ift, und folchergeftalt 
eine einheitliche Naturanfidjt durchaufiihren. Die flaren Bor- 
ftellungen von Maſſe, Gewicht, Bewegung, Gefchwindigteit, Ab— 
ftand, welche an den größeren fidjtbaren Körpern gebildet find 
und an dem Studium der Mtajfen im Weltraum fich bewährt 
haben, werden auch da benubt, wo die Ginne durch die Bor- 
ſtellungskraft erjekt werden miifjen. Daher ift aud) der Verſuch 
des deutſchen Idealismus, diefe Grundvorftellung von der Kon— 
ftitution der Wtaterie gu verdrdngen, eine unfruchtbare Epiſode 
geblieben, während die Atomifti€ in ihrer Entwidlung ftatig, wenn 
aud) gurveilen durch fehr barocke BVorftellungen von den Maſſen⸗ 
theildjen, voranjdjreitet. Dieſe barocken Vorftellungen wollen zwar 
unjeren idealen Unforderungen an die erften Griinde des Kosmos 
nicht entſprechen, find aber den ſichtbaren Grfcheinungen gleichattig, 
und ermigliden den nach der Lage der Wiſſenſchaft zur Beit fiir 
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die Erklärung dieſer Erſcheinungen am meiften geeigneten Begriffs⸗ 
gujammenhang. Wogegen die Borftellungen der idealiſtiſchen 
Naturphilofophie gwar durch ihre Verwandtſchaft mit dem geiſtigen 
Leben höchſt wiirdig erjdjienen, den Ausgangspunkt der Crflarung 
Der Natur zu bilden, aber indem fie eine ben fichtbaren Objeften 
Heterogene Innerlichkeit hinter diejen didjteten, waren fie andrer= 
feits unfähig, dieſe fichtbaren Objefte wirklich gu erklären, und 
darum gänzlich unfrudjtbar *). 

Diefelbe Folgerung ergiebt fic) algdann in Bezug auf den Er- 
kenntnißwerth des Beqriffes der Kraft und der ihm benadbarten 
pon Kanſalität und Gefek. Während der Vegriff der Gubftany 
im Alterthum ausgebildct wurde, Hat der Begriff der Kraft jeine 
gegenwärtige Geftaltung erſt im Zuſammenhang mit der neueren 
Wiſſenſchaft empfangen. Wiederum blicden wir rückwärts; den 
Urſprung dieſes Begriff erjabten wir noch im mythijden Vor- 
ftellen al8 Erlebniß. Die Natur diefes Crlebnijfed wird ſpäter 
Gegenftand der erfenninibtheoretijden Unterjudjung fein. Hier 
fet nur herausgehoben: wie wir in unferem Grlebnif finden, fann 
der Wille die Vorftellungen lenfen, die Glieder in Bewegung 
feben, und dieſe Fähigkeit wohnt ihm bei, wenn er auch nidt 
immer von ihr Gebraud) madt; ja im Falle duberer Hemmung 
fann fie zwar durch eine gleiche oder grifere Kraft in Ruheſtand 
gehalten werden, wird jedoch als vorhanden gefühlt. Go faljen 
wir die Vorſtellung einer Wirkensfähigkeit (oder eines Vermigens), 
welde dem eingelnen WH von Wirken voraufgeht; aus einer rt 
pon Reſervoir wirfender Kraft entflieben die eingelnen Willensatte 
und Handlungen. Die erfte wifjenfchaftlide Entwicklung dieſer 
Borftellung haben wir in der ariftotelifchen Begriffsreihe von 
Dynami3, Cnergie und Cnteledjie vorgefunden. Jedoch war die 
hervorbringende Kraſt in dem Syſtem des Ariftoteles noch nicht 
pon dem Grunde der zweckmäßigen Form ihrer Leiftung gejondert, 
und wir erfannten gerade hierin ein charakteriſtiſches Merkmal 
und eine Grenge der ariftotelifden Wiſſenſchaft. Erſt diefe Son- 

1) Bal. Fechner über die phyfitalijde und philojophijde Atomenlehre? 
Leipzig 1864. 
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derung ermiglidjte die mechaniſche Weltanfidt. Diefelbe trennte 
ben abftratten Begriff von Quantität der Kraft (Energie, Wrbeit) 
pon den fonfreten Naturphänomenen ab. Bede Maſchine zeigt eme 
meßbare Triebfraft, deren Quantum von der Form verſchieden 
ift, im welcher die Kraft auftritt, und fie zeigt zugleich, wie durch 
die Leiftung Triebkraft verbraucht wird; vis agendo consumitur. 
Das Ideal eines objettiven dem Gedanfen fabbaren Bujammen- 
hangs dex Bedingungen für bad Gegebene ift in diejer Ridtung 
burch die Entdeckung des mechaniſchen Aequivalents der Warme 
und die Aufftellung des Geſetzes von der Erbaltung der Krajt 
verwirllidt. Aud) hier haben wir fein apriorijches Geſetz vor 
un8, vielmehr haben pofitive Entdeckungen die Naturwiſſenſchaft 
dem angegebenen Ideal angendbert. Indem eine Naturfraft nach 
der anderen in Bewegung aufgelöſt, diefe aber dem umfafjenden 
Geſetz untergeordnet wird, bab jedes Wirken Cffelt eines früheren 
gleich grofen, jeder Effekt Urjache eines weiteren gleid) grofen 
Gffettes fei: ſchließt ſich der Sufammenbang ab. So hat das 
Geſetz bon der Crbaltung der Kraft in Bezug auf die Benutzung 
der Borftellung von Kraft diejelbe Funttion als der Sak von 
ber Unveränderlichkeit der Maffe im Weltall in Bezug auf den 
Stoff. Zuſammen fondern fie, auf dem BWege der Erjahrung, 
das Konftante in ben Veränderungen des WeltallS aus, welded 
aufzufaſſen die metaphyſiſche Epoche vergebens bemiiht war. 

So viel iſt klar: man kann die mechaniſche Naturerklärung, 
wie fie nun das Ergebniß der bewundernswerthen Arbeit des 
naturjorjdenden Geifted in Europa feit dem Ausgang des Mtittel= 
alter3 ift, nicht gröber mißverſtehen, als indem man fie als eine 
neve Art von Metaphyfif, etwa eine jolche auf induftiver Grund- 
lage, auffaßt. Freilich jonderte fic) nur allmälig und langſam 
von ber Metaphyſik das Ideal von erklärender Erkenntniß des 
Naturzuſammenhangs ab, und erſt die erkenntnißtheoretiſche For⸗ 
ſchung klärt den ganzen Gegenſatz auf, der zwiſchen dem 
metaphyſiſchen Geiſt und der Arbeit der modernen 
Naturwiſſenſchaft beſteht. Sie mag ihn vorläufig, vor der 
Darlegung unſerer Erkenntnißtheorie, folgendermaßen beſtimmen. 
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1. Die dupere Wirklichkeit ift in der Totalitat unſeres 
Selbſtbewußtſeins nicht als blokes Phänomen gegeben, jondern 
als Wirklichfett, indem fie wirkt, dem Willen widerfteht und dem 
Gefiihl in Luft und Wehe ba ift. Bn dem Willensanſtoß und 
Willenswiderſtand werden wir innerhalb unſeres Vorſtellungszu⸗ 
ſammenhangs eines Gelbft inne, und gefondert von ihm eine’ 
Anderen. Uber died Wndere ijt nur mit jeinen pradifativen Bez - 
ftimmungen für unjer Bewußtſein da, und die prddifativen Be- 
ftimmungen erbellen nur Relationen gu unjeren Ginnen und 
unferem Bewußtſein: bad Gubjeft oder die Gubjette felber find 
nicht in unjeren Ginneseindriiden. Go wiffen wir vielleidht, daß 
dies Subjekt da fei, doch ficher nicht, was es fei. 

2. Für diefes Phanomen der duferen Wirklichkeit judt nun 
die mechanijde Naturerfldrung denfnothwenbige Be— 
dbingungen. Und zwar ift die äußere Wirklichkeit jederzeit, 
weil fie un8 al ein Wirkendes gegeben war, Gegenjtand der 
Unterjucdung in Bezug auf ihre Subſtanz und die ihr unterliegende 
Urſächlichkeit für den Menſchen geweſen. Auch verbleibt bas Denken 
durch das Urtheil als ſeine Funktion an die Unterſcheidung von 
Subſtanz einerſeits und Thun, Leiden, Eigenſchaft, Kauſalität, 
ſchließlich Geſetz andrerſeits gebunden. Die Unterſcheidung der 
zwei Klaſſen von Begriffen, welche das Urtheil trennt und ver⸗ 
knüpft, kann nur mit dem Urtheilen, ſonach dem Denken ſelber 
aufgehoben werden. Aber eben darum können für das Studium 
der Außenwelt die unter dieſen Bedingungen entwickelten Begriffe 
nur Zeichen fein, welche, als Hilfsmittel des Zuſammenhangs 
im Bewußtſein, zur Löſung der Aufgabe der Erkenntniß in das 
Syſtem der Wahrnehmungen eingeſetzt werden. Denn das Er— 
kennen vermag nicht an die Stelle von Erlebniß eine von ihm 
unabhängige Realität zu ſetzen. Es vermag nur, das in Erleben 
und Erfahren Gegebene auf einen Zuſammenhang von Bedingungen 
zurückzuführen, in welchem es begreiflich wird. Es kann die 
konſtanten Beziehungen von Theilinhalten feſtſtellen, welche in 
den mannichfachen Geſtalten des Naturlebens wiederkehren. Verläßt 
man daher den Erfahrungsbezirk ſelber, ſo hat man es nur mit 
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erdachten Begriffen gu thun, aber nicht mit Realitét, und die 
Atome find unter dieſem Geſichtspunkte, wenn fie Entitdten zu 
jein beanjprucjen, nicht befjer ald die fubftantialen Gormen: fie 
find Geſchöpfe des wiffenjchaftliden Verſtandes. 

3. Die Bedingungen, welche die mechaniſche Na— 
turerfldrung jucht, erfldven nur einen Theilinhalt der 
äußeren Wirklidteit Diefe intelligible Welt der Atome, 
des Wether’, der Vibrationen ift nur eine abfichtliche und höchſt 
funjtvolle Whftraftion aus dem in Grlebnif und Erfahrung Ge— 
gebenen. Die Aufgabe war, Bedingungen gu fonftruiren, welche 
bie Sinneseindrücke in Der exakten Genauigfeit quantitativer Be— 
ftimmungen abzuleiten und jonad) künftige Eindrücke vorauszu⸗ 
ſagen geſtatten. Das Syſtem der Bewegungen von Elementen, 
in welchem dieſe Aufgabe gelöſt wird, iſt nur ein Ausſchnitt der 
Realität. Denn ſchon der Anſatz unveränderlicher qualitätsloſer 
Subſtanzen ijt eine bloke Abſtraktion, ein Kunſtgriff der Wiffen- 
ſchaft. Cr ift dadurch bedingt, dab alle wirkliche Veränderung 
aus der Außenwelt in bas Bewußtſein hinübergeſchoben wird, 
wodurd) denn die Aufenwelt von den läſtigen Veränderungen 
ber finnlichen Eigenſchaften befreit wird. Das Medium von Klar⸗ 
beit, in weldjem Hier die leitenden BVegriffe von Kraft, Bewegung, 
Geſetz, Clement jchweben, ift nur die Folge davon, daß die That- 
beftande durch Abſtraktion von Wem befreit find, was der Mtab- 
beftimmung ungugdnglich ift. Und dabher ijt diejer mechanijde 
Naturgufammenhang zunächſt fider ein nothwendiged und frucht⸗ 
bares Symbol, da8 in Quantitäts- und Bewegungsverhiltnifjen 
den Zuſammenhang des geſammten Geſchehens in der Natur aus— 
drückt, aber twas fie mehr jet als died, darüber kann fein Natur⸗ 
forſcher etwas ausſagen, will er nicht den Boden der ftrengen 
Wiſſenſchaft verlaffen. 

4, Der Sujammenbhang der Bedingungen, welden 
bie mechaniſche Naturerklärung auiftellt, farm vorléufig nod 
nigt an allen Punften dex äußeren Wirklidfeit auf- 
gezeigt werden. Der organiſche Körper bildet eine ſolche Grenze 
der mechaniſchen Naturerklärung. Der Vitalismus mußte aner⸗ 
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fennen, daß die phyſikaliſchen und chemiſchen Gejebe nicht an der 
Grenze ded organiſchen Körpers wirkſam 3u fein aufhiren. Hat 
fic) aber die Naturforſchung das umfaſſende Problem geftellt, unter 
Gliminirung der Lebenskraft au3 dem mechanifchen Naturgujammens 
hang die Progefje des Leben, fetne organijde Form, ſeine Bil= 
dungsgeſetze und ſeine Entwicklung, endlid) die Wrt der Spegiali= 
firung des Organiſchen in Typen abguleiten, jo ijt dies Problem 
heute noc) ungelöſt. 

5, Aus der Natur dieſes Berjahren3 der Aufſuchung von 
Bedingungen fiir die dubere Wirklichleit ergiebt fic) eine weitere 
Folge. Man Fann fic) nicht verfidern, ob nicht nod 
weitere Bedingungen in den Tbhatjachen verftedt find, 
deren Kenntniß eine gang andere Konſtruktion erforderlich machen 
wiirdbe. Ya wenn wir einen wweiteren Kreis von Crjahrungen 
beſäßen, jo würden ovielleicht dieſe von und fonjtruirten Ge- 
Danfendinge durd) jolde von einer weiter zurückliegenden, gleich— 
jam mehr primdren Befchaffenheit erjebt werden. Hierauf leitet 
ſogar pofitiv ber noch unerflarte Reft, welder die Meta= 
phyſiker beftimmt hat, von dem Ganzen, von der Sdee 
auszugehen. Denn betrachtet man die Clemente als Urdata, 
jo muß die Betradjtung in einen Abgrund von Bedenken ſtürzen, 
bap dieſe Clemente auf einander wirken, gemeinjame3 Verhalten 
zeigen und vermittelft deffelben zum Wufbau zweckmäßig fic) be- 
wegender Organimen zuſammenwirken. Die mechanijde Natur— 
erflarung fann die urſprüngliche Anordnung, aud welcher diejer 
gedanfenmapige Zuſammenhang hervorgeft, vorldufig nur al8 zu— 
fallig anjehen. Der Bufall ijt aber die Aufhebung der Denk— 
nothwendigteit, welche 3u finden der Wille der Erkenntniß ſich in 
der Naturwiſſenſchaft in Bewegung fest. 

6. Die Naturwiſſenſchaft gelangt fo nicht zu einem ein= 
Heitliden Zujammenhang der Bedingungen des Ge- 
gebenen, weldjen aufzuſuchen fie doch) auSgegangen war. Denn 
die Geljebe der Matur, unter denen alle Stoffelemente gemeinjam 
ftehen, finnen micht Dadurch erflart werden, daß fie dem eingelnen 
Stoffelement alB fein Verhalten gugeldhrieben werden. Die Ana— 
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lyſis ift gu den beiden Endpuntten, dem Atom und bem Geſetz, 
gelangt, und wie da8 Atom im naturwiffen|dajtliden Denken 
alg Einzelgröße benugt wird, liegt in ihm nichts, was mit dem 
Syſtem von Gleichjirmigkeiten in der Natur in einen Grfennt- 
nifsujammenhang gebracht werden finnte. Dah ein Maſſentheil— 
chen im Syſtem der Relationen daffelbe Verhalten alB ein andered 
geigt, ift au ſeinem Charalter als Einzelgröße nicht erklärlich, ja 
erjdeint bon ihm aus als ſchwer faßbar. Und wie zwiſchen 
unverdnderlidjen Einzelgrößen ein Kauſalzuſammenhang ftattfinden 
joll, ift nun gar vollftindig unvorftellbar. Unjer Verſtand muß 
die Welt wie eine Maſchine augeinandernehHmen, um gu erfennen; 
er aerlegt fie in WWtome; dab aber die Welt ein Ganzes ift, fann 
er aud Ddiejen Atomen nicht ableiten. Wir ziehen wiederum eine 
Folgerung aus der gefchichtlidjen Darlequng. Dieler lekte Befund 
der Analyſis der Natur in der modernen Naturwiſſenſchaft ift 
Demjenigen analog, 3u welchem wir die Metaphyfif der Natur bei 
den. Griechen gelangen jahen: den fubftantialen Formen und der 
Materic. Das Naturgefek korreſpondirt der jubftantialen 
form, bas Majjentheilden der Materie. Und zwar ftellt 
fich in dieſen ijolirten Befunden ſchließlich nur der Unterſchied 
pon Eigenſchaften bar, welde fiir die Cinheit de Bewußt— 
ſeins in Gleichfirmigkeiten fich aufſchließen, und dem, wad ifnen 
alZ eingelne Poſitivität yu Grunde liegt, kurz die Natur des 
Urtheils, ſonach des Denfens. 

So iſt ſelbſt fiir die iſolirte Naturbetrachtung de Monismus 
nur ein Arrangement, in welchem die Beziehung von Eigen— 
ſchaften und Verhalten auf da8, was fich verhält, nothwendig ijt, 
ba fie aus der Natur des Bewuftleinsphanomens Wirklichkeit 
richtig geſchöpft wird, aber die Herftellung diejer Begiehung bindet 
nur an einander, was innerlid) nidjt gujammengebirt: die einzelne 
Atomgröße und den gedankenmäßigen, gleidfirmigen Zuſammen⸗ 
hang, der fiir unjer Bewußtſein ftet3 anf eine Cinheit zurückweiſt. 
Ueberjdreitet jedoch der naturwiſſenſchaftliche Monismus die 
Grenzen der Außenwelt und gieht aud) das Geiftige in ben Be— 
reid) feiner Erklärung, algdann hebt die Naturforſchung ihre eigene 
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Bedingung und Vorausjebung auf; aus dem Willen der Erkennt⸗ 
nif ſchöpft fie ihre Kraft, ihre Erklärungen aber können dieſen in 
ſeiner vollen Realität nur verneinen. 

Der Rückſtand der ſo der wiſſenſchaftlichen Erklärung zurück⸗ 
bleibt, iſt thatſächlich in dem Bewußtſein verbunden mit dem 
ganzen Verhältniß zur Natur, welches in der Totalität unſeres 
geiſtigen Lebens gegründet iſt und aus welchem ſich die moderne 
wiſſenſchaftliche Naturbetrachtung differenzirt und verſelbſtändigt 
hat. Wir haben nachgewieſen, daß in dem Geiſt von Plato oder 
Ariſtoteles, von Auguſtinus oder Thomas von Aquino dieſe Diffe— 
renzirung noch nicht beſtand; in ihre Betrachtung der Naturformen 
war noch bas Bewußtſein von Vollkommenheit, von gedanken⸗ 
mäßiger Schönheit des Weltalls untrennbar verwebt. Die Son— 
derung der mechaniſchen Naturerklärung aus dieſem Zuſammen— 
hang des Lebens, in welchem uns die Natur gegeben iſt, hat erſt 
den Zweckgedanken aus der Naturwiſſenſchaft ausgeſtoßen. Er 
bleibt jedoch in dem Zuſammenhang des Lebens, welchem die 
Natur gegeben iſt, enthalten, und wenn man die Teleologie im 
Sinne ber Griechen als dies Bewußtſein von dem gedanken— 
mäßigen, unſerem inneren Leben entſprechenden ſchönen Zuſammen— 
hang erkennt, iſt dieſe Idee von Zweckmäßigkeit im Menſchen— 
geſchlechte unzerſtörbar. In den Formen, Gattungen und Arten 
der Natur bleibt ein Ausdruck dieſer immanenten Zweckmäßigkeit 
enthalten und wird ſelbſt von dem Darwiniſten nur weiter zu— 
rückgeſchoben. Auch fteht diejes Bewußtſein der Zweckmäßigkeit in 
einem inneren Verhältniß gu der Erkenntniß der Gedankenmafig- 
feit Der Natur, fraft welcher in ihr nach Gefeken Typen hervor- 
gebracht werden. Diefe Gedankenmäßigkeit ijt aber ftreng beweis— 
bar. Denn gleichviel wovon unfere Eindrücke Beichen find, der 
Verlauf unferes Naturwiſſens vermag, die Koexiſtenz und Succefjion 
dieſer Beichen, weldje in einem feften Verhältniß gu dem im 
Willen gegebenen Anderen ftehen, in ein Syſtem aufzulöſen, 
welches den Eigenſchaften unſeres Erkennens ent]pricht. 

Mit der Macht einer unwiderſtehlichen Naturerſcheinung hat 
fich zugleich mit der Durchführung der mechaniſchen Naturer— 
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flarung dad tiefe Bewußtſein des Lebens in der Natur, wie e3 
in ber Totalität unſeres eigenen Lebens gegeben ift, in der Poefie 
auggejprodjen; nicht al® eine Art von ſchönem Schein oder von 
Form (wie BVertreter der formalen Aeſthetik annehmen würden), 
jondern als gewaltiges Lebensgefühl; gundchft in der Naturempfine 
bung von Rouffeau, defjen Lieblingsneiqungen naturwifjen}chaftlice 
waren, alsdann aber in Goethes Poefie und Maturphilofophie. 
Diejer bekämpfte mit leidenſchaftlichem Schmerz, vergebens, obne 
bie Hilfsmittel flarer Wuseinanderfebung, die ficheren Rejultate 
ber Newton'ſchen mechanijden Maturerfldrung, indem er Ddiefe als 
Naturphilojophie betrachtete, nicht als das, was fie war: Entwid- 
(ung eines in der Natur gegebenen Theilzuſammenhangs als ab- 
ftrattes Hilfsmittel der Erkenntniß und Benugung der Natur. 
Ja felbjt Schiller hat dev wiffenfdjaftlichen Analyſis, welche ger- 
legt und tidtet, die Syntheſis künſtleriſcher Betvachtung gegeniiber- 
gejtellt, alS ein Berjahren von einem höheren Grad gleicjam 
metaphyfifcer Wahrheit, und hat dem entiprechend in feiner 
Aeſthetik die Crfaffung des jelbftdndigen Leben’ in der Natur 
bem Riinftler zugeſchrieben. Go ift in bem Differenzirungsprozeß 
des Seelenlebens und der Gefelljdaft das Heilige, Unverlebliche, 
Allgewaltige, was als Natur unjerem Leben thatſächlich gegeben 
ift, von Didjtern und Siinftlern geliebt und dargeftellt worden, 
während es einer wiſſenſchaftlichen Behandlung nicht gugdnglid 
ijt. Und Hier ift weder der Dichter gu ſchmähen, der von dem 
erfiillt ift, mad fiir die Wiſſenſchaft gar nicht da fein fann, nod 
der Border, der von dem nichts weiß, was dem Dichter die 
qliclichfte Wahrheit ift. In der Differengirung. des Lebens der 
Gejelljdaft hat ein Syſtem wie die Poefie feine Funktion ftetd 
modificirt. Die Didhtung Hat feit dev Herftellung der mechaniſchen 
Naturauffaſſung das in fic) verſchloſſene, feiner Erklärung zugäng— 
liche große Gefühl des Lebens in der Natur aufrechterhalten, wie 
ſie überall ſchützt, was erlebt wird, aber nicht begriffen werden 
kann, daß es nicht in den zerlegenden Operationen der abftratten 
Wiſſenſchaft fic) verflüchtige. Bn dieſem Sinne iſt was Carlyle 
und Emerſon geſchrieben haben eine geſtaltloſe Poeſie. Während 
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baber jene populdren Darftellungen der Natur, welche in die 
barten flaren BVorftellungen des das Sinnliche zerlegenden Ver— 
ftanbde ein täuſchendes Spiel von innerer Lebendigfeit jentimental 
hineinverlegen, eine verwerfliche Zwitterbildung find; während 
bie deutſche Naturphilojophie eine Verwirrung der Naturerkenntniß 
burch Hineintragung des Geiftes und eine Herabminderung ded 
Geiftigen durch Verjenfung in die Natur war, behält die Dich= 
tung ihre unfterbliche Wufgabe. 

Erhabner Geift, bu gabft mix, gabft mir Alles, 

Warum id) bat. Du Haft mix nicht umſonſt 

Dein AUngeficht im Feuer gugewendet. 

Gabft mir bie herrlice Natur gum Königreich, 

Kraft, fie gu fitblen, gu genießen. Nicht 

Kalt ftaunenden Befuch erlaubjt du nur, 

Vergönneſt mir in thre tiefe Bruft, 

Wie in ben Buſen eines Freunds, gu ſchauen. 

Du fiihrft die Reihe dex Lebendigen 

Vor mir vorbet und lehrft mid) meine Briider 

Im ftillen Bujd, in Luft und Wafer fennen. 


Drittes KRapitel. 
Die Geifteswiffenfdaften. 


Aus der Mtetaphyfi€ löſte fich ein zweiter Zuſammenhang 
von Wiſſenſchaften, der ebenfalls eine in unſerer Erfahrung ge— 
gebene Wirklichkeit zum Gegenſtande hat und dieſelbe aus ihr allein 
erklärt. Auch hier hat die Analyſis für immer die Begriffe zer— 
ſtört, durch welche die metaphyſiſche Epoche die Thatſachen ge- 
deutet hatte. So iſt die metaphyſiſche Konſtruktion der Geſellſchaft 
und Geſchichte, welche das Mittelalter geſchaffen hatte, nicht nur 
an den dargelegten Widerſprüchen und Lücken der Beweisführung 
zu Grunde gegangen, ſondern indem ihre Allgemeinvorſtellungen 
durch eine wirkliche Zerlegung in den Einzelwiſſenſchaften des 
Geiſtes erſetzt zu werden begannen. 
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Bwijden der Schdpfung Adam's und dem Weltuntergang 
hatte diefe Mtetaphyfif die Faden ihres Netzes von Allgemein— 
porftellungen ausgejpannt. In der Humaniftijden Epoche be- 
gann Herftellung eined audreidjenden geſchichtlichen Material, 
KritiE ber Quellen, Arbeit nach philologiſcher Methode. Eo wurde 
das wirkliche Leben der Griechen vermittelft ihrer Dichter und Ge- 
{ichtidjreiber wieder ſichtbar. Ja wie wir emporjteigend immer 
entjernter liegende Landſchaften und Stadte gewahr werden, fo bat 
fich dex geſchichtliche Ueberblick den aufwärts ſchreitenden neueren 
Völkern immer mehr erweitert, und der mythiſche Anfang des 
Menſchengeſchlechts verſchwand nun vor einer Forſchung, welche 
den geſchichtlichen Zügen in der älteſten Ueberlieferung nachging. 
Hierzu trat Die Erweiterung des räumlichen, geographiſchen Hori= 
zontes der geſellſchaftlichen Wirklichkeit. Schon den Abenteurern, 
welche in die neuen Welttheile jenſeit des Oceans vorandrangen, 
traten Völker von niederer Kulturſtufe und von abweichendem 
Typus entgegen. Unter der Gewalt dieſer neuen Eindrücke hat 
man gelegentlich einen ſchwarzen, einen rothen und einen weißen 
Adam unterſchieden. Das hiſtoriſche Gerüſt der Metaphyſik der 
Geſchichte brach zuſammen. Ueberall hat die hiſtoriſche Kritik 
das Gewebe der Sagen, Mythen und Rechtsfabeln zerſtört, durch 
welche die theokratiſche Geſellſchaftslehre die Inſtitutionen mit dem 
Willen Gottes verknüpfte. 

Blieb aber nicht eine metaphyſiſche Konſtruktion übrig, 
welche die nunmehr von der Arbeit philologiſcher und hiſto— 
riſcher Kritik reinlich feſtgeſtellten Thatſachen zu einem 
ſinnvollen Ganzen verknüpfen würde? Die mittelalter⸗ 
liche Vorſtellung hatte die Einheit des Menſchengeſchlechtes durch 
ein reales Band erklärt, wie ein ſolches als Seele die Theile 
eines Organismus vereinige, und eine ſolche Vorſtellung wurde 
nicht durch die hiſtoriſche Kritik zerſtört wie die von der Schenkung 
Konſtantin's. Sie hatte von ihrem theokratiſchen Gedanken aus 
den Zuſammenhang der Geſchichte einer teleologiſchen Deutung 
unterworfen, und auch dieſe wurde von den Ergebniſſen der Kritik 
nicht direkt vernidjtet. Wher nachdem einmal die feſten Prämiſſen 
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Diefer teleologiſchen Deutung in der hiſtoriſchen Tradition von 
Anfang, Mitte und Ende der Gefchichte ſowie in der poſitiv theo- 
logiſchen Beftimmung ihres Sinns fich aufgelöſt Hatten, trat nun 
bie gränzenloſe Vieldeutigkeit ded geſchichtlichen Stoffes 
hervor. Hierdurch wurde die Unbrauchbarkeit eines teleo— 
logiſchen Prinzips der Geſchichtserkenntniß nachgewieſen. 
Wie denn veraltete Dogmen zumeiſt weniger dem direkten Argument 
erliegen als dem Gefühl der Nichtübereinſtimmung mit dem auf 
anderen Gebieten des Wiſſens Erworbenen. Die Kauſalunterſuchung 
und das Geſetz wurden von der Naturforſchung auf die Geiſtes— 
wiſſenſchaften übertragen, ſo wurde der ganze Unterſchied des Er— 
kenntnißwerthes von teleologiſchen Ausdeutungen und von twirl 
lichen Erklärungen beffer als durch jede Argument deutlich, als 
man die Entbedungen von Galilei und Newton mit den Be— 
Hauptungen von Bofjuet verglich. Und im Ginjelnen Hat die 
Anwendung der Analy {is auf die gujammengefegten geiftigen 
Erſcheinungen und die aus ihnen abjtrabhirten Allgemeinvor⸗ 
ftellungen ſchrittweiſe dieſe Allgemeinvorſtellungen und die aus 
ihnen getwebte Metaphyſik der Geiſteswiſſenſchaften aufgelöſt. 

Aber der Gang diefer Auflöſung der metaphyſiſchen Vorftel- 
lungen und der Herſtellung eines felbftindigen Zuſammenhangs 
ber auf unbefangene Grfahrung gegriindeten Kauſalerkenntniß tft 
auf dem Gebiet der Geifteswiljen|daften ein viel langſamerer 
gewejen als auf dem der Naturwiffenſchaften, und e3 muß dar- 
gelegt werden, wodurd) died bedingt war. Das Verhältniß der 
geiftigen Thatjachen zur Natur legte ben Verſuch einer Unterord- 
nung ingbefondere ber Pfychologie unter die mechaniſche Watur- 
wiffenfchajt nahe. Und bad berechtigte Streben, Gefelljdaft und 
Geſchichte als ein Ganges aufgufaffen, hat fic) nur langſam und 
ſchwer von den aus bem Mtittelalter ftammenden metaphyfifden 
Hilfamitteln zur Löſung diefer Aufgabe getrermt. Die beides 
erldutern die folgenden geſchichtlichen Thatjachen, aber fie getgen 
gugleic), wie neben einanbder fortſchreitend das Studium ded 
Menſchen, da3 der Gefellfchaft und das ber Gefchichte bie Schemen 
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metaphyſiſcher Erfenntniffe zerſtört und überall lebensvolles, wir⸗ 
kungskräftiges Wiſſen an ihre Stelle zu ſetzen begonnen haben. 

Der Analyſis der menſchlichen Geſellſchaft iſt der Menſch 
ſelber als lebendige Einheit gegeben), und bie Zergliederung 
dieſer Lebenseinheit bildet daher ihr fundamentales 
Problem). Die Betrachtungsweiſe der älteren Metaphyſik 
wird gunddft auf dieſem Gebiet dadurch beſeitigt, daß hinter 
die teleologiſche Gruppirung allgemeiner Formen des geiſtigen 
Lebens zurückgegangen wird auf erklärende Geſetze. 

Die neuere Pſychologie ſtrebte alſo, die Gleichförmigkeiten 
gu erkennen, nad) welchen ein Vorgang im pſychiſchen Leben 
von anderen bebdingt it. Hierdurch ertwied fie die untergeordnete 
Bedeutung der in der metaphyfijden Cpoche ausgebildeten Pſy— 
chologie, welche fiir die eingelnen Vorgänge Klaſſenbegriffe auf⸗ 
gejudjt, und diefen BVermigen oder Kräfte untergelegt hatte. 
Es ijt höchſt intereffant, in dem zweiten Drittel des ſiebzehnten 
Jahrhunderts zwiſchen den unzähligen klaſſificirenden Werken dieſe 
neue Pſychologie ſich erheben zu ſehen. Und zwar ſtand ſie 
naturgemäß zunächſt unter dem Einfluß der herrſchenden Natur— 
erklärung, innerhalb deren eine fruchtbare Methode zuerſt durchge⸗ 
führt worden war. Der Einführung der mechaniſchen Natur— 
erklärung durch Galilei und Descartes folgte daher unmittelbar 
die Ausdehnung dieſer Erklärungsweiſe auf den Men— 
ſchen und den Staat durch Hobbes und danach durch Spinoza. 

Spinozas Satz: mens conatur in suo esse perseverare 
indefinita quadam duratione et hujus sui conatus est conscia 5) 
ftammt aus den Pringtpien der mechanijdjen Schule; er orbdnet 


1) S. 18 ff. 85 ff. 44 ff. 

2) ©. 35 ff. 

3) Diefen Urjprung von Eth. II] prop. 6—9 zeigt deutlich die Be: 
gründung in prop. 4: nulla res nisi a causa externa potest destrui, ein 
Sag der mur von Ginfaden gelten fann, fonach nicht ohne Weiteres auf 
bie mens itbertragbar ift und nur durch Nebertragung von bem Logifden 
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augen{cheinlich dem Naturbegriff ber Trägheit bas Lebendige des 
um fich qreifenden WillenB unter. Nach denfelben Pringipien ijt 
ber weitere Aufbau einer Mtedjanif der pſychiſchen Totalzuftande 
(affectus) bet Spinoza durchgefiihrt. Cr zieht Geſetze hingu, denen 
gemäß pſychiſche Totalzuſtände auf ihre Urjadjen zurückbezogen, 
nach Gleichartigkeit und Aehnlichkeit zurückgerufen und fremde 
Gemüthszuſtände in der Sympathie auf das Eigenleben übertragen 
werden. Wol war dieſe Theorie höchſt unvollkommen. Der 
todte und ſtarre Begriff der Selbſterhaltung drückt den Lebensdrang 
nicht zureichend aus; wenn wir die Theorie durch den Sab er—⸗ 
gänzen, daß die Gefühle ein Snnewerden der Zuſtände des Willens 
find, fo fann nur ein Theil der Gefiihlsguftdnde diefer Voraus— 
ſetzung untergeordnet werden; und die Sympathie wird nur durch 
einen Trugſchluß aus der Selbfterhaltung abgeleitet'). Wher die 
auperordentlide Bedeutung von Spinozas Theorie lag darin, daß 
fie im Geifte der großen Entdeckungen der Mechanif und Aſtronomie 
Die ſcheinbar regellojen und von Willkür geleiteten Totalguftande 
des pſychiſchen Leben’ dem einfachen Gelek der Selbjterhaltung 
unterzuordnen den Verſuch machte. Dies gefchieht, indem die Lebens⸗ 
einheit, der Modus Menſch, weldjer ſich gu erhalten ftrebt, in dad 
Syftem der Bedingungen gleichjam hineingezeichnet wird, rwelches 
fein Wtilien bildet. Dadurd) dah fiir die Selbfterhaltung För— 
Derungen von augen und Hemmungen in diejem Zujammenhang 
abgeleitet und die jo entftehenden Affektionen unter Grundgefege 
der Verkettung pſychiſcher Zuſtände geftellt werden, entfteht ein 
Schema des Kauſalſyſtems der pſychiſchen Buftinde. Feſte Stellen 
werden bezeichnet, an welchen in den jo entworfenen mechanifdjen 
Zujammenhang die einzelnen pſychiſchen Erlebniffe eingefebt werden. 
Die Definitionen der Totalzuſtände find nur foldhe Veftimmungen 
der Stelle derjelben in der Ronftruftion des Mechanismus der 
Selbfterhaltung, und ihnen feblte nur die quantitative Be- 
ftimmung, um duperlid) den Unforderungen einer Erklärung zu 
entſprechen. 


1) Spinoza Eth. III prop. 16 und 27. 


480 Brweites Bud. Bierter Abſchnitt. 


David Hume, welcher itber zwei Generationen nach Spi— 
noza deſſen Werk fortſetzte, verhalt fich zu Metwton genau fo wie 
Spinoza gu Galilei und Descartes. Seine WUfjogiationstheorie ift 
ein Verſuch, nach bem Borbild der Gravitationslehre Geſetze ded 
Uneinanderhaften8 von Vorftellungen 3u entwerjen. „Die Wftro= 
nomen”, jo erflart er, ,,batten fich lange begniigt, au den 
fidjtbaren Grjdjeinungen die wahren Bewegungen, die wahre Crd- 
nung und Gripe der Himmelsfirper gu beweifen, bid fich endlich 
ein Philoſoph erhob, welcher durch ein glückliches Nachdenfen aud 
bie Gejebe und Kräfte beftimmt 3u haben jdeint, durch welche der 
auf der Planeten beherrjcht und geleitet wird. Das Gleiche ijt 
auf anderen Gebieten dex Natur vollbracht worden. Und man 
hat feinen Grund, an einem gleichen Erfolg bet den Unterjuchungen 
der Kräfte und der Einrichtung der Seele gu verzweifeln, wenn 
diefelben mit gleicher Fähigkeit und Vorſicht angeftellt werden. 
GB ift wahrſcheinlich, daß die eine Kraft und der eine BVorgang 
in Der Geele von dem anbern abbdngt ').“ 

So begann die erklärende P)ychologie in der Unterordnung 
ber geiftigen Thatſachen unter den mechanijden Naturzuſammen— 
hang, und dieſe Unterorbnung wirkte bis in die Gegenwart. Zwei 
Theoreme haben die Grundlage des Berjuch3 gebildet, einen 
Mechanismus bes geiftigqen VebenB gu entwerjen. Die Bors 
ftellungen, welche von den Eindrücken guriidbleiben, werden als 
fefte Gripen behandelt, die immer neue Verbindungen eingebhen, 
aber in thnen Ddiefelben bleiben, und Gejeke ihres Verhaltens zu 
einanbder werden aufgeftellt, aus denen die pfychiſchen Thatſachen 
von Wahrnehmung, Phantafie rc. abguleiten die Aufgabe ift. 
Hierdurd) wird eine Art von pſychiſcher Atomiſtik ermöglicht. 
Jedoch werden wir zeigen, dak die eine wie die anbere dieſer 
beiden Vorausſetzungen falſch iſt. So wenig als der neue Früh⸗ 
ling die alten Blätter auf den Bäumen nur wieder ſichtbar 
macht, werden die Vorſtellungen des geſtrigen Tages am heutigen, 
nur etwa dunkler, wiedererweckt; vielmehr baut ſich die erneuerte 





1) Hume, inquiry conc. human understanding, sect. 1. 
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Vorftellung von einem beftimmten inneren Geſichtspunkte aus auf, 
wie die Wahrnehmung von einem duperen. Und die Gelege der 
| Reproduttion von Vorjtellungen bezeichnen zwar die Bedingungen, 
unter welchen das pſychiſche Leben wirkt, doch ift unmöglich, aus 
diejen den Hintergrund unſeres pſychiſchen Leben bildenden Pro⸗ 
gefjen einen Schlubvorgang oder einen Willensakt abguleiten. Die 
pſychiſche Mechanif opfert das, deffen wir in innerer Wabhr- 
nehmung inne werden, einem mit den Analogien der äußeren 
Natur fpielenden Rajonnement auj. Und fo hat die von der 
Naturwiſſenſchaft geleitete erklärende Pſychologie, in deren Bahnen 
fich ſpäter auch Herbart bewegte, die klaſſificirende der älteren 
metaphyſiſchen Schulen zerſtört und die wahre Aufgabe der Seelen⸗ 
lehre im Sinne der modernen Wiſſenſchaft gezeigt; wo ſie aber 
ſelber von der Metaphyſik der Naturwiſſenſchaften beeinflußt wurde, 
vermag ſie nicht, ihre Behauptungen aufrecht zu erhalten. Auch 
auf dieſem Gebiet vernichtet die Wiſſenſchaft die Metaphyſik, die 
alte wie die neue. 

Das nächſte Problem der Geiſteswiſſenſchaften bilden die 
Syſteme der Kultur, welche in der Geſellſchaft unter einander ver⸗ 
woben find, ſowie die äußere Organifation derjelben, jonah Er- 
klärung und Meitung ber Gejell{ daft. 

Die Wiſſenſchaften, welche diejes Problem behandeln, begreifen 
ganz verſchiedene Klaſſen von Ausſagen in ſich: Urtheile, welche 
die Wirklichkeit ausfpreden, und Ymperative ſowie Ydeale, welche 
Die Geſellſchaft leiten wollen. Das Denken über die Gefellfchaft 
hat ſeine tiefſte Aufgabe in der Verknüpfung der einen Klaſſe von 
Ausſagen mit der anderen. Die metaphyſiſchen und theologiſchen 
Prinzipien des Mittelalters hatten eine ſolche ermöglicht, vermittelft 
des Bandes, durch welches die Gottheit und das ihr einwohnende 
Geſetz mit dem Organismus des Staates, dem myſtiſchen Körper 
der Chriſtenheit verbunden war. Der zeitige Zuſtand der Ge-⸗ 
ſellſchaft, die Summe der Traditionen, die in ihr angeſammelt 
war, und das Gefühl von Autorität höherer Abkunft, das fie 
durchdrang, ſtanden in dieſer Metaphyſik mit dem Gedanken 


Gottes in wohlgefügter Verbindung. Dieſer Verban wurde nun 
Dilthey, Einleitung. 
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ſchrittweiſe gelockert. Das geſchah aud) bier, indem die Unaly fis 
hinter ben äußeren teleologijden Zujammenbang nad 
Formbegriffen jet guriidging und einen Zuſammen— 
hang nad) Gejegen aufjudte. Es wurde ermöglicht durd 
Anwendung der erklärenden Pſychologie und Ausbildung der ab- 
ftratten Wiſſenſchaften, welche die Grundeigen|daften der innerhalb 
ber eingelnen Lebenskreiſe (Recht, Religion, Kunſt 2c.) zuſammen⸗ 
gehdrigen Theilinhalte entwicdeln. Go wurden die Zweckvorſtel⸗ 
lungen des Ariftoteles und der Scholaftifer burch) angemefjene 
RKaufalbegriffe, die allgemeinen Formen durch Geſetze, die trang- 
jcendente Begriindbung durch eine immanente und im Studium 
der menjdjlicjen Natur gewonnene erjekt. Damit war die Stellung 
ber älteren Metaphyſik au den Thatjachen der Gejelljdajt und Ge- 
ſchichte überwunden. 

Indem wir erläutern, wie die moderne Wiſſenſchaft die 
theologiſche und metaphyſiſche Auffaſſung der Geſellſchaft zerſetzt 
hat, ſchränken wir uns auf die erſte Phaſe ein, die mit dem 
achtzehnten Jahrhundert abgeſchloſſen hinter und liegt. Zunächſt ent⸗ 
ſtand nämlich das natürliche Syftem +) der Erkenntniß der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, ihrer Zweckzuſammenhänge wie ihrer äußeren 
Organiſation, wie es das ſiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert aud- 
gebildet haben: eine nicht minder großartige, wenn auch weniger 
haltbare Schöpfung als die Begründung der Naturwiſſenſchaft. 

Denn dieſes natürliche Syſtem bedeutet, dak bie Geſell⸗ 
ſchaft hinfort aus der menſchlichen Natur verſtanden werden wird, 
aus der ſie entſprungen iſt. In dieſem Syſtem haben die Wiſſen⸗ 
ſchaften des Geiſtes zuerſt ihr eigenes Centrum gefunden — die 
menſchliche Natur. Insbeſondere ging nun die Analyſis auf 
bie pſychologiſchen Wahrheiten sweiter Ordnung (wie wir fie ge- 


1) Mit diefem Ramen begeichnen wir die alS Raturrecht, natürliche 
Theologie, natiirlicje Religion 2c. ſich ankündigenden Theorien, beren gemein: 
james Merkmal bie Ubleitung der gefelljdaftliden Erſcheinungen aus dem 
Kaufalgujammenhang im Menſchen war, gleichviel ob ber Menſch nag 
pſychologiſcher Methode ſtudirt ober biologifd aus dem Naturgzufammen: 
hang erflart tourde. 
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nannt Baber) zurück. Sie entbectte in bem Geelenleben des Sn 
divibuums auc) die Triebfedern des prattifden Berhaltens und 
überwand jo den alten Gegenfak zwiſchen theoretijder und prat= 
tiſcher Philojophie. Der Ausdruck diefer wiffenfchaftliden Um: 
wälzung in ber ſyſtematiſchen Gliederung ift, daß an die Stelle 
des Gegenſatzes der theoretiſchen und praktiſchen Pbhilojophie der 
einer Grundlegung fiir bie Wiſſenſchaften der Natur und 
einer jolchen fiir die Wilfenfchaften de3 Geiftes tritt. In der 
legteren ijt bas Studium der Erklärungsgründe fiir Urtheile über 
Wirklichtett verbunden mit dem der Erklärungsgründe fitr Werth= 
ausjagen und Smperative, wie fie bas Leben des Cingelnen und 
der Geſellſchaft au regeln beftimmt find. 

Die Methode, nach welcher has natirlide Syſtem Re- 
ligion, Recht, Sittlichkeit, Staat behandelte, war unvoll= 
fommen. Gie war vorberrjdend von dem mathematijdjen 
Berjahren beftimmt, welches fiir die mechaniſche Naturerklärung 
jo auferorbdentliche Ergebnijfe gehabt hatte. Condorcet war der 
Ueberseugung, dak die Menſchenrechte durch ein eben jo fichered 
Berfahren entdeckt worden feien, alB das der Mechanik ijt. 
Sieyès glaubte die Politi€ als Wiſſenſchaft vollendet zu haben. 
Die Grundlage des Verfahrend bildete ein abftrafte3 Schema 
der Menſchennatur, welches in wenigen unb allgemeinen pſy— 
chiſchen Theilinhalten den Erklärungsgrund fiir die Thatſachen 
des gefchichtlidjen Lebend der Wtenjchheit aufftellte. Go war 
nod) eine faljdje metaphyfijde Methode mit den Anſätzen einer 
frudtbaren Bergliederung vermiſcht. Wher fo arm Ddiefes natiir= 
liche Syſtem uns heute erjcheinen mag, das metaphyfijde 
Stadium ber Erkenntniß der Geſellſchaft wurde de— 
finitiv durch dieſe dürftigen Gabe der natürlichen Theologie über 
bie Religion, dex Theoretiker des moraliſchen Sinns über Sitt- 
lichkeit, der phyſiokratiſchen Schule über dad Wirthſchaftsleben 2c. 
überwunden. Denn dieſe Sake entwickeln die Grundeigen- 
fchaften der innerhalb diejer Syfteme der Gefellfchaft zuſammen— 
gehdrigen Theilinhalte, feben dieſe Grundeigenſchaften mit der 
menjdjlichen Natur in Beziehung, und fo eröffnen diejelben in 

o1* 
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das innere Wirken dex Faktoren des geſellſchaftlichen Lebens einen 
erſten Einblick. 

Das letzte und am meiſten verwickelte Problem der Geiſtes— 
wiſſenſchaften bildet die Geſchichte. Die im natürlichen Syſtem 
enthaltenen Analyſen wurden nun auf den geſchichtlichen Verlauf 
angewandt. Indem derſelbe dem entſprechend in den verſchiedenen 
relativ ſelbſtändigen Lebensſphären verfolgt wurde, ſchwand die 
theologiſche Einſeitigkeit und der rohe Dualismus des Mittelalters. 
Indem Die Antriebe ber geſchichtlichen Bewegung in der Menſch⸗ 
Heit jelber aufgejucht wurden, endete die transſcendente Geſchichts⸗ 
auffajjung. ine freiere umfafjendere Betrachtung trat bervor. 
Aus der mittelalterlichen Metaphyſik der Gejchichte löſte fic) durch 
die Urbeit ber Geiſteswiſſenſchaften im achtzehnten Jahrhundert 
eine univerſalhiſtoriſche Wnfidt, deren Kern der Cute 
wicklungsgedanke ift. 

Die Seele des achtzehnten Yahrhundertd ift, untrennbar ver⸗ 
bunden, Aufklärung, Fortſchritt des Menſchengeſchlechts und Idee 
von Humanität. In dieſen Begriffen iſt dieſelbe Realität, wie 
ſie das achtzehnte Jahrhundert beſeelt, von verſchiedenen Seiten 
angeſehen und ausgedrückt. — Die Macht des Bewußtſeins vom 
Zuſammenhang des Menſchengeſchlechts, wie dad Mittel⸗ 
alter es metaphyſiſch ausgeſprochen hatte, dauert fort. Im fiebzehnten 
Jahrhundert war das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit des 
Menſchengeſchlechtes noch vorwiegend religiös begründet und wurde 
nur auf die wiſſenſchaftliche Gemeinſchaft ausgedehnt, dagegen galt 
auf weltlichem Gebiet das homo homini lupus, wie dieſer Gegen⸗ 
jak durch Spinozas Syſtem jo ſonderbar hindurchgeht; nun er⸗ 
wuchs, insbeſondere getragen von der Schule der Oekonomiſten 
und dem gemeinſamen Intereſſe der Aufklärung und Toleranz, in 
den verſchiedenen Ländern eine Solidarität auch der weltlichen 
Intereſſen. So ſetzte ſich die metaphyſiſche Begründung des Zu⸗ 
ſammenhangs im Menſchengeſchlecht in die allmälig anwachſende 
Erkenntniß der realen Verbindungen um, welche Individuum an 
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Sndividuum fetten!). — Andrerſeits bildete ſich das geſchichtliche 
Bewußtſein fort. Der Gedanke vom Fortſchritt des Men— 
ſchengeſchlechtes beherrſchte das Jahrhundert. Auch er war 
in dem geſchichtlichen Bewußtſein des Mittelalters angelegt, welches 
einen inneren und centralen Fortgang in dem status hominis 
erfannt hatte. Wher es bedurfte erheblicer Veränderungen in 
ben Vorſtellungen und Gefithlen, damit er fic) fret entfaltete. 
Schon im fiebsehnten Yahrhundert wurde die Vorjtellung von 
einem hiſtoriſchen Buftand der Vollfommenheit am Anfang der 
Menſchheitsgeſchichte verworſen. Damal3 wurde, gujammenhangend 
mit dem Fortſchritt zu einer jelbftandigen Literatur und Wiſſen— 
ſchaft, im Gegenjak gegen die Beit der Renaifjance, der Gedanke 
lebhaft erirtert, dag die modernen Völker der alten Welt in 
Bezug auf die Wiffenfchaften und die Literatur überlegen feien. 
Nun geſchah das Widhtighte: dem mittelalterliden RKirdhenglauben 
und in vermindertem Grade dem altproteftantijden waren die 
erhabenſten Gefithle des Menſchen, der Kreid feiner Vorftelungen 
von ben höchſten Dingen, feine LebenSordbnung etwas in fic 
Fertiges, Abgeſchloſſenes geweſen; indem diejer Glaube guriictrat, 
war e3 als ob ein Borhang weggezogen wiirde, der den Blick 
auf die Bufunft des Menſchengeſchlechtes bid dahin gehindert hatte ; 
daz getwaltige und fortreifende Gefühl einer unermeflichen Ent⸗ 
widlung des Menſchengeſchlechtes trat hervor. Wol befawen die 
Alten ſchon ein Hares Bewußtſein ded gefdidjtliden Fortſchritts 

der Menjchheit in Bezug auf Wiffenfdajten und Miinfte?). Bacon 
ift von demſelben erfiillt und hebt hervor, daß das Menſchenge⸗ 


1) Als Condorcet 1782 in die frangodfijde Akademie eintrat, erflarte 
er: „Le véritable intérét d'une nation n’est jamais séparé de l’intérét 
général du genre humain, la nature n’a pu vouloir fonder le bonheur 
d’un peuple sur le malheur de ses voisins, ni opposer l'une 4 l'autre 
deux vertus qu'elle inspire également; l’amour de la patrie et celui de 
VPhumanité.“ (Condorcet, Discours de réception à l’académie francaise 
1782 Oeuvres VII, 113.) 

1) Hoge piv yeo évlwy nagelnpaeuty ruvas dokas, of dé tov 
yevéodac tovrous alto: yeyovacty. So Pjeudo-Ariftoteles Metaph. II (@), 
1 p. 998 18, val. bad ganze Rapitel. 
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ſchlecht nunmehr in ein Alter von Retje und CErjahrung getreten 
und daber die Wiffenjdaft der Neueren der des Alterthums über⸗ 
legen fei'). Pascal hatte dieſe Stelle Bacon’s vor Augen, als er 
ſchrieb: „der Menſch unterrichtet fic) unaufhdrlich in ſeinem Fort⸗ 
ſchreiten; denn er zieht nicht nur aus ſeiner eigenen Erfahrung 
Vortheil, ſondern auch aus der ſeiner Vorgänger. Alle Menſchen 
insgeſammt bilden in den Wiſfenſchaften einen einzigen fort⸗ 
ſchreitenden Zuſammenhang, derart, daß die ganze Abfolge der 
Menſchen während des Verlaufs von ſoviel Jahrhunderten als 
ein einziger Menſch angeſehen werden muß, der immer beſteht und 
beſtändig lernt.“ Turgot und Condorcet erweiterten nun aber dieſe 
Gedanken, indem fie die Wiſſenſchaft als die leitende Macht in der 
Geſchichte betrachteten und mit ihrem Fortgang den der Aufklärung 
und des Gefühls von Gemeinſchaft in Zuſammenhang ſetzten. 
Und in Deutſchland wurde endlich der Punkt erreicht, an welchem 
die Auffaffung ber Geſellſchaft nach dem natürlichen Syſtem in ein 
wahres gejdichtliches Bewuftjein iiberging. Herder fand in der 
Verjafjung des Einzelmenſchen dasjenige, was fich. dndert und 
ben geſchichtlichen Fortſchritt ausmacht; das Organ, durch welded 
bie Natur diejes Fortſchritts in Deutſchland ſtudirt wurde, war 
die Kunſt, insbeſondere die Poefie; und das jo entftehende Schema 
hat fic) im Geifte Hegel’3 gu einer univerjellen Betradtung der 
RKulturentwidlung ertveitert. 

So geht der Fortſchritt der Geiſteswiſſenſchaften 
burd) bas natürliche Syſtem gur entwicklungsgeſchichtlichen 
Anſicht. „Will man, jagt Diderot, eine kurze Gefchichte faft unſeres 
ganzen Elends fennen? Hier tft fie; es gab einen natiirlicjen 
Menſchen; im deffen Inneres führte man einen finftliden Men- 
jen ein. Hierauf entbrannte zwiſchen beiden ein Biirgertrieg und 
Diefer Dauert bid gum Tobe.“ Cine folde Entgegenfebung ded 
Natürlichen und Gefchidhtlichen zeigt bie Schranken der fonftrut: 
tiven Methode des natitrliden Syſtems in greller Beleuchtung. 
Und wenn Voltaire ſchrieb: il faudra bouleverser la terre pour 


1) Bacon, novum organum I, 84. 
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la mettre sous l’empire de la philosophie, jo entfaltet in ihm die 
Einſeitigkeit des ungejdhidtliden Verſtandes, in welcher dad na- 
türliche Syftem der Wirklichfeit gegeniibergeftellt wurde, ihre zer⸗ 
ftirenden Folgen. Aber daffelbe natiirliche Syftem hat zuerſt daz 
grofe Objekt der geiftigen Welt einer Analyfid untertworjen, die 
auf die Faktoren geridtet war. Es ging iiber die Rlaffenbeqriffe 
durch eine wahre Zerlegung hinaus, wie died am deutlichſten die 
Analyfid der Vorſtellung des Nationalreichthums in der politijchen 
Oekonomie zeigt. Und die Berlegung hat den wiſſenſchaftlichen 
Geift von felber über die Schranken des natürlichen Syftem3 bin- 
ausgeführt und bas moderne gefdhidtlide Bewußtſein vorbereitet. 

Der metaphyfijde Geift umfpinnt freilich die Thatjachen der 
Gejchidhte und der Gejelljdaft an unzähligen Punkten mit nod 
weit jeineren Fäden: dieſe ftammen aus dem natiirliden Vor—⸗ 
ftellen und Denfen. Denn im Studium der Geſellfchaft wieder- 
Holt fich dafjelbe Verhältniß, welches wir in dem der Natur ge= 
wahrt haben. Die UAnalyfid trifft einerjeitts auf Bndividuen als 
Subjefte, andrerjeits auf prédifative Beftimmungen, welche als 
jolde allgemein jein miiffen. Daher erfcheint, was in den letzteren 
enthalten ift, al eine Wejenheit swifden und hinter den Individuen 
und wird als jolche in Beqriffen wie Recht, Religion, Kunſt jub- 
ftantiict. Dieſe feineren und unvermeidlichen Täuſchungen ded 
natiirliden Denkens löſt erft die Erkenntnißtheorie villig auf. Sie 
wird zeigen: das Verhältniß ber Subjekte 3u den allgemeinen 
pradifativen Beltimmungen ift bier, wo wir in unjerem Selbjtbe- 
wußtſein diejer Gubjefte und ihrer Selbſtändigkeit gewif find, ja die 
Kräfte fennen, die den pradifativen Beftimmumgen ju Grunde 
liegen, verjdjieden von dem Verhältniß, das in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zwiſchen Clementen und Gefeben befteht; die Begriffe, die 
hier aud prädikativen Beftimmungen gebilbdet werden, find anderer 
Beſchaffenheit als die ber Naturtwiffenjdaften. 

Es bleibt, wenn da8 graue Geſpinnſt abſtrakter, jubftantialer 
Wejenheiten zerriſſen ijt, hinter ihm iibriq — der Menſch, in 
verjdjiedenen agen einer gum anderen, innerhalb des Mittels ber 
Natur. Bede Schrift, jede Reihe von Handlungen ift fiir und in 
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der Peripherie emes Menſchen gelegen, und wir fuchen gum Gen- 
trum 3u dringen. Sch nehme an, diefer Menſch jet Schleiermacher 
und jeine Dialektif liege vor mir. Welche Gedanfen diejes Bud) 
auch im Gingelnen enthalte, id) finde in ihm den Sak von der 
Gegenwart des Gottesgefühls in allen pſychiſchen Akten, und 
an Ddiejem tiefften Punkte beriihrt fich die Dialeftif mit den Reden 
über Religion. Go gehe ih von Werk au Werk, ich kann das 
Gentrum star nicht erfennen, auf welded alle diefe peripherifden 
Aeußerungen hinweiſen, aber id) fann eB verjtehen. — Mun finde 
id, daß Schleiermacher einer Gruppe angehört, in der Schelling, 
Friedrich Schlegel, Novalis u. a. fich befinden. Eine foldje 
Gruppe verhalt fich analog, wie eine Klaſſe von Organismen; 
ändert fic) in einer jolchen Klaſſe ein Organ, jo dndern ſich aud 
die korreſpondirenden, fteigert fic) eine3, fo verkümmern andere. 
Ich ichrette von Gruppe zu Gruppe, gu immer weiteren Kreifen. — 
Das Seelenleben hat fid) in Kunſt, Religion u. ſ. ww. differensirt, 
und nun entfteht die Wufgabe, die pſychologiſche Grundlage dieſes 
Vorgangs gu finden und dann fowol den Verlauf in der Seele 
als den in der Geſellſchaft aufzufaſſen, in weldjem dieſe Differen- 
zirung ſich vollzieht. — Weiter farm ich in einem Durchſchnitt 
durch die menſchliche Gejdhichte die Geſellſchaft einer beftimmten 
Beit allgemein oder bei einem eingelnen Volk ftudiren. Ich Earn 
ſolche Durchidhnitte an einander Halten und den Menſchen aus 
ber Beit de Perifles mit dem aus der Beit Veo des Zehnten ver= 
gleichen. Hier nähere ic) mich dem tiefften Broblem, dem was 
am Menſchenweſen in der Geſchichte verdnderlich ijt. — Ueberall 
jedoch, in all diefen Wendungen der Mtethode ift es immer der 
Menjch, welder das Objekt dex Unterjuchung bildet, bald als ein 
Ganges, bald in ſeinen Theilinhalten jowie in jeinen Begiehungen. 
Indem diejer Standpuntt durchgefiihrt werden wird, werden Geſell⸗ 
ſchaft und Gejdichte gu der Behandlung gelangen, welche auf 
dieſem jelbftindigen Gebiet der mechanifden Erklärung innerhalb 
des Studium3 von Naturerfcheinungen entjpridt. Dann ift die 
Metaphyfif der Geſellſchaft und Gejdichte wirklich vergangen. 
Finden nun vielleidht die Geiftedrwiffenjdaften, welche die 
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Metaphyfif eines Geifterreiches durd) analytijche Unterſuchung ver- 
drängt haben, in bem Menjden, dem Anfangs- und End⸗ 
puntte ihrer Analyfis, den Cingang in eine nene Metas 
phyfit? Ober ift eine Metaphyſik der geiftigen Thatſachen in 
jeder Form unmöglich geworbden ? 

Metaphyſik als Wiffenfdaft, ja. Denn der Berlauf der 
intelleftuellen Entwicklung geigte, dak die Begriffe Subſtanz und 
Kauſalität fich allmalig aus den lebendigen Erfahrungen unter den 
Anjorderungen einer Erkenntniß der Außenwelt entwickelt haben. 
Daher finnen fie bem, ber in der Welt dex inneren Erfahrung 
heimiſch ijt, nicht mehr iiber diefe fagen, als was aus ihnen 
felber geſchöpft ijt: wad fie mehr jagen, ift eine Hilfskonſtruktion 
fiir die Erkenntniß der Außenwelt und darum auf das Pſychiſche 
nicht anwendbar. Auch fann der Sak der metaphyfijden Pſycho— 
Togie, welder den ſelbſtändigen jubftantialen und unjerftirbaren 
Beſtand der Seele behauptet, weder bewiejen noch widerlegt werden, 
vielmehr hat der Beweis aus ber Cinheit des Bewußtſeins nur 
eine negative Tragweite. Cinheit des Bewußtſeins liegt jedem 
Vergleichungsurtheil 3u Grunde, da wir in ihm verjchiedene 
Empfindungen, 3. B. zwei Nüancen von Roth, zugleich und in ders 
felben untheilbaren Ginbeit befigen miifjen: wie finnten wir be 
Unterſchiedes fonft inne werden? Mun fann aus der Konjtruftion 
Der Welt, wie fie die mechaniſche Naturwiſſenſchaft erſchließt, 
dDieje Thatſache der Bewußtſeinseinheit nicht abgeleitet werden. 
Dächte man fich jelbft die Mtaffentheildjen ber Materie mit pfy- 
chiſchem Leben ausgeftattet, jo finnte fiir dad Gange eines zus 
jammengefebten Körpers aus diejem Thatbeftand ein einheitliches 
Bewußtſein nicht hervorgehen. Gonach ergiebt fich, daß die mecha- 
niſche Naturwiſſenſchaft die Cinheit der Seele als ein ihr gegeniiber 
Selbjtindiges betrachten mu, aber es ift nicht ausgeſchloſſen, 
daß ein Hinter diejen fiir die Erſcheinungswelt gebildeten Hilfsbe- 
griffen beftehender Zuſammenhang der Natur den Urjprung der Cin- 
Heit dex Seele in fic) enthalte: dad find gang trandjcendente Fragen. 

Aber das Meta⸗Phyſiſche unjeres Leben al perſönliche Er- 
fahrung d. h. als moralifdj-religidje Wahrheit bleibt brig. Die 
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Metaphyfif — hier dürfen wir einen lang gejponnenen Faden gu 
Ende führen —, weldhe dad Leben des Menſchen in eine höhere 
Ordnung zurückführte, hatte ihre Macht nidjt, wie Kant in feiner 
abftratten und ungefchidtliden Denkweiſe annahm, fraft der 
Schlüſſe einer theoretiſchen Vernunft befeljen. Mie wiirde aus dieſen 
bie Idee der Seele oder der perjinlichen Gotthett hervorgeqangen 
fein. Bielmehr waren diefe Ydeen in der inneren Erfahrung be- 
griindet, mit ihr und der BVefinnung iiber fie haben fie fich ent- 
widelt, und gerade der Denfnothwendigheit gum Trotz, welche nur 
einen Gedankenzuſammenhang fennt, jonad) höchſtens zu emem 
Panlogismus gelangen fann, haben fie fic) erhalten. — tun 
entziehen fich aber die Crfahrungen des BWillend in der Perjon 
einer allgemeingiiltigen Darftellung, welche fiir jeden anderen In⸗ 
telleft awingend und verbindlic) wire. Die’ ijt eine Thatſache, 
welche die Gejdhichte mit tanjend Sungen predigt. Gonach firmen 
fie auch nicht gu gwingenden metaphyſiſchen Schlüſſen verwandt 
werden: Während die pfychologiſche Wiſſenſchaft vergleidend Gee 
meinjamfeiten des Geelenleben3 an den pfychiſchen Einheiten feſt⸗ 
ftellen fann, verbleibt doch die Inhaltlichkeit des menjchlichen 
Willen in der Burgfreiheit der Perjon. Hierin Hat feine Meee 
taphyfif etwas ändern finnen, vielmehr hat jede mit dem Pro- 
teft der Hierin Haren religidjen Erfahrung 3u kämpfen gehabt, von 
dent erften chriftlichen Myſtikern ab, welche fic) der mittelalterlichen 
Metaphyſik gegeniiberftellten und darum nicht ſchlechtere Chriften 
waren, big auf Tauler und Luther. Nicht durch logiſche Folge- 
richtigheit gegroungen, nehmen wir einen höheren Zuſammenhang 
an, in ben unjer Leben und Sterben verwebt ijt; es wird fid 
uns demndchft zeigen, wohin dieſe logiſche Folgerichtigkeit führt, 
wenn fie auf einen ſolchen Zuſammenhang ausgedehnt wird; viel⸗ 
mehr entſpringt aus der Tiefe der Selbſtbeſinnung, die das Er⸗ 
leben der Hingabe, der freien Verneinung unſerer Egoität vorfindet 
und ſo unſere Freiheit vom Naturzuſammenhang erweiſt, das 
Bewußtſein, daß dieſer Wille nicht bedingt ſein kann durch die 
Naturordnung, deren Geſetze ſein Leben nicht entſpricht, ſondern 
nur durch etwas, wad dieſelbe hinter ſich zurückläßt. Dieſe Er⸗ 
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jahrungen aber find jo perjinlich, fo dem Willen etgen, dak der 
Uthetft dies Meta⸗Phyſiſche zu Leben vermag, während die 
Gottesvorftellung in einem Ueberzeugten eine blobe werth= 
loſe Hülſe fein fann. Der Ausdruck diejes Thatbeſtandes ift 
die Befreiung des religiöſen Glauben3 ans jeiner metaphyfijden 
Gebundenheit durch die Reformation. Yn ihr erlangte bad rez 
ligidfe Leber jeine Selbſtſtändigkeit. 

Und jo bleibt neben dem Blick in den unermeflicen Raum 
der Gejftirne, welcher die Gedankenmäßigkeit des Kosmos zeigt, 
der in Die Tiefe deS eigenen Herzens. Wie weit Hier die Ana⸗— 
lyſis mit Sicherheit gu dringen vermige, werden die folgenden 
Biidher zeigen. Jedoch wie dem fei, wo ein Menſch in jeinem 
Willen den Zujammenhang von Wahrnehmung, Luft, Antrieb 
und Genuß durchbricht, wo er nicht fich mehr will: da ift dad 
Meta⸗Phyſiſche, welches fic) in der dargelegten Gefchichte der Me— 
taphyſik nur in unzähligen Bildern ſpiegelte. Denn die metaphy- 
file Wiſſenſchaft ijt ein hiſtoriſch begränztes Phänomen, das 
meta⸗phyſiſche Bewußtſein der Perſon iſt ewig. 






Jenſeits dex Wiſſenſchaft bas Meta⸗Phyſöch 





Viertes Kapitel. 


Schlußbetrachtung 
über die Unmöglichkeit der metaphyſiſchen Stellung des Erfennens. 


Wir verſuchen an dieſem Schluß der Geſchichte der meta⸗ 
phyſiſchen Stellung des Geiſtes, der Geſchichte einer noch nicht 
durch die erkenntnißtheoretiſche Stellung deſſelben gebrochenen meta⸗ 
phyſiſchen Wiſſenſchaft die in ihr allmälig hervorgetretenen That⸗ 
ſachen durch eine allgemeine Betrachtung zu vereinigen. 


Der logiſche Weltzuſammenhang als Ideal der 
Metaphyſik. 


In der Einheit des menſchlichen Bewußtſeins iſt es gegründet, 
daß die Erfahrungen, welche dieſes enthält, durch den Zuſammen⸗ 
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hang bebdingt find, in dem fie auftreten. Hieraus ergtebt ſich dad 
allgemeine Geſetz der Relativitat, unter welchem unjere 
Erfahrungen über die Gupere Wirklichkeit ftehen. Cine 
Gejdhmadsempfindung ift augenfcheinlich durch diejenige bedingt, 
welche ihr voraufging, das Bild eines raumliden Objeltes ift 
pon der Stellung des Sehenden im Raum abhängig. Daher ent= 
ipringt die Uufgabe, diefe relativen Data durch einen Sujammen- 
hang ju beftimmen, der in fic) gegritnbdet und feft ijt. Für die 
anhebende Wiſſenſchaft war dieje Aufgabe gleichſam eingebhiillt in 
die von Orientirung in Raum und Beit fowie von Aufjuchung 
einer erften Urſache und verwoben mit den ethijch-religidjen An⸗ 
trieben. Go befabte der Uusdrud Pringip (aeyn) die erfte Ur- 
fache ‘und den Erklärungsgrund der Erjcheinungen ungefdieden in 
ſich. Geht man von dem Gegebenen gu feinen Urjachen, jo fann 
ein ſolcher Rückgang ſeine Sicherheit nur aus der Denfnothwendig- 
feit des Schlußverfahrens empjangen, daher war mit der wifjen- 
ſchaftlichen Aufſuchung von Urſachen irgend ein Grad von logiſchem 
Bewußtſein des Grundes immer verbunden. Erſt der Zweifel der 
Sophiften hatte ein logiſches Bewußtſein der Mtethode, Urſachen 
oder Subjtangen gu finden, zur Folge, und dieje Methode wurde 
nun alZ Rückgang von dem Gegebenen qu den denfnothwendigen 
Bedingungen deffelben beftimmt. Da ſonach die Erkenntniß von 
Urjachen an den Schluß und die in ihm liegende Denknoth- 
wendigkeit gebunden ijt, jo ſetzt dieſe Erkenntniß voraus, dak im 
Naturzujammenhang eine logiſche Nothwendigkeit obrwalte, ohne 
welche dad Erkennen feinen Wngriffspunkt hatte. Demnach ent- 
fpricht dem unbefangenen Glauben an die Erkenntniß der Urjachen, 
welcher aller Metaphyfif zu Grunde liegt, ein Theorem von 
bem logiſchen Zuſammenhang in der Natur. Die Ent 
wiclung dieſes Theorems fann, jo lange die logijde Form gwar 
in eingelne Formbeſtandtheile als ihre Komponenten aufgeldft wird, 
aber nicht durch eine wahrhaft analytiſche Unterjudjung hinter diefe 
suriicverjolgt wird, nur in der Darftellung einer duperen Bez 
giehung zwiſchen der Form be Logijchen DenkenS und der bed 
Naturzuſammenhangs beftehen. 


Per logiſche Weltgufammenhang. 493 


Sp wurde in der monotheiftijden Metaphyſik der 
Alten und des Mtittelalters dex Logismus in der Natur als ein 
GegebeneB, und die menfdjliche Logit als ein gweites Gegebened be- 
trachtet, da dritte Datum bildete die Korreſpondenz diefer beiden. 
Für dieſen Gefammitthatbeftand war dann eine Bedingung in 
einem fie verknüpfenden Zuſammenhang aufzufinden. Died letjtete 
bie fchon von Wriftoteles in ihrer Grundgiigen entworfene An- 
ficht, nach welcher die göttliche Vernunjt den Zuſammenhang zwiſchen 
dem in iby gegriindeten Logismus der Natur und der ihr ent= 
fprungenen menjdjlichen Logit hervorbrinat. 

Als die Lage beB Naturwiffens die swingende raft der 
theiftijdjen Begriindung immer mehr auflifte, entftand die eins 
fachere Formel Spinozas, welche die göttliche Vernunft als 
Mittelglied eliminirte. Die Grundlage der Metaphyſik Spinozas 
ijt die reine Selbſtgewißheit des logiſchen Geifted, welcher fich mit 
methodijdjem Bewußtſein die Wirklichfett erfermend unterwirft, wie 
fie in Descartes das erfte Stadium einer neuen Stellung ded 
Subjektes zur Wirklichkeit bezeichnet. Bnbhaltlich angejehen trat hier 
die Konception des DeBcartes vom mechanijden Zujammenhang 
des Naturganzen in eine pantheiftijdhe Weltanſicht, und jo wanbdelte 
fich eine allgemeine Bejeelung der Natur in die Ydentitdt der 
räumlichen Bewegungen mit den pſychiſchen Vorgdngen. Crfennt- 
nißtheoretiſch betrachtet, wurde hier das Wiſſen aus der Identität 
des mechaniſchen Naturzujammenhangs mit der Logijden Ge- 
danfenverbindung erflart. Daher enthalt diefe Identitätslehre 
weiter die Erklärung der pſychiſchen BVorgdnge nach einem me- 
chaniſchen, fonad) logiſchen Zuſammenhang in fich: die objeftive 
und univerjelle metaphyfijde Bedeutung des Logisſsmus. 
In Diefer Rückſicht drückt die AUttributenlehre die unmittel- 
bare Sbdentitdt deB Kauſalzuſammenhangs in der Natur mit der 
logijden Verkniipjung der Wabhrbheiten im menſchlichen Geifte aus. 
Das Mittelglied diejer Verbindung, welches vordem ein von 
der Welt unterjchiedener Gott gebildet hatte, ift ausgeſtoßen: 
ordo et connexio idearum idem est ac ordo et connexio 
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rerum‘). In ſcharfer Anjpannung diefer Identität wird jogar 
bie Ridjtung der Wbfolge in beiden Reihen als korreſpondirend 
aujgefaft: effectus cognitio a cognitione causae dependet et 
eandem involvit*). Gin 3ujammenbang von Ariomen und Dez 
finitionen wird entworfen, au welchem der Weltgujammenbhang 
fonftruirt werden kann. Died gefchieht durd) auffällige Trug⸗ 
ſchlüſſe; denn eine Bielheit felbftindiger Wejenheiten fann aus 
ben Vorausfebungen Spinozas ebenjo gut gejolgert werden, als 
bie Ginheit in der göttlichen Subſtanz. Gind doch die Einheit 
des Weltgujammenhangs und die Vielheit fefter ihm gu Grunde 
gelegter Ding-Atome nur die beiden Seiten defjelben mechanijden 
d. h. logiſchen Weltzuſammenhangs. Spinoza mufte feinen Pan- 
thei8mus aljo mitbringen, um ihn folgern gu können. Gleichviel, 
in diejem Zuſammenhange tritt die Konſequenz des metaphyfifden 
Sakes vom Grunde in einer Vollſtändigkeit heraus, die bei den 
Alten ſich nod) nicht fand. Hatten dieſe den menſchlichen Willen 
alg eit imperium in imperio gelten, laſſen, jo bebt die Formel 
des PanlogiBmus mun dieſe Souveränität des geiftigen Lebens 
auf. In rerum natura nullum datur contingens; sed omnia 
ex necessitate divinae naturae determinata sunt ad _ certo 
modo existendum et operandum °). 

Die Metaphyfif hat durch Veibnizg in dem Gak von 
Grunde eine Forme! entworfen, welche den nothwendigen Bue 
jammenhang in der Natur alZ das Pringip des Dentens aus⸗ 
ſpricht. In der Aufftellung dieſes Prinzips Hat die Mtetaphyfit 
ihren formalen Abſchluß erreicht. Denn dex Sak ift nicht ein 
logiſches ſondern ein metaphyſiſches Pringip d. h. ev drückt nicht 
ein bloßes Geſetz des Denkens, ſondern zugleich ein Geſetz des 
Zuſammenhangs der Wirklichkeit und damit auch die Regel der 
Beziehung zwiſchen Denken und Sein aus. Iſt doch ſeine letzte 
und vollkommenſte Formel diejenige, welche in dem Briefwechſel mit 


1) Spinoza Eth. If prop. 7. 
2) ebdj. I axiom. 4. 
3) ebdj. I prop. 29. 
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Clarke vorkam, nicht lange vor dem Tode von Leibniz. “Ce principe 
est celui du besoin d’une raison suffisante, pour qu’une chose 
existe, qu'un événement arrive, qu’une vérité ait lieu 4). 
Dies Pringip tritt bet Leibniz ftets neben dem des Widerſpruchs 
auf, und gwar begriindet der Gak des Widerjpruchs die noth= 
wendigen Wahrheiten, dagegen der des Grundes die Thatſachen 
und thatſächlichen Wabhrheiten. Chen Hier aber jeigt ſich dte 
metaphyfijde Bedeutung dieſes Satzes. Obwohl die thatſächlichen 
Wahrheiten auf den Willen Gottes zurückgehen, ſo iſt dieſer Wille 
ſelber doch nach Leibniz ſchließlich von dem Intellekt geleitet. Und 
ſo tritt hinter dem Willen wiederum das Antlitz eines logiſchen 
Weltgrundes hervor. Dies drückt Leibniz ganz deutlich ſo aus: 
Ji est vrai, dit on, qu'il n’y a rien sans une raison suffi- 
sante pourquoi il est, et pourquoi il est ainsi plutét q’autre- 
ment. Mais on ajoute, que cette raison suffisante est souvent 
la simple volonté de Dieu; comme lorsqu’on demande pour- 
quoi ja matiére n’a pas été placée autrement dans l’espace, 
les mémes situations entre les corps demeurant gardées. Mais 
c’est justement soutenir que Dieu veut quelque chose, sans 
qu il y ait aucune raison suffisante de sa volonté, contre l'axiome 
ou la régle générale de tout ce qui arrive 2). Hiernach be— 


1) Ym fiinften Briefe von Leibnig an Clarke § 125. Unvollftandigere 
Fafſungen finden fic) Théodicée § 44 und Monadologie § 31 ff. 

2) Dritter Brief an Clarke § 7. Und gwar verwirft Leibniz ausdrück⸗ 
lich Die Unnahme, dak im dem bloßen Willen Gottes die Urfache eines 
Thatbeftandes im der Welt gefunden twerde. „On m’objecte qu’en n’ad- 
mettant point cette simple volonté, ce seroit éter à Dieu le pouvoir de 
choisir et tomber dans la fatalité. Mais c’est tout le contraire: on 
soutient en Dieu le pouvoir. de choisir, puisqu’on le fonde sur la raison 
du choix conforme 4 sa sagesse. Et ce nest pas cette fatalité (qui 
n’est autre chose que l’ordre le plus sage de la Providence), mais une 
fatalité ou nécessité brute, qu’il faut éviter, ou il n’y a ni sagesse, ni 
choix“ (§ 8). Berief fico Clarke ihm gegeniiber darauf, dak der Wille felber 
ja al guretdender Grund angejehen werden könne, fo antwortet Leibniz 
peremptoriſch: „une simple volonté sans aucun motif (a mere will), est 
une fiction non-seulement contraire & la perfection de Dieu, mais encore 
chimérique, contradictoire, incompatible avec la définition de la volonté 
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deutet der Sak des gureidjenden Grundes die Behauptung von 
einem lũckenloſen, logiſchen Sufammenbang, der jede Thatſache und 
entſprechend jeden Satz in fic) faßt; er iſt die Formel fiir das von 
Ariftoteles in engerem Umjang aufgeftellte Pringip dex Metaphy- 
fif*), welches nunmehr nicht nur den Sufammenbang de3 Kosmos 
in Begriffen d. h. ewigen Formen, ſondern den Grund jeder Ver⸗ 
änderung und zwar auch in der geiſtigen Welt in ſich faßt. 
Chriſtian Wolff hat dieſen Satz darauf zurückgeführt, daß 
nicht aus Nichts ein Ewas entſtehen könne, ſonach auf das Prin⸗ 
zip des Erkennens, aus dem wir ſeit Parmenides die Metaphyſik 
ihre Gage ableiten ſahen. „Wenn ein Ding A etwas in fich ent⸗ 
hält, daraus man verſtehen kann, warum B ijt, B mag entweder 
etwas in A oder außer A fein, fo nennet man dasjenige, was in 
A angutreffen .ift, den Grund von B; A jelbft beifet die Urſache, 
und von B jaget man, e8 jei in A geqriindet. Nemlich der 
Grund ift dasjenige, wodurch man verſtehen fann, warum etwas 
ift, und bie Urſache ift ein Ding, welded den Grund von einem 
anderen in fich enthalt.“ — „Wo etwas vorbanden ijt, woraus man 
begreifen. fann, warum es ijt, bas Hat einen zureichenden Grund. 
Derowegen wo feiner vorhanden ift, da ijt nichts, woraus man 
begreifen fann, warum etwas ijt, nemlich warum es wirflid 
werden fann, und alfo muß e8 aus Nichts entftehen. Was dem⸗ 
nach nicht aus Nichts entſtehen fann, muß einen zureichenden Grund 
haben, warum es ijt, al es muß an fic) möglich fein und eine 
Urſache haben, die es zur Wirklichkeit bringen fann, wenn wir von 
Dingen reden, die nicht nothwendig find. Da nun unmiglid ift, 
dak aus Nichts etwas werden fann, jo muß auch Ales, was ift, 
ſeinen gureichendDen Grund haben warum es ijt’. So erfennen 
wir nun riidwarts im Gage vom Grunde den Ausdruck des 
Pringips, welches das metaphyfijde Erkennen von feinem Beginn 
gelettet bat 2). 
et assez réfutée dans la Théodicée. (ierter Brief an Clarke § 2). G& 
ift flax, Vetbniz fommt fo zu einer GExefutivgemalt, welde den Gebanten 
ausführt, nicht gu einem wirklichen Willen. 


1) S. 242 ff. 
2) Wolff, Verniinftige Gedanten von Gott u. f. w. § 29 u. 30. 
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Und blicen wir von Leibniz und Wolff vorwärts, fo ift die 
im Cake vom Grunde enthaltene Vorausſetzung über den logiſchen 
Weltsujammenhang jchlieblich in dem Syftem von Hegel mit 
Verachtung jeder Furdht vor der Paradorie als Realpringip der 
ganzen Wirklichkeit entwicfelt worden. Es Hat nicht an Per- 
jonen gefeblt, melche dieje Vorausſetzung in Frage ftellen, dagegen 
eine Metaphyſik beibehalten wollen; fo that died Schopenhauer 
_ in feiner Vehre vom Willen alB dem Weltgrunde. Aber jede 
Metaphyſik diejer Wrt ift von vorn Herein durch einen inneren 
Widerſpruch in ihrer Grundlage gerichtet. Das über unfere Er- 
fahrung Hinausliegende kann nicht einmal burch Analogie ein- 
leuchtend gemacht, gejchweige denn betviejen werden, wenn dem 
Mittel ber Begriindung und des Beweiſes, dem logiſchen Zu— 
fammenbang, die ontologiſche Giiltigkeit und Tragweite genommen 
wird. 


Der Widerjprud der Wirklichkeit geqen dies Ideal 
und die Unhaltbarfeit ber Metaphyſik. 


Has „große Pringip’ vom Grunde (fo begeichnet es 
wiederholt Leibniz), die letzte Formel der metaphyfijden Crfennt- 
nip, ift nun aber fein Denkgeſetz, unter welchem unſer Yntellett 
al unter jeinem Fatum ſtünde. Indem die Metaphyſik ihre 
Anforderung einer Erkenntniß von dem Subjekt des Welt— 
laufs in diefem Satz bis zu ihrer erſten Vorausſetzung ver— 
folgt, erweiſt ſie ihre eigene Unmöglichkeit. 

Der Sak vom Grunde, in dem Sinne von Leibniz, iſt nicht 
ein. Denkgeſetz, er kann nidt neben ba’ Denkgeſetz bes 
Widerfpruds geftellt werden. Denn das Denkgeſetz des Wider= 
ſpruchs ift an jedem Punfte unjered Wiſſens in Geltung; wo wir 
etwas behaupten, muß e3 mit ihm in Ginflang fein, und finden 
wir eine VBehauptung mit ihm in Widerftreit, jo ift fie damit fiir 
uns aujgehoben. Gonach fteht alles Wiſſen und alle Gewißheit 
unter der Controle dieſes Denkgeſetzes. Es handelt fic) fiir und 


nie dDarum, ob wir es anwenbden wollen oder nidt, fondern fo 
DPilthey, Einleitung. 32 
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ficher al3 wir ettoa3 behaupten, unterwerjen wir ihm dieſe Be- 
hauptung. Es fann gejchehen, daß wir an einem Punfte nicht 
den Widerſpruch einer Behauptung mit dem Denkgeſetz des Wider- 
ſpruchs bemerfen; jedoch, fobald auch der gang Ungebildete auf 
diejen Widerſpruch aufmerkſam gemacht wird, entzieht er fid) nicht 
der Konſequenz, dak von Behauptungen, welche joldhergeftalt in 
Widerſpruch miteinander treten, nur Cine wahr jein fann, Cine 
faljd) fein muß. Der Sak vom Grunde dagegen, im Ginne von . 
Leibniz und Wolff gefaßt, hat augenſcheinlich nicht dieſelbe Stellung 
in unjrem Denfen, und e3 war daber nicht ridtig, wenn Letbniz 
beibe Gabe als gleidjwerthige Pringipien nebeneinander ftellte. 
DieZ hat fid) unB aus der ganzen Gejdhichte des menjchliden 
Denkens ergeben. Der Menſch in der Epoche mythijden Bor- 
ftellen3 jebte fich Willensmächte gegeniiber, welche mit unbe- 
rechenbarer Freiheit ſchalteten. Es ware unnütz getwejen, tenn 
ein Logifer 3u dieſem im mythijden Vorijtellen befangenen Menſchen 
getreten twdre und ihm deutlich gemacht hatte: der nothwendige 
Zuſammenhang de3 Weltlaufs ift ba aufgehoben, wo deine Gatter 
walten. Gine folche Cinficht hatte jenem niemals die Ueberzeug- 
ungen von feinen Göttern geftdrt, vielmehr würde ſie nur dad 
iiber den logiſchen Sujammenhang der Welt Hinausreidende ihm 
Haver gemacht haben, was in jolchem Glauben als gewaltige Kraft 
mitenthalten war. Der Menſch in der Morgendämmerung der 
Wiſſenſchaft fudjte Dann einen inneren Zuſammenhang im Kosmos, 
aber ber Glaube an dte freie Macht der Götter inmitten deffelben 
verharrte in ihm. Der griechijche Menſch in der Bliithezeit der 
Metaphyfit betrachtete feinen Willen alB fret. Was ihm hier in. 
lebendigem und unmittelbarem Wifjen gegeben war, wurde ibm 
nicht dadurch unfider, dab das Bewuftfein der Dentnothwendig- 
feit in ifm ebenfalls vorhanden war; vielmehr erſchien ihm mit 
diejem Logijden Bewußtſein das Fefthalten deſſen vertraglich, was 
er in unmittelbarem Wiſſen als Freiheit bejab. Der mittelalter- 
liche Menſch zeigt eine iibertriebene Neigung zu logiſchen Betrad- 
tungen, dod) hat ibn diefe nicht beftimmt, die religiös-geſchichtliche 
Welt, in der er lebte und die iiberall dDentnothwendigen Zuſammen⸗ 
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hang vermifjen ließ, aufgugeben. — Und die Erfahrungen ded 
täglichen Lebens beftdtigen, was die Geſchichte zeigte. Der menſch— 
liche Geiſt findet es nicht unerträglich, den logiſchen Zuſammen— 
hang, vermittelſt deſſen er über das unmittelbar Gegebene hin⸗ 
ausgeht, da unterbrochen gu ſehen, roo er in lebendigem und un- 
mittelbarem Wiſſen freie Gejtaltung und Willenmacht erjahrt. 

Wenn der Sak vom Grunde, in ber Falfung von Leibniz, 
nicht die unbedingte Giiltigfeit eine3 Denkgeſetzes Hat: wie ver= 
migen wir feine Stelle im Zuſammenhang de intelleftuellen Lebens 
gu beftimmen? Indem wir jeinen Ort auffuchen, wird der 
Rechtsboden jeder wirklich folgeridtigen Metaphyſik 
geprüft. 

Unterſcheiden wir den logiſchen Grund vom Realgrunde, den 
logiſchen Zuſammenhang vom realen, ſo kann die Thatſache des 
logiſchen Zuſammenhangs in unſerem Denken, welches im Schließen 
ſich darſtellt, durch den Satz ausgedrückt werden: mit dem Grund 
iſt die Folge geſetzt und mit der Folge iſt der Grund aufgehoben. 
Dieſe Nothwendigkeit der Verknüpfung findet fic) thatſächlich in 
jedem Syllogismus. Nun kann gezeigt werden, daß wir die Natur 
nur auffaſſen und vorſtellen können, indem wir diejen Zu⸗ 
ſammenhang der Denknothwendigkeit in ihr auf— 
ſuchen. Wir können die Außenwelt nicht einmal vorſtellen, 
es ſei denn erkennen, ohne einen denknothwendigen Zuſammhang 
ſchließend in ihr aufzuſuchen. Denn wir können die einzelnen Ein— 
drücke, die einzelnen Bilder, die das Gegebene bilden, nicht für 
ſich als objektive Wirklichkeit anerkennen. Sie find in dem that= 
ſächlichen Zuſammenhang, in dem fie im Bewußtſein kraft ſeiner 
Einheit ſtehen, relativ, und können ſonach nur in dieſem Bue 
ſammenhang benutzt werden, um einen äußeren Thatbeſtand 
oder eine Natururſache feſtzuſtellen. Jedes Raumbild iſt auf die 
Stellung des Auges wie der faſſenden Hand bezogen, für welche 
es da iſt. Jeder zeitliche Eindruck iſt auf das Maß der Eindrücke 
in dem Auffaſſenden und den Zuſammenhang derſelben bezogen. 
Die Qualitäten der Empfindung ſind durch die Beziehung bedingt, 
in welcher die Reize der Außenwelt zu unſeren Sinnen ſtehen. 
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Die Yntenfitdten der Empfindung vermigen wir nidjt direkt gu 
beurtheilen und in Zablentwerthen auszudrücken, jondern wir bez 
zeichnen nur die Beziehung einer Empfindungsſtärke 3u einer 
anderen. So ift die Herftellung eines Zujammenhangs nicht ein 
Porgang, welder auf die Erfaſſung der Wirklichfeit folat, ſondern 
Niemand fabt ein Wugenblidsbild ifolirt als Wirklichkeit, wir be- 
fiken e8 in einem Zuſammenhang, vermittelft deſſen wir, nod) vor 
aller wiſſenſchaftlichen Befchaftiqung, Wirklichkeit feftzuftellen fuchen. 

Die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung bringt Methode 
in dieſes Verfahren. Aus dem beweglichen veranderlichen Yoh 
verjebt fie den Ntittelpuntt fiir bas Syftem von BVeltimmungen, dem 
die Eindrücke eingeordnet werden, in dies Syftem felber. Sie ent= 
wicelt einen objeftiven Raum, innerhalb defjen bie eingelne In⸗ 
telligens fic) an einer beftimmten Stelle finbdet, eine objeftive Beit, 
in deren Linie die Gegenwart des Yndividuums einen Punkt ein- 
nimmt, jotvie einen objeftiven Kauſalzuſammenhang und fefte 
Glementeinheiten, zwiſchen denen er ftattfindet. Die gange Ridh- 
tung der Wiſſenſchaft geht dahin, an die Stelle der Augenblicks⸗ 
bilder, in weldjen Mannichfaches aneinandergerathen ijt, vermittelft 
der vom Denfen verjolgten Relationen, in denen dieſe Bilder 
im Bewußtſein fic) befanden, objeltive Realität und objettiven 
Bufammenhang gu feben. Und jedes Urtheil über Exiſtenz und 
Beſchaffenheit eines duberen Gegenftandes ijt ſchließlich durch den 
Denkzuſammenhang bedingt, in weldjem bdieje Crifteng oder Be— 
ſchaffenheit als nothwendig gejegt ift. Das zufällige Sufammen 
pon Eindrücken in einem verdnderliden Gubjeft bilbet nur den 
Ausgangspuntt fiir die Konftruftion einer allgemeingiiltigen Wirts 
lichfeit. 

Sonach beherrſcht der Satz, jedes Gegebene ftehe in einem 
denfnothwendigen Zuſammenhang, in welchem es bedingt fet und 
jelber bedinge, zunächſt die Ldjung der Aufgabe, allgemeingiiltige 
und fefte Urtheile itber die Außenwelt feftguftellen. Die Re— 
Lativitat, in welder bad Gegebene in der Außenwelt auftritt, 
wird von der wiſſenſchaftlichen Wnalyfig in dem Bewuftfein 
ber Relationen, weldhe bas Gegebene in der Wahrnehmung 
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bedingen, zur Darftellung gebradjt. So fteht ſchon jede Auf— 
faſſung der Objefte der Außenwelt unter dem Gabe des Grundes. 

Dies ift die eine Seite der Sache. Andrerſeits aber muß 
die fritilde Unwendung de Satzes vom Grunde auf eine 
metaphyſiſche Erkenntniß vergicten und fich mit der 
Auffafjung duberer Verhältniſſe von Wbhangigheit innerhalb der 
Außenwelt geniigen lafjen. Denn die Bejtandtheile des 
Gegebenen jind vermbge ihrer verjdiedenen Herfunft 
ungletdartig b. h. unvergleichbar. Sonach können fie nidt 
auf einander guriicigefiihrt werden. Cine Farbe fann mit einem 
‘Xone oder mit dem Cindrud von Dichtigheit nicht in einen direften 
inneren Bujammenhang gebradt werden. Daher muß das Studium 
der Außenwelt das innere Verhältniß des in der Natur Gegebenen 
unaufgeldft laſſen und ſich mit der Aufſtellung eines aut Raum, 
Beit und Bewegung gegriindeten Zuſammenhangs begniigen, welder 
die Exfahrungen gu einem Syftem verbindet. Go fteht zwar die 
Auffaſſung und Erkenntniß der Außenwelt unter dem Geſetz: jedes 
in finnlider Wahrnehmung Gegebene findet ſich in einem dents 
nothwendigen Zuſammenhang, in welchem e3 bedingt ift und felber 
bedingt, und nur in diefem dient es der Auffaſſung des Crijtirenden. 
Aber die Verwerthung dicjes Gejekes ijt durch die Bedingungen des 
Bewußtſeins auf die bloke Herjtellung eines äußeren Zuſammen⸗ 
hangs von Beziehungen eingejdrank worden, durch weldhe den 
Thatſachen ihr Plak im Sytem der Erfahrungen beftimmt wird. 
Chen das Bedürfniß der Wiſſenſchaft, einen folchen denknothwen⸗ 
digen Zuſammenhang herguftellen, Hat dahin gefiibrt, von dem 
inneren weſenhaften Zuſammenhang der Welt abgujehen. Diejem 
ift ein Zuſammenhang mathematijd-medanijder Natur jubjtituirt 
worden, und bierdurd) erft wurden die Wiſſenſchaften der Wufen- 
welt pofitiv. Go wurde aus dem inneren Bedürfniß diejer Wiſſen⸗ 
ſchaften heraus die Metaphyſik als unfruchtbar zurückgeſchoben, 
noch bevor die erkenntnißtheoretiſche Bewegung in Locke, Hume 
und Kant ſich gegen ſie wandte. 

Und nun iſt die Stellung des Erkenntnißgeſetzes 
pom Grunde zu den Geiſteswiſſenſchaften eine andere, 
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alg die gu den Wiſſenſchaften der Außenwelt: auch died madt 
eine Unterordnung der gangen Wirklichfett unter einen metaphy- 
ſiſchen Zuſammenhang unmiglid. Das, deſſen ich inne werde, 
ift als Suftand meiner jelbft nicht relativ, wie ein duferer 
Gegenjtand. Cine Wahrheit ded äußeren Gegenftandes als Vebers 
einftimmung des Bildes mit einer Realität befteht nicht, denn 
dieſe Realitat ijt in fetnem Bewußtſein gegeben und entgieht ſich 
aljo der Vergleichung. Wie dad Objekt ausfieht, wenn Niemand 
es in fein Bewußtſein aujnimmt, fann man nicht wiffen wollen. 
Dagegen ift das, was ich in miv erlebe, als Thatjade des Bee 
wußtſeins darum fiir mich da, weil ich deffelben inne werbde: 
Thatſache des Bewußtſeins tft nichts Anderes alB bad, deſſen id 
inne werbde. Unjer Hoffer und Trachten, unfer Wünſchen und 
Wollen, diele innere Welt ift alB jolche die Gache felber. Gleich- 
piel welche Anſicht jemand hegen mag iiber die Veftandtheile dieſer 
pfychiſchen Thatſachen — und Kant's ganze Theorie des inneren 
Sinnes fann nur als ſolche Anſicht logiſch gerechtfertigt erſcheinen —: 
daß ſolche Bewußtſeinsthatſachen beſtehen, wird dadurch nicht be— 
rührt). Daher iſt uns das, deſſen wir inne werden, als Zu— 
ſtand unſerer ſelbſt nicht relativ gegeben, wie ber äußere Gegen— 
ſtand. Erſt wenn wir dies unmittelbare Wiſſen uns zu deutlicher 
Erkenntniß bringen oder anderen mittheilen wollen, entſteht die 
Frage, wiefern wir hierdurch über das in der inneren Wabhr- 
nehmung Enthaltene hinausgehen. Die Urtheile, welche wir aus⸗ 
ſagen, ſind nur gültig unter der Bedingung, daß die Denkakte die 
innere Wahrnehmung nicht abändern, daß die’ Zerlegen und Ver- 
knüpfen, Urtheilen und Schließen die Thatſachen unter den neuen 
Bedingungen des Bewußtſeins als dieſelben erhält. Daher hat 
der Satz vom Grunde, nach welchem jedes Gegebene in einem 


1) Rant RK. db. r. B. 1, 1 § 7, die Beit ift allerdings etwas Wirk- 
liches, namlich die wirflicke Form der inneren Anſchauung. Sie Hat alfo 
fubjeftive Realitat in Anfehung ber inneren Erfahrung, d. i. ich habe wirk⸗ 
lich die Borftelung von dex Zeit und meinen Veftimmungen in ihr’. Jn 
diejen Sätzen wird das, was ich oben zunächſt behaupte, anerfannt, nur in 
PVerbindung mit einer Theorie tiber die Komponenten der inneren Wabhrs 
nehmung. 
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denfnothwendigen Sujammenhang fteht, in dem es bedingt ift und 
bedingt, gu dem Umkreis der geiftigen Thatſachen nie dieſelbe 
Stellung gehabt, welde er der Wufenwelt gegeniiber in Anfpruch 
nehmen darf. Gr ift bier nicht bad Geſetz, unter welchem jede 
Borftellung von Wirklichfeit fteht. Nur jofern die Bndividuen 
einen Raum in der Wufentwelt einnehmen, an einem Beitpuntt 
auftreten und finnfillige Wirkungen in der Aufenwelt hervor= 
bringen, werden fie in ba8 Tek dieſes Zuſammenhangs mit ein- 
gefiigt. So jekt gwar die vollſtändige Vorftelung der geiftigen 
Thatjaden ihre dupere Cinordnung in ben von der Maturwifjens 
ſchaft gejdjaffenen Zuſammenhang voraus, aber unabbarigig von 
diefem Zuſammenhang find die geijtigen Thatſachen als Wirklid- 
feit Da und haben die volle Realität derjelben. 

So haben wir in dem Sage vom Grunde die logijde Wurzel 
aller folgerichtigen Metaphyſik d. h. der Vernunftwiffenfdaft und 
in dem Verhältniß des jo entftehenden logiſchen Ideals zur Wirk⸗ 
lichfeit Den Urſprung der Schwierigkeiten diefer BVernunftwifjen- 
ſchaft erkannt. Dieſes Verhaltnif macht uns nunmehr einen groper 
Theil ber bisher dargelegten Phänomene der Metaphyfit 
unter einem allgemeinften Geſichtspunkt begreiflich. 
Folgerichtig ift nur die Metaphyfif, welche ihrer Form nad) Ber= 
nunftwiſſenſchaft ift d. h. einen logiſchen Weltzuſammenhang auf- 
zuzeigen ſucht. Vernunftwiſſenſchaft war daher gleichſam das 
Rückgrat der europäiſchen Metaphyſik. Aber das Gefühl des 
Lebens in dem wahrhaftigen, natürlich ſtarken Menſchen und der 
ihm gegebene Gehalt der Welt ließen ſich nicht in dem logiſchen 
Zuſammenhang einer allgemeingültigen Wiſſenſchaft erſchöpfen. 
Die einzelnen Inhalte der Erfahrung, die in ihrer Herkunft von 
einander getrennt ſind, ließen ſich nicht durch Denken einer in den 
anderen überführen. Jeder Verſuch aber, einen anderen als einen 
logiſchen Zuſammenhang in der Wirklichkeit aufzuzeigen, hob die 
Form der Wiſſenſchaft zu Gunſten des Gehaltes auf. 

Die ganze Phänomenologie der Metaphyſik hat gezeigt, daß 
bie metaphyſiſchen Begriffe und Gage nicht aus der reinen Stellung 
des Erkennens zur Wahrnehmung entſprangen, ſondern aus der 
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Arbeit deffelben an einem durch die Totalitét bes Gemiithes ge- 
ſchaffenen Zujammenhang. Bn diefer Totalität ift gugleich mit 
bem Ich ein Andere, ein von ihm Unabhdngiges gegeben: dem 
Willen, welchem es widerjteht und der die Gindriide nicht dndern 
fann, dem Gefiihl, bas von thm leidet: unmittelbar aljo, nidt 
durch einen Schluß, jondern alB Leben. Diejes Subjekt und gegen- 
iiber, dieje wirlende Urjache michte der Wille der Erkenntniß auj 
dem natürlichen Standpunfte durchdringen und bewiltigen. Gr 
ift ſich zunächſt des Zuſammenhangs de Gubjeftes des Natur- 
laufs mit dem Selbſtbewußtſein nicht bewußt. Selbſtändig ſteht 
ihm dieſes in der Guperen Wahrnehmung gegenüber, und er ſtrebt, 
es nun mit den ihm gegebenen Mitteln von Begriff, Urtheil, 
Schluß, ſonach als denknothwendigen Zuſammenhang, zu begreifen. 
Aber was in der Totalität unſeres Weſens gegeben iſt, kann nie 
ganz in Gedanken aufgelöſt werden. Entweder wurde der Gehalt 
der Metaphyſik unzureichend für die Anforderungen der lebensvollen 
Menſchennatur, oder die Beweiſe erwieſen ſich als unzureichend, 
indem ſie das, was der Verſtand an der Erfahrung feſtzuſtellen 
vermag, gu überſchreiten ſtrebten. Go wurde die Metaphyſik em 
Tummelplatz von Trugſchlüſſen. 

Was in dem Gegebenen von ſelbſtändiger Provenienz iſt, 
hat einen für die Erkenntniß unauflöslichen Kern, und Inhalte 
der Erfahrung, die durch ihre Herkunft von einander getrennt ſind, 
laſſen ſich nicht einer in den anderen überführen. Daher iſt die 
Metaphyſik von falſchen Ableitungen und von Antinomien erfüllt ge— 
weſen. So entſprangen zunächſt die Antinomien zwiſchen dem mit 
endlichen Größen rechnenden Intellekt und der Anſchauung, welche 
der Erkenntniß der äußeren Natur angehören. Ihr Kampfplatz war 
ſchon die Metaphyſik des Alterthums. Das Stätige in Raum, 
Zeit und Bewegung kann durch die Konſtruktion in Begriffen nicht 
erreicht werden. Die Einheit der Welt und ihr Ausdruck in dem 
gedankenmäßigen Zuſammenhang allgemeiner Formen und Geſetze 
kann durch eine Analyſis, welche in Clemente zerlegt, und eine 
Synthefis, die aus diejen Clementen zuſammenſetzt, nicht erflarlid) 
gemacht werden. Dad Abgeſchloſſene des Anſchauungsbildes wird 
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durch die Unbegrengtheit des über dafjelbe hinausſchreitenden 
Willens der Erkenntniß überall wieder aufgehoben. Dazu treten 
andere Antinomien, indem bas Vorſtellen die in ben Weltlauf 
verflochtenen pſychiſchen Lebenseinheiten in ſeinen Zuſammenhang 
aufnehmen und das Erkennen ſie ſeinem Syſtem unterwerfen will. 
So entſtanden zunächſt die theologiſchen und metaphyſiſchen An⸗ 
tinomien des Mittelalters, und als die neuere Zeit das pfychiſche 
Geſchehen ſelber in ſeinem Kauſalzuſammenhang zu erkennen unter⸗ 
nahm, traten die Widerſprüche zwiſchen dem rechnenden Denken 
und der inneren Erfahrung innerhalb der metaphyſiſchen Behand⸗ 
lung der Pſychologie hinzu. Dieſe Antinomien können nicht auf—⸗ 
gelöſt werden. Für die poſitive Wiſſenſchaft ſind ſie nicht da, und 
für die Erkenntnißtheorie iſt ihr ſubjektiver Urſprung durchſichtig. 
Daher ſtören ſie die Harmonie unſeres geiſtigen Lebens nicht. Aber 
ſie haben die Metaphyſik zerrieben. 

Will das metaphyſiſche Denken, ſolchen Widerſprüchen trotzend, 
das Subjekt der Welt wirklich erkennen: ſo kann dies nichts 
Anderes für es ſein als — Logismus. Jede Metaphyſik, welche 
das Subjekt des Weltlaufs erkennen zu wollen beanſprucht, in 
ihm aber etwas Anderes als Denknothwendigkeit ſucht, geräth in 
einen augenſcheinlichen Widerſpruch zwiſchen ihrem Ziel und 
ihren Hilfsmitteln. Das Denken kann einen anderen als 
logiſchen Zuſammenhang in der Wirklichkeit nicht finden. 
Denn da uns nur der Befund unſeres Selbſtbewußtſeins unmittel⸗ 
bar gegeben iſt und wir ſonach in das Innere der Natur nicht 
direkt Hineinbliden, jo find wir, wenn wir unabhängig vom 
Logismus iiber dieſes eine Vorftellung bilden wollen, auf eine 
Nebertragung unſeres eigenen Inneren auf die Natur angetviefen. 
Dieſe fann aber nur ein poetijdes Spiel analogiſchen Vorſtellens 
fein, welches bald die Abgriinde und dunkelen Gewalten unjeres 
Geelenleben3, balb die rubige Harmonie Ddeffelben, den Hellen 
freien Willen, die bilbende Pbhantafie in bas Gubjelt des Natur⸗ 
laufs hineinträgt. Die metaphyſiſchen Syfteme dieſer Ridtung 
haben ſonach, ernſtlich wiſſenſchaftlich genommen, nur den Werth 
eines Proteſtes gegen den denknothwendigen Zuſammenhang. So 
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bereiten fie die Ginficht vor, dak in Der Welt mehr und andered 
alg dieſer enthalten ijt. Darin allein lag die voriibergebende 
Bedeutung der Metaphyfif Schopenbauers und ibm verwandter 
Sehrijtfteller. Sie ift im Grunde eine Myſtik de3 neunzehnten 
Jahrhunderts und ein lebend=, willenskräftiger Proteft gegen alle 
Metaphyſik alB folgerichtige Wiſſenſchaft. Wann dDagegen das Er- 
fennen nach bem Gage vom Grunde fic) ded Subjektes des Wellt- 
laufs gu bemächtigen entſchloſſen tft, entdeckt e3 nur Denknoth- 
wendigteit alg den Stern der Welt, daher befteht fiir dafjelbe 
weber der Gott der Religion noch die Erfahrung ber Freiheit. 


Die Bander des metaphyjijdhen Weltzuſammen— 
bangs Ednnen von dem Verftande nist eindeutig 
beftimmt werden. 


Wir gehen weiter. Die Metaphyſik vermag die Verkettung 
ber inneren und duperen Erfahrungen nur. durch BVorftelungen | 
iiber einen inneren inhaltlicken Sujammenbang herzuftellen. Und 
wenn wir Ddieje Vorſtellungen in’3 Auge fafjen, ergiebt fich die 
Unmiglichfeit der Metaphyfif. Denn diefe Vorſtellungen find einer 
flaren eindeutigen Beftimmung unzugänglich. 

Der Differengirungdproceb, in welchem die Wiſſenſchaft fid 
von den anderen Syftemen der Kultur fondert, zeigte fich und ald 
beftdndig fortſchreitend. Nicht mit einem Male löſte fich ans der 
Gebundenheit aller Gemüthskräfte der Zweckzuſammenhang der 
Erkenntniß. Wie viel Aehnlichkeit hatte dod noch die Natur, 
weldje aus einem inneren Suftand in den anderen nach einer 
inneren Vebendigfeit iibergeht, ober bas begrengende Princip im 
Mittelpunkt der Welt, das die Materie an fich gieht und geftaltet, 
mit ben gdttlicjen Kräften der heſiodeiſchen Theogonie. Und wie 
lange blieb dann die Anficht herrſchend, welche die gedankenmäßige 
Ordnung bes WeltallS auf ein Syſtem pſychiſcher Weſenheiten 
zurückführte. Mühſam ldfte fic) der Intellekt von diefem inneren 
Bujammen los. Allmälich gewöhnte ev fich, mit immer weniger 
Leben und Geele in der Natur hauszuhalten und auf immer 
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einfadjere Gormen der inneren BVerbindung den Zufammenhang 
des Weltlaufs zurückzuführen. Bulekt wurde aud die Zweck— 
mäßigkeit alg Form eines inneren inbaltliden Zuſammenhangs 
in Frage geftellt. WS die beiben inneren Bander, welche 
den Weltlauf in all feinen Theilen sujammenhalten, blieben Sub = 
ftang und Kauſalität guriid. 

Sudem wir un das Schickſal der Begriffe Gubftang und 
Kauſalität guriidrujen, ergicht fich: Metaphyſik als Wiſſenſchaft ift 
unmöglich. 

Der denknothwendige Zuſammenhang ſetzt Subſtanz und Kau⸗ 
ſalität als feſte Größen in die Verkettung aufeinanderfolgender 
und nebeneinander beſtehender Eindrücke ein. Nun erfährt die 
Metaphyſik ein Wunderbares. Sie iſt in dieſer Zeit ihrer von 
Erkenntnißtheorie noch nicht gebrochenen Zuverſicht überzeugt, zu 
wiſſen, was unter Subſtanz und unter Kauſalität gu denken fei. 
In Wirklichkeit zeigt ihre Geſchichte beſtändigen Wechſel in der 
Beſtimmung dieſer Begriffe und vergebliche Verſuche, ſie zu 
widerſpruchsloſer Klarheit zu entwickeln. 

Schon unſere Vorſtellung des Dinges kann nicht zur Klar⸗ 
heit gebracht werden. Wie kann die Einheit, welcher mannichfache 
Eigenſchaften, Zuſtände, Wirken und Leiden inhäriren, von dieſen 
letzteren abgegränzt werden? Das Beharrliche von den Ver—⸗ 
änderungen? Oder wie vermag ich feſtzuſtellen, wann eine Ver— 
wandlung deſſelben Dinges noch ſtattfindet und wann es vielmehr 
aufhört zu ſein? Wie vermag ich das in ihm was bleibt von 
dem abzuſondern was wechſelt? Wie kann endlich dieſe beharr⸗ 
liche Einheit als in einem räumlichen Außereinander irgendwo 
ſitzend gedacht werden? Alles Räumliche iſt theilbar, enthält alſo 
nirgend eine zuſammenhaltende untheilbare Einheit, und andrer- 
ſeits ſchwinden mit dem Raume, wenn ich ihn hinwegdenke, alle 
ſinnlichen Qualitäten des Dinges. Dennoch kann dieſe Einheit 
nicht aus dem bloßen Zuſammengerathen verſchiedener Cin- 
drücke ((n Wahrnehmung und Aſſociation) erklärt werden; denn 
eben im Gegenſatz hierzu drückt fie ein inneres Zuſammenge— 
hören aus. 
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Bon diejen Schwierigkeiten herporgetrieben, tritt der Sub— 
ſtanzbegriff auf. Wie wir geſchichtlich nachwiejen, ift er aus 
bem Bedürfniß entftanden, dad Fefte, welches wir in jedem 
Dinge als beharrlidje Cinheit annahmen, gedankenmäßig 3u er- 
fafien und zur Löſung der Aufgabe gu verwerthen, die wechſeln— 
den Eindrücke auf ein Bleibendeds, in dem fie verbunden find, gu 
beziehen. Wher da er nichts alB die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
dex Dingvorftellung ijt, jo entfaltet er die in Diejer gelegenen 
Schwierigfeiten nur deutlicher. Selbſt das metaphyſiſche Genie des 
Ariftoteles jahen wir vergeben3 ringen, diefe aufzulöſen. Auch 
ift e8 umjonft, wenn nun die Subſtanz in bas Atom overlegt 
wird. Denn mit ihr werden auch ihre Widerſprüche in dieſes 
untheilbare Räumliche, diejes Ding itm Seinen verlegt, und die 
Naturwiſſenſchaft muß fic) begniigen, ſofern fie den Begriff von 
etwas bildet, das in unjrem Naturlauf nicht weiter zerlegt werden 
fann, dieſe Schwierigkeiten nur von fich auszuſchließen: auf ihre 
Löſung verzidjtet fie. Go wandelt fich der metaphyſiſche Begriff 
des Atoms in einen bloßen Hilfsbegriff zur Beherrſchung der Er- 
fahrungen. ben jo weniq werden die Sdhwierigfeiten gelöſt, 
wenn die Subſtanz der Dinge in ihre Form verlegt wird. 
Vergeblich fahen wir die ganze Metaphyfit der ſubſtantialen Formen 
mit den Schwierigkeiten dieſes Begriffes ringen, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft muß fid) aud) bier ſchließlich, ihre Grengen gegen dad Un- 
erforſchliche wahrend, damit beguiigen, diefen Begriff als ein bloßes 
Symbol fiir einen Thatbeſtand yu behandeln, welder ſich dem 
€rfennen, wenn e3 den Zujammenhang der Thatjachen aufiucht, 
als objeftive Einheit in denjelben darbtetet, jedoch in ſeinem realen 
Gebalt unaufldstich iſt. | 

Und im Kern de3 Subſtanzbegriffs felber, mag man thn auf 
Atome oder auf Naturjormen beziehen, bleibt eine nicht gu be- 
wiltigende Schwierigkeit. Die Wiffenjdjaft von einem denfnoth- 
wendigen Sujammenbang der Außenwelt drängt dabin, die Subſtanz 
als eine feſte Größe gu behandeln und ſonach Wechſel, Werden und 
Veränderung in die Relationen dieſer Elemente zu verlegen. Aber 
ſobald dies Verfahren mehr als Hilfskonſtruktion der Bedingungen 
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flix die Denfbarkeit bes Naturzuſammenhangs fein, fobald eine Be- 
ftimmung iiber bad metaphyfijde Weſen bes Subftantialen da— 
raus entnommen werden foll, tritt eine Art von Vexirſpiel ein. 
Die innere Berdnderung ijt mun in das pſychiſche Gejchehen hin— 
übergeſchoben, Hier blikt jekt die Farbe anuj, erflingt der Ton. 
Dann haben wir nur die Wabl, einem ftarven Mechanismus der 
Natur die innerliche Lebendigkeit pſychiſchen Geſchehens gegen— 
überzuſetzen und jo die metaphyſiſche Einheit des Weltzuſammen— 
hangs, die wir ſuchten, aufzugeben oder die unveränderlichen Ele— 
mente in ihrem wahren Werthe als bloke Hilfsbegriffe aufzufaſſen. 

Es würde ermüden, wollten wir nun zeigen, wie der Begriff 
der Kauſalität ähnlichen Schwierigkeiten unterliegt. Auch hier 
kann bloße Aſſociation die Vorſtellung des inneren Bandes nicht 
erklären, und doch kann der Verſtand nicht eine Formel entwerfen, 
in welcher aus ſinnlich oder verſtandesmäßig klaren Elementen 
ein Begriff zuſammengeſetzt würde, der den Inhalt der Kauſal⸗ 
vorſtellung darjtellte. Und jo wird die Raujalitat ebenfalls aus 
einem metaphyfijden Begriff 3u einem bloßen Hilfsmittel fiir die 
Beherrſchung der äußeren Erfahrungen. Denn die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft kann nur dasjenige, was durch Elemente der äußeren Wahr⸗ 
nehmung und Operationen des Denkens mit denſelben belegt werden 
kann, als Beſtandtheile ihres Erkenntnißzuſammenhangs anerkennen. 

Können jo Subſtanz und Kauſalität nicht als objektive 
Formen des Naturlaufs aufgefaßt werden, jo läge der mit ab⸗ 
ſtrakten verſtandesmäßig präparirten Elementen arbeitenden Wiſſen⸗ 
ſchaft am nächſten, in ihnen wenigſtens aprioriſche Formen 
der Intelligenz feſtzuhalten. Die Erkenntnißtheorie Kant's, 
welche die Abſtraktionen der Metaphyſik in erkenntnißtheoretiſcher 
Abſicht benutzte, glaubte hierbei ſtehen bleiben zu können. Alsdann 
würden dieſe Begriffe wenigſtens einen feſten obzwar ſubjektiven 
Zuſammenhang der Erſcheinungen ermöglichen. 

Wären ſie ſolche Formen der Intelligenz ſelber, dann müßten 
ſie als ſolche dieſer gänzlich durchſichtig ſein. Fälle ſolcher 
Durchſichtigkeit ſind das Verhältniß des Ganzen zu den Theilen, 
der Begriff von Gleichheit und Unterſchied; in ihnen beſteht über 
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die Gnterpretation der Begriffe fein Streit: B fann unter dem 
Begriffe von Gleichheit nur daffelbe als A denken. Die Begriffe 
von Kauſalität und Gubftang find augenjdheinlich nicht von folder 
Art. Sie haben einen dunklen Kern einer nicht in finnlide ober Ver⸗ 
jtandeselemente auflisbaren Thatſächlichkeit. Sie können nicht wie 
Zahlbegriffe in ihre Elemente eindeutig zerlegt werden; Hat ihre 
Analyfis dod) gu endlojem Streit gefiihrt. Oder wie fann etwa 
eine bletbende Unterlage, an welder Eigenſchaften und Thatigfeiten 
wechſeln, ohne daß dieſes Thätige jelber in ſich Veränderungen 
erführe, vorgeſtellt, wie für den Verſtand faßbar gemacht werden? 

Wären Subſtanz und Kauſalität ſolche Formen der Intelli⸗ 
genz a priori, ſonach mit Der Intelligenz ſelber gegeben, alsdann 
könnten keine Beſtandtheile dieſer Denkformen aufgegeben und mit 
anderen vertauſcht werden. In Wirklichkeit nahm das mythiſche 
Vorſtellen, wie wir ſahen, in den Urſachen eine freie Lebendig⸗ 
keit und ſeeliſche Kraft an, welche in unſerem Begriff einer Urſache 
im Naturlauf nicht mehr anzutreffen iſt. Die Elemente, welche 
urſprünglich in der Urſache vorgeſtellt wurden, haben eine beſtän⸗ 
dige Minderung erfahren, und andere ſind in einem Vorgang von 
Anpaſſung der urſprünglichen Vorſtellung an die Außenwelt in 
ihre Stelle eingetreten. Dieſe Begriffe haben eine Entwicklungs⸗ 
geſchichte. 

Per Grund ſelber, aus welchem die Vorſtellungen von Sub- 
ſtanz und Kauſalität fic) einer eindeutigen flaren Veftimmung nicht 
fähig erweiſen, fann innerhalb diejer phänomenologiſchen Betrach: 
tung der Mtetaphyfi— nur alB eine Möglichkeit vorgelegt werden, 
bie dann die Erfenntniptheorie gu erweijen hat. Yn der Tota- 
litdt unferer Gemüthskräfte, in dem erfiillten lebendigen Gelbft- 
bewußtſein, weldje3 das Wirken eines Anderen erfihrt, liegt der 
lebendige Urfprung diefer beiden Begriffe. Nicht eine nachfommende 
Uebertragung aus dem Selbſtbewußtſein auf die an fich leblofe 
Aufenrwelt, durch welche diefe lebtere in mythiſchem Vorſtellen Leben 
empfinge, braudjt hierbet angenommen ju werden. Das Andere 
fann im Selbſtbewußtſein jo urjpriinglich wie dad Selbft als 
lebendige wirkſame Realitét gegeben fein. Was aber in der Totas 
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litat ber Gemilthatrafte gegeben ijt, bas fann nie von der Gutel= 
ligeng ganz aufgeflirt werden. Der DifferengirungBprozeB der 
Erkenntniß in der fortidjreitendéen Wiſſenſchaft farm daher ald 
Porgang der Wbftraftion von immer mehr GClementen bdiefes Le⸗ 
bendigen abjehen: jedoch der unlösliche Kern bleibt. Go erklären 
ſich alle Eigenſchaften, welche dieſe beiben Begriffe von Sub— 
ftang und Kauſalität im Verlauf der Metaphyſik gezeigt haben, 
und es fann eingefehen werden, dab auch künftig jeder Kunſt— 
griff des Verſtandes diejen Eigenſchaften gegenitber machtlo3 jein 
wird. Daher wird ächte Naturwiſſenſchaft dieſe Begriffe als bloße 
Zeichen für ein x, welches ihre Rechnung bedarf, behandeln. Die 
Ergänzung dieſes Verfahrens liegt dann in der Analyſis des Be— 
wußtſeins, welche den urſprünglichen Werth dieſer Zeichen und 
die Gründe, aus welchen ſie in der naturwiſſenſchaftlichen Rech— 
nung erforderlich ſind, aufzeigt. 

Gang anders ſtehen gu dieſen Begriffen die Geiſteswiſſen— 
ſchaften. Sie behalten von den Begriffen Subſtanz und Kaufali- 
tit nur das rechtmäßiger Weije, was im Selbſtbewußtſein und 
dex inneren Erjahrung gegeben war, und fie geben Alles auf, was 
in ihnen aus der Anpaſſung an die Aufentvelt ftammte. Sie 
dürfen Daher von dieſen Begriffen einen direften Gebraud) zur 
Bezeichnung ihrer Gegenftinde machen. Gin jolder hat ihnen 
oft gefchabdet und nie an irgend einem Punkte geniigt. Denn nie 
haben diefe abjtraften Begriffe dem Erforſcher der menjdjlichen 
Natur iiber dieſe mehr fagen können, als in dem Selbftbewuft- 
jein gegeben war, aus welchem fie hervorgeqangen find. Gelbft 
wenn der Begriff von Subſtanz auf bie Geele anwenbdbar ware, 
vermidjte er nidjt einmal die Unſterblichkeit in einer religidfen 
Ordnung der Voritellungen zu begriinden. Führt man die Ent- 
ftehung der Geele auf Gott zurück, jo farm was entftanden ift 
auch untergehen, oder was fic) in einem Borgang von Emana- 
tion ausgeſondert hat in die Cinheit guriictreten. Schließt man 
aber die Annahme einer Schöpfung oder Wusftrahlung von Seelens 
jubjtangen aus Gott aus, jo fordert die feelijdje Gubftang eine 
atheijtijche Weltordnung: die Seelen find dann, gleidjviel ob 
allein ohne Gott oder unabhängig neben Gott, ungewordene Gitter. 
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Cine inhaltlide Vorftellung des Weltzujammen- 
bangs fann nidt erwiejen werden. 


Indem die Metaphyfif ihre Aufgabe weiter verfolgt, ent- 
Jpringen aus den Bedingungen derjelben neue Schwierigkeiten, 
weldje eine Löſung der Aufgabe unmiglich machen. Gin bee 
ftimmter innerer objeftiver Zujammenbang der Wit: 
lichkeit, unter Ausſchluß der möglichen übrigen, ift nidt 
erweiſsbar. Wn einem weiteren Puntte ſtellen wir daher feſt: 
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Denn entweder wird dieſer Zuſammenhang aus aprioriſchen 
Wahrheiten abgeleitet, oder er wird an dem Gegebenen aufgezeigt. — 
Eine Ableitung a priori iſt unmöglich. Rant hat die letzte 
Konſequenz der Metaphyſik in der Richtung fortſchreitender Ab⸗ 
ſtraktion gezogen, indem er ein Syſtem aprioriſcher Begriffe und 
Wahrheiten, wie es ſchon dem Geiſte des Ariſtoteles und dem 
von Descartes vorſchwebte, wirklich entwickelte. Er hat aber un- 
widerleglich bewieſen, daß aud) unter diejer Bedingung „der Ge- 
braud) unferer BVernunft nur auf Gegenftande möglicher Erfahrung 
reicht”. Doch fteht vielleidit die Gache der Mtetaphyfif nicht ein- 
mal jo giinftiq al Kant annabm. Sind Kauſalität und Subſtanz 
gar nicht eindentiq beftimmbare Begriffe, jondern der Ausdruck 
unauflazlider Thatfachen des Bewußtſeins, dann entgiehen diefelben 
fid) gänzlich der Benutzung fir die denfnothwendige Ableitung 
eineZ Weltgujammenhangs. — Oder die Metaphyfif geht von 
bem Gegebenen gu feinen Bedingungen riidwarts, dam 
befteht, wenn man von den willkürlichen Einfällen der deutſchen 
Naturphilojophie abfieht, in Begug auf den Maturlauf dariiber 
Einſtimmigkeit, daß die Analyfid deffelben auf Mtafjentheildjen, 
welche nach Gefegen auf einanbder wirfen, als auf lebte der Natur⸗ 
wiffenfdjaft nothwendige Bedingungen zurückführt. Mun erfannten 
wir, daß zwiſchen dem Beftand diejer Atome und ben Thatſachen 
ihrer Wechſelwirkung, bes Naturgeſetzes und der Maturformen fir 
uns feine Urt von Verbindung vorhanden ijt. Wir ſahen, dab 
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feine Aehnlichkeit zwiſchen ſolchen Wtomen und den pſychiſchen 
Cinheiten, welche als unvergleichbare Yndividuen in den Weltlauf 
eintreten, in ihm lebendig innere Verdnderungen erfahren und 
wieder aus ifm verjchwinden, ftattfindet. Sonach enthalten die - 
lebten Begriffe, gu denen die Wiſſenſchaften des Wirflidjen gelangen, 
nicht die Cinheit deB Weltlaufs. — Sind doch auch webder Atome 
nod) Gejeke reale Subjekte des Naturvorgangs. Denn die Sub— 
jefte, weldje die Gejelljchajt bilden, find un3 geqeben, dagegen 
bas Subjekt ber Natur oder die Mehrhcit von SGubjeften der- 
jelben nicht, jondern wir befigen nur das Bild des Naturlaufs 
und die Erkenntniß jeines äußeren Sufammenhangs. Nun ift 
aber dieſer Naturlauf felber jammt feinem 3ujammenhang nur 
Phänomen fiir unjer Bewußtſein. Die Gubjette, die wir ihm als 
Mafjentheilden unterlegen, gehiren aljo ebenfallS der Phänomena— 
litat an. Sie find nur Hilfsbeqriffe fiir die Vorftellung be 
Zuſammenhangs in einem Syftem der pradifativen Veftimmungen, 
weldje die Natur ausmacjen: der Eigenſchaften, Beziehungen, 
Veränderungen, Berwequngen. Sie find daher nur ein Theil ded 
Syſtems pradifativer Beftimmungen, deren reales Gubjeft unbe- 
fannt bleibt. 

Cine Metaphyſik, welche au vergichten wei und nur die 
legten Begriffe, zu wweldjen die Erfahrungswiſſen— 
ſchaften gelangen, gu einem vorftel[baren Ganzen ver— 
Eniipfen will, fann webder die Relativität des Erfahrungskreiſes, 
ben dieſe Begriffe darftellen, noch bie de8 Standort und der Ver= 
fafjung der Bntelligeng, weldje die Erjahrungen gu einem Gangen 
vereinigt, jemal3 itberwinden. Yndem wir died erweiſen, zeigt fich 
bon zwei neuen Seiten: Metaphyfit als Wiſſenſchaft ijt unmöglich. 

Die Metaphyfi— iberwindet niet die Relativitat ded 
Erfahrungskreiſes, aus dem ihre Begriffe gerwonnen find. 
In den letzten Begriffen der Wiſſenſchaften werden für die be- 
jtimmte Bahl gegebener phinomenaler Thatbeftinde, welche das 
Syſtem unjerer Erfahrung bilden, Bedingungen ihrer Denkbarkeit 
aufgeftellt. Yun Hat die Vorſtellung von diefen Bedingungen fid 
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Griahtmgen angticcen ioffen, tid) ifrer Erweiterung cxuparen 
ni:fen: wer lenn fagen, wie weit dann die Verãnderung areite: 
werde? Und tudjt man mm fiir diete legten Begriñe emen ver⸗ 
einigenten 3ujammenhang, io fann der Grienntnifpwenth der jo ent- 
fiefenden Hyvothete nicht em qriferer fem, als der ihrer Grund 
lage ift. Tie metaphyitide Welt, die Ginter den Hilisbegrifien 
ter Ratunvifienidatt fid) autthut, iſt ali oleichiam in der zweiten 
Potenz ein ens rationis. Wird baz nicht durd) die ganze Ge- 
ididte der neueren Metaphyñk beftatiqt? Lie Subſtanz Spinozas, 
cie Atome dex Moniſten, die Monaden von Leibniz, die Realen 
von Herbart verwirren die Raturwiffenidaften, indem jie aus dem 
inneren pfydiiden Leben Clemente m den Naturlauf tragen, und 
fie mindern dad geiftige Leben Herab, indem fie emen Naturzu⸗ 
jammenbang in dem Willen fuchen. Cie vermigen midt, die 
burd) die Geididjte Der Mtetaphytif hindurchgehende Dualität der 
medhaniid - atomiftijdgen und der von dem Ganzen ausgebenden 
Weltanſicht aufzubeben. 

Lie Metaphyfif iberwindet ebenjo wenig die einge- 
idranfte Cubjeftivitat des Eeelenleben3, welded jeder 
metaphyjijden Verknüpfung der lekten wiſſenſchaftlichen Begriffe 
zu Grunde liegt. Diefe Behauptung enthalt gwei Sätze in fid. 
Gine cinheitlide Vorftellung vom Subjekte de3 Weltlaujs kommt 
nur durch die Bermittlung deffen, was das Ceelenleben hinein⸗ 
giebt, zu Stande. Dieſes Seelenleben ift aber im beftinbdiger Ent- 
widlung, unberecjenbar in jeinen weiteren Entjaltungen, an jedem 
Punkte geſchichtlich relativ und eingeſchränkt und daber unjabig, 
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bie Iebten Gegriffe der Einzelwiſſenſchaften in einer objeftiven und 
endgiiltigen Weiſe zu verknüpfen. 

Denn was bedeutet die Vorſtellbarkeit oder Denkbarkeit 
jener letzten Thatbeſtände, zu welchen die Einzelwiſſenſchaften vor— 
dringen, wie die Metaphyſik ſie herzuſtellen ſtrebt? Wenn die Meta— 
phyſik dieſe Thatbeſtände in einer faßbaren Vorſtellung vereinigen 
will, ſo ſteht ihr zu dieſem Zweck zunächſt nur der Satz des 
Widerſpruchs zur Verfügung. Wo aber zwiſchen zwei Beding— 
ungen des Eyſtems der Erfahrungen ein Widerſpruch beſteht, da 
bedarf es eines poſitiven Pringip3, um zwiſchen ben wider— 
ſprechenden Sätzen zu entſcheiden. Wenn ein Metaphyſiker be— 
hauptet, nur auf Grund dieſes Satzes des Widerſpruchs die 
letzten Thatſachen, zu denen Wiſſenſchaft gelangt, zur Denkbarkeit 
zu verknüpfen, dann laſſen ſich ſtets poſitive Gedanken nachweiſen, 
welche insgeheim ſeine Entſcheidungen leiten. Denkbarkeit muß 
alſo hier mehr bedeuten als Widerſpruchsloſigkeit. Auch ſtellen 
in der That die metaphyſiſchen Syſteme ihren Zuſammenhang 
durch Mittel von einer ganz andern inhaltlichen Mächtigkeit her. 
Denkbarkeit iſt hier nur ein abſtrakter Ausdruck für Vorſtell— 
barkeit, dieſe aber enthält nichts anderes, als daß das Denken, 
wenn es den feſten Boden der Wirklichkeit und der Analyſis 
verläßt, trotzzem von Reſiduen des in ihr Enthal— 
tenen geleitet wird. Innerhalb dieſes Umkreiſes der Vor— 
ſtellbarkeit erſcheint dann vielfach das Entgegengeſetzte als gleich 
möglich, ja zwingend. Ein bekanntes Wort von Leibniz lautet: 
Die Monaden ſeien ohne Fenſter, Lotze bemerkt hierzu mit Recht: 
„Ich würde mich nicht wundern, wenn Leibniz mit dem gleichen 
bildlichen Ausdruck im Gegentheil gelehrt hatte, die Monaden 
hätten Fenſter, durch die ihre inneren Zuſtände mit einander 
in Gemeinſchaft träten, und dieſe Behauptung würde ungefähr 
gleichviel Grund und vielleicht beſſeren Grund gehabt haben, 
als die, welche er vorzog.“) Die einen Metaphyſiker halten 
ihre Maſſentheilchen, jedes fiir ſich, fiir fähig einzuwirken oder. 


1) Lotze, Syfiem dex Philoſophie I, 125. 
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Cinwirfung zu erleiden, die anderen glauben, dap Wechſelwirkung 
unter gemeinjamen Gejeben nur im einem alle Einzelweſen ver- 
bindenden Bewußtſein denfbar jet. Ueberall hat Hier die Meta— 
phyſik, als die Königin über ein Schattenreich, nur mit Echatten 
ehemaliger Wahrheiten zu thun, von denen die einen ihr verwehren 
etwas 3u denfen, die anderen es ihr aber gebieten. Dieſe Edhatten 
von Wejenheiten, welche insgeheim die BVorftellung letten und die 
BVorftellbarfeit ermigliden, find entweder Bilder aud der in den 
€innen gegebenen Waterie oder Borftellungen aus dem in der 
inneten Erjahrung gegebenen pjychijden Leben. Die eriteren find 
in ihrem phänomenalen Charakter von der modernen Wiſſenſchaft 
anerfannt, und daher ift die materialiftijde Metapyfif, als joldje, 
in Abnahme gerathen. Wo es fic) wirklich um das Gubjekt der 
Natur Handelt und nicht bloß um prädikative Beftimmungen, wie 
Bewegung und ſinnliche Qualitäten fie darbieten, da entideiden 
zumeiſt inSgehetm oder bewußt die Borftellungen des pjydi- 
ſchen Lebend fiber a3, was als metaphyfifdher Zuſammenhang 
Denfbar fet oder nicht. Gleichviel, mag Hegel die Weltvernunft 
zu dem Cubjeft der Natur madjen oder Schopenhauer einen blinden 
Willen oder Leibniz vorftellendDe Mtonaden oder Loke ein alle 
Weehjelwirking vermittelndes umfaſſendes Bewußtſein, oder migen 
bie neueften Moniſten pſychiſches Leben in jedem Atom aufbligen 
lafjen: Bilder des eigenen Gelbft, Bilder des p)ydhijden Lebens 
find e8, weldje den Mtetaphyfiter geleitet haben, als er über Dent: 
barkeit entſchied und deren indgeheim wirkende Gewalt ihm die 
Welt umwandelte in eine ungeheure phantaftijcdhe Spiegelung 
feine3 eigenen Gelbft. Denn das ift bas Ende: der metaphyfifde 
Geiſt gewahrt fich jelber in phantaftijder Vergrößerung, gleichſam 
in einem zweiten Geſicht. 

So trifft die Metaphylifam Endpunkte ihrer Bahn 
mit ber Erkenntnißtheorie gujammen, twelde dad auffaffende 
Subjett jelber 3u ihrem Gegenftand hat. Die Verwandlung der Welt 
in das auffaſſende Gubjeft durch dieſe modernen Syfteme ift gleid- 
Jam die Cuthanafie der Metaphyſik. Novalis erzählt ein Märchen 
von einem Siingling, ben die Sehnjucht nach den Gebeimnifjen 


Metaphyfit und Erkenntnißtheorie. 517 


ber Natur ergreift; er verläßt die Geliebte, durchwandert viele 
Vander, um die große Göttin Iſis yu finden und ihr wunderbares 
Antlitz gu ſchauen. Cndlich fteht er vor der Göttin der Natur, 
ex Hebt den leichten glangenden Schleier und — die Geliebte fintt 
in feine Urme. Wenn der Seele 3u gelingen jcheint, das Subjekt 
des Naturlaufs jelber ledig der Hüllen und des SebleierB au ge— 
wahren, dann findet fie in diefem — fich felbft. Died ift in der 
That das lebte Wort aller Metaphyfif, und man fann fagen, nach— 
Dem daſſelbe in den letzten Bahrhunderten in allen Spracjen bald 
des Verſtandes, bald der Leidenſchaft, bald des tiefſten Gemiithes 
ausgeſprochen iſt, ſcheint es, daß die Metaphyſik auch in dieſer 
Rückſicht nichts Erhebliches mehr zu ſagen habe. 

Wir folgern weiter mit Hilfe des zweiten Satzes. Dieſer 
perſönliche Gehalt des Seelenlebens iſt nun in einer beſtändigen 
geſchichtlichen Wandlung, unberechenbar, relativ, eingeſchränkt, und 
kann daher nicht eine allgemeingültige Einheit der Erfahrungen er— 
möglichen. Das iſt die tieffte Einſicht, zu welcher unſere Phäno— 
menologie der Metaphyſik gelangte, im Gegenſatz gegen die Kon— 
ſtruktionen der Epochen der Menſchheit. Jedes metaphyſiſche 
Syſtem iſt nur für die Lage repräſentativ, in welcher eine Seele 
das Welträthſel erblickt hat. Es hat die Gewalt, dieſe Lage und 
Zeit, den Zuſtand der Seele, die Art, wie die Menſchen die Natur 
und ſich erblickten, uns wieder gu vergegenwärtigen. Es thut das 
gründlicher und allſeitiger als dichteriſche Werke, in welchen das 
Gemüthsleben nach ſeinem Geſetz mit Perſonen und Dingen 
ſchaltet. Jedoch mit der geſchichtlichen Lage des Seelenlebens ändert 
ſich der geiſtige Gehalt, welcher einem metaphyſiſchen Syſtem Ein— 
heit und Leben giebt. Wir können dieſe Aenderung weder nach 
ihren Gränzen beſtimmen noch in ihrer Richtung vorausberechnen. 

Der Grieche in der Zeit des Plato oder Ariſtoteles war an 
eine beſtimmte Vorſtellungsweiſe der erſten Urſachen gebunden; 
die chriſtliche Weltanſicht entwickelte ſich, und es war nun gleich— 
ſam eine Wand weggezogen, hinter welcher man eine neue Art, 
die erſte Urſache der Welt vorzuſtellen erblickte. Für einen mittel— 
alterlichen Kopf war die Erkenntniß der göttlichen und menſch— 
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lichen Dinge in ihren Grundzügen abgeſchloſſen, und eine Vor⸗ 
ſtellung davon, daß die auf Erfahrung gegründete Wiſſenſchaft 
beſtimmt ſei, die Welt umzugeſtalten, beſaß kein Menſch während 
des elften Jahrhunderts in Europa; dann aber geſchah, was Nie— 
mand hatte ahnen können, und die moderne Erfahrungswiſſenſchaft 
entſtand. So müſſen auch wir uns ſagen, daß wir nicht wiſſen, 
was hinter den Wänden ſich befindet, die uns heute umgeben. 
Dad Seelenleben ſelber verändert ſich in ber Geſchichte der Menjch- 
heit, nicht nur dieſe oder jene Vorſtellung. Und dieſes Bewuft- 
ſein der Schranken unſerer Erkenntniß, wie eB aus dem geſchicht⸗ 
lichen Blick in die Entwicklung des Seelenlebens folgt, iſt ein 
anderes und tieferes, als das, welches Kant hatte, fiir den im 
Geiſte des achtzehnten Jahrhunderts das metaphyfiſche Bewußt⸗ 
ſein ohne Geſchichte war. 


rl % 


Der Skepticiamus, welcher die Metaphyfik als ihr Schatten 
begleitete, hatte den Nachweis erbradt, dak wir in unfere Eindrücke 
gleichſam eingeſchloſſen find, ſonach die Urſache derſelben nicht 
erkennen und über die reale Beſchaffenheit der Außenwelt nichts 
ausſagen können. Alle Sinnesempfindungen find relativ und ge- 
ſtatten keinen Schluß auf das, was ſie hervorbringt. Selbſt der 
Begriff der Urſache iſt eine von uns in die Dinge getragene Re— 


lation, fiir deren Anwendung auf die Außenwelt ein Rechtsgrund 


nicht vorliegt. Dazu hat die Geſchichte der Metaphyſik gezeigt, 
daß unter einer Beziehung zwiſchen dem Denken und den Ob- 
jekten nichts Klares gedacht werden kann, mag dieſelbe als Iden⸗ 
tität oder Parallelismus, als Entſprechen oder Korreſpondenz be- 
zeichnet werden. Denn eine Vorſtellung kann einem Ding, ſofern 
dieſes als von ihr unabhängige Realität aufgefaßt wird, nie gleich 
ſein. Sie iſt nicht das in die Seele geſchobene Ding und kann 
nicht mit einem Gegenſtand zur Deckung gebracht werden. Schwächt 
man den Begriff der Gleichheit zu dem der Aehnlichkeit ab, fo 
fann auc) diejer Begriff in jeinem genauen Verftande Hier nicht 
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angewandt werden: die Vorſtellung von Vebereinftimmung ent- 
weicht jo in das Unbeftimmte. Der Rechtsnachfolger de3 Skep— 
tifer3 iſt der Crfenntniftheoretifer. Hier find wir an der Grenge 
angelangt, an welcher das nächſte Bud) anheben wird: vor dem 
erfenntnibtheoretijdjen Standpuntte der Menſchheit. Denn das 
moderne wiſſenſchaftliche Bewußtſein ift etnerjetts bedingt durd) 
bie Thatſache der relativ ſelbſtändigen Einzelwiſſenſchaften, anderer⸗ 
ſeits durch die erkenntnißtheoretiſche Stellung des Menſchen zu — 
ſeinen Objekten. Der Poſitivismus hat vorwiegend auf die erſtere 
Seite deſſelben ſeine philoſophiſche Grundlegung aufgebaut, die 
Tranſcendentalphiloſophie auf die andere. An dem Punkte der 
intellektuellen Geſchichte, an welchem die metaphyſiſche Stellung 
des Menſchen endigt, wird das folgende Buch anſetzen und die 
Geſchichte des modernen wiſſenſchaftlichen Bewußtſeins in ſeiner 
Beziehung zu den Geiſteswiſſenſchaften darlegen, wie es durch die 
erkenntnißtheoretiſche Stellung zu den Objekten bedingt iſt. Dieſe 
hiſtoriſche Darſtellung wird noch zu zeigen haben, wie die Rück— 
ſtände der metaphyſiſchen Epoche nur langſam überwunden und ſo 
die Konſequenzen der erkenntnißtheoretiſchen Stellung nur ſehr all- 
mälig gezogen wurden. Sie wird ſichtbar machen, wie innerhalb 
der erkenntnißtheoretiſchen Grundlegung ſelber die Abſtraktionen, 
welche die dargelegte Geſchichte der Metaphyſik hinterlaſſen hat, 
nur ſpät und bis heute noch ſehr unvollſtändig weggeräumt worden 
ſind. So ſoll ſie zu dem pſychologiſchen Standpunkte hinführen, 
welcher nicht von der Abſtraktion einer iſolirten Intelligenz, ſondern 
von bem Ganzen der Thatſachen des Bewußtſeins aus das Pro- 
blem der Erkenntniß aufguldjen unternimmt. Denn in Rant voll⸗ 
zog ſich nur die Selbſtzerſetzung der Abſtraltionen, welche die von 
uns geſchilderte Geſchichte der Metaphyſik geſchaffen hat; nun 
gilt es, die Wirklichkeit des inneren Lebens unbefangen gewahr 
zu werden und, von ihr ausgehend, feſtzuſtellen, was Natur und 
Geſchichte dieſem inneren Leben ſind. = 
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